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  Für Alex


  Prolog


  Der Wind weht ihr das nasse Haar ins Gesicht, und zum Schutz vor dem Regen kneift sie die Augen zusammen. Wetter wie das hier treibt jeden zur Eile. Die Menschen, die über den rutschigen Bürgersteig huschen, vergraben das Kinn im Kragen, und vorbeifahrende Autos spritzen ihnen Wasser auf die Schuhe. Der Verkehrslärm macht es ihr unmöglich, mehr als nur ein paar Worte des geplapperten Updates zu verstehen, das sofort einsetzte, als die Schultüren sich öffneten. So groß ist die Aufregung angesichts dieser neuen Welt, in die er gerade hineinwächst, dass die Worte nur so aus ihm heraussprudeln. Sie hört irgendetwas von einem besten Freund, einem Projekt über den Weltraum und einem neuen Lehrer. Lächelnd schaut sie zu dem Jungen hinunter und ignoriert die Kälte, die sich einen Weg durch ihren Schal sucht. Er grinst zurück und legt den Kopf in den Nacken, um den Regen zu schmecken. Die nassen Wimpern bilden dunkle Flecken um seine Augen.


  »Und ich kann schon meinen Namen schreiben, Mami!«


  »Du bist ja auch ein kluger Junge«, sagt sie und beugt sich vor, um ihn leidenschaftlich auf die nasse Stirn zu küssen. »Wenn wir wieder zuhause sind, musst du mir das unbedingt zeigen.«


  So schnell die Beine eines Fünfjährigen es zulassen, marschieren sie los. In der freien Hand hält sie seinen Ranzen, der immer wieder gegen ihre Knie schlägt.


  Fast daheim.


  Scheinwerferlicht funkelt auf dem nassen Asphalt und blendet sie alle paar Sekunden. Sie warten auf eine Lücke im Verkehr, überqueren geduckt die belebte Straße, und sie verstärkt ihren Griff um die winzige Hand in dem weichen Wollhandschuh, sodass der Junge laufen muss, um mit ihr Schritt zu halten. Nasse Blätter kleben an den Zäunen und verlieren allmählich ihre Farbe.


  Dann erreichen sie die ruhige Straße, in der sie ihr Zuhause mit seiner warmen Gemütlichkeit erwartet. In der Sicherheit ihrer eigenen Nachbarschaft lässt sie seine Hand los, um ihm das nasse Haar aus den Augen zu wischen. Tropfen spritzen von den Strähnen, und sie lacht.


  »Da«, sagt sie, als sie um die letzte Ecke biegen. »Ich habe das Licht für uns angelassen.«


  Auf der anderen Straßenseite steht ein rotes Ziegelhaus. Es hat zwei Schlafzimmer, die winzigste aller Küchen und einen Garten voller Blumentöpfe, die sie schon ewig hat bepflanzen wollen. Es gibt nur sie beide.


  »Lass uns um die Wette rennen, Mami …«


  Er ist immer in Bewegung. Von der Sekunde an, in der er aufsteht, strotzt er nur so vor Energie, bis sein Kopf abends wieder auf dem Kissen liegt.


  »Komm schon!«


  Es dauert nur einen Augenblick. Der Platz neben ihr ist plötzlich leer, als er in Richtung Haus rennt, hin zu der Wärme des Flurs und dem sanften Licht auf der Veranda. Milch, Kekse, zwanzig Minuten Fernsehen und Fischstäbchen zum Tee. Das ist so schnell zu ihrem Ritual geworden, und dabei ist er noch nicht einmal ein halbes Jahr lang in der Schule.


  *


  Das Auto kommt aus dem Nichts. Das Quietschen nasser Bremsen, ein Junge, fünf Jahre alt, der auf der Windschutzscheibe aufprallt und sein Körper, der herumwirbelt, bevor er auf dem Asphalt aufschlägt. Sie rennt ihm hinterher, rennt vor den sich noch immer bewegenden Wagen. Und sie rutscht aus, fällt auf die ausgestreckten Hände, der Aufprall treibt ihr die Luft aus der Lunge.


  Einen Augenblick später ist es vorbei.


  Sie kauert neben ihm und sucht verzweifelt nach einem Puls. Ihr Atem bildet eine einsame weiße Wolke in der Luft. Sie sieht einen dunklen, rasch wachsenden Schatten unter seinem Kopf, und sie hört ihr eigenes Heulen wie aus weiter Ferne. Dann schaut sie zu der verschwommenen Windschutzscheibe hinauf. Die Scheibenwischer schaufeln Wasser in die immer dunkler werdende Nacht, und sie schreit den unsichtbaren Fahrer an, ihr zu helfen.


  Sie beugt sich vor, um ihn mit ihrem Körper zu wärmen, breitet ihren Mantel über sie beide, und der Saum saugt das Wasser der Straße auf. Und als sie ihn küsst und ihn anfleht, doch wieder aufzuwachen, schrumpft das gelbe Licht, das sie umgibt, zu einem schmalen Strahl. Der Wagen setzt zurück. Vorwurfsvoll heult der Motor auf. Das Auto wendet in zwei, drei, vier Zügen, und schabt in seiner Eile an einem der riesigen Ahornbäume entlang, die über die Straße wachen.


  Und dann ist es dunkel.


  Teil eins


  1


  Detective Inspector Ray Stevens stand am Fenster und schaute nachdenklich auf seinen Bürostuhl, an dem schon seit mindestens einem Jahr die Lehne gebrochen war. Bis jetzt hatte er das Ganze eher pragmatisch gesehen und sich einfach nicht nach links gelehnt, doch während er in der Mittagspause gewesen war, hatte irgendjemand mit einem dicken schwarzen Filzstift »defective« auf die Rückenlehne gekritzelt, »defekt«. Ray fragte sich, ob der neu gefundene Enthusiasmus der Verwaltung wohl so weit gehen würde, dass man ihm auch ein Ersatzmöbel zuteilte, oder ob er das CID, die Kriminalpolizei von Bristol, bis ans Ende seiner Tage von einem Stuhl aus würde leiten müssen, der ernste Zweifel an seiner Professionalität weckte.


  Ray beugte sich vor, um im Chaos seiner Schreibtischschublade nach einem Marker zu suchen. Dann hockte er sich hinter die Lehne und änderte die Aufschrift in »detective«. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür zu seinem Büro. Rasch stand er auf und steckte die Kappe auf den Stift.


  »Ah … Kate … Ich habe nur …« Ray hielt inne. Er wusste sofort, was Kates Blick bedeutete, noch bevor er den Ausdruck der Notrufzentrale in ihrer Hand sah. »Was gibts?«


  »Ein Unfall mit Fahrerflucht in Fishponds. Einen fünfjährigen Junge hats erwischt.«


  Ray streckte die Hand nach dem Blatt Papier aus und überflog es, während Kate verlegen in der Tür stand. Sie war erst vor ein paar Monaten vom Streifendienst zur Kriminalpolizei versetzt worden und hatte sich noch nicht so recht eingelebt. Aber sie war gut, besser sogar, als sie glaubte.


  »Kein Kennzeichen?«


  »Nicht, soweit wir wissen. Der Tatort ist abgesperrt, und der Skipper nimmt gerade die Aussage der Mutter auf. Wie du dir denken kannst, steht sie unter Schock.«


  »Ist es okay für dich, wenn wir ein paar Überstunden machen?«, fragte Ray, doch Kate nickte bereits, bevor er die Frage beendet hatte. In freudiger Erwartung lächelten sie einander an, während das Adrenalin durch ihre Körper strömte. Das war immer so, wenn etwas Schreckliches geschah, auch wenn es sich falsch anfühlte.


  »Nun denn … Auf gehts.«


  *


  Sie nickte den Rauchern zu, die sich unter dem kleinen Vordach am Hintereingang versammelt hatten.


  »Alles klar, Stumpy?«, sagte Ray. »Ich fahre mit Kate zu der Fahrerflucht in Fishponds. Kannst du mal bei der Verkehrsüberwachung nachfragen, ob schon was reingekommen ist?«


  »Klar.« Der ältere Mann nahm einen letzten Zug von seiner selbstgedrehten Kippe. Detective Sergeant Jake Owen wurde schon so lange Stumpy genannt, dass es jedes Mal komisch wirkte, wenn bei Gericht seinen richtiger Name verlesen wurde. Stumpy war ein Mann weniger Worte, auch wenn er mehr Kriegsgeschichten zu erzählen hatte, als er teilen wollte; ohne Zweifel war er einer von Rays besten Sergeants. Die beiden Männer waren mehrere Jahre lang zusammen Streife gefahren, und da Stumpy über eine Kraft verfügte, die seine kleine Statur Lügen strafte, war Ray mehr als einmal froh gewesen, ihn an seiner Seite zu haben.


  Neben Kate bestand Stumpys Team noch aus dem zuverlässigen Malcolm Johnson und dem jungen Dave Hillsdon, einem zwar engagierten, aber bisweilen unberechenbaren Detective Constable. Dessen kaum zu bremsendes Verlangen, Täter hinter Gitter zu bringen, ging Ray häufig ein wenig zu weit. Zusammen jedoch bildeten sie ein gutes Team, und Kate lernte rasch von ihnen. Sie war mit einem leidenschaftlichen Eifer bei der Sache, der Ray wehmütig an seine Zeit als DC zurückdenken ließ, bevor siebzehn Jahre Bürokratie ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatten.


  *


  Kate lenkte den unauffälligen Corsa durch den zunehmenden Rushhour-Verkehr in Richtung Fishponds. Sie war eine ungeduldige Fahrerin. Vor jeder roten Ampel schüttelte sie missbilligend den Kopf und reckte den Hals, um an den wartenden Autos vorbeischauen zu können. Ständig war sie in Bewegung: Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, rümpfte die Nase und rutschte auf ihrem Sitz herum. Und wenn der Verkehr sich dann wieder in Bewegung setzte, beugte sie sich vor, als könne sie den Wagen auf diese Weise beschleunigen.


  »Du vermisst wohl Blaulicht und Sirene«, bemerkte Ray.


  Kate grinste. »Manchmal vielleicht.« Abgesehen von ein wenig Kajal hatte sie auf Make-up verzichtet, und dunkelbraune Locken fielen unfrisiert auf ihre Schultern, obwohl sie versucht hatte, sie mit einer Haarklammer zu bändigen.


  Ray kramte nach seinem Handy, um die notwendigen Anrufe zu tätigen. Er wollte sich vergewissern, dass die Spurensicherung auf dem Weg war, dass man den diensthabenden Superintendent informiert hatte und dass irgendjemand den Unfalldienst gerufen hatte, einen riesigen Wagen voller Zelte, Notfallscheinwerfer und heißer Getränke. Alles war erledigt. Das war eigentlich immer so, dachte Ray. Dennoch musste er sichergehen, denn als DI trug am Ende er allein die Verantwortung für den Einsatz. Zwar machten die Streifenbeamten jedes Mal einen kleinen Aufstand, wenn die Kriminalpolizei eintraf, um einen ihrer Fälle zu übernehmen, aber so war das nun einmal. Alle hatten sie das so gemacht, selbst Ray, der auf dem Weg nach oben nur so wenig Zeit wie möglich in Uniform verbracht hatte.


  Ray telefonierte mit der Leitstelle, um sie zu informieren, dass sie in fünf Minuten da sein würden. Bei sich zu Hause rief er dagegen nicht an. Er hatte sich angewöhnt, Mags nur dann anzurufen, wenn er ausnahmsweise mal pünktlich sein würde. Bei den vielen Überstunden war das praktischer.


  Als sie um die Ecke bogen, bremste Kate den Wagen auf Schritttempo ab. Ein halbes Dutzend Streifenwagen stand willkürlich verteilt auf der Straße. Sie hatten die Signallichter eingeschaltet, und alle paar Sekunden fiel blaues Licht auf die Szenerie. Scheinwerfer auf Dreibeinen machten den Regen sichtbar, der in den letzten Stunden Gott sei Dank zu einem Nieseln abgeebbt war.


  Kate hatte sich beim Verlassen des Reviers einen Mantel geschnappt und ihre High Heels gegen Gummistiefel getauscht. »Praktisch geht vor elegant«, hatte sie gelacht, ihre Schuhe in den Spind geworfen und die Stiefel angezogen. Ray dachte über so etwas nur selten nach, doch jetzt wünschte er, er hätte sich zumindest einen Mantel mitgenommen.


  Sie stellten den Wagen gut hundert Meter von einem großen weißen Zelt entfernt ab, das errichtet worden war, um mögliche Beweise vor dem Regen zu schützen. Eine Seite des Zeltes stand offen, und im Inneren konnten Neuankömmlinge eine Kriminaltechnikerin sehen, die auf allen vieren irgendetwas vom Boden abtupfte. Weiter die Straße hinunter untersuchte eine Gestalt im Papieranzug einen der großen Ahornbäume.


  Noch während Ray und Kate sich dem Tatort näherten, wurden sie von einem jungen Beamten aufgehalten, der seine Leuchtweste so hoch geschlossen hatte, dass Ray das Gesicht zwischen Kragen und Mütze kaum erkennen konnte.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Mann. »Wollen Sie ins Zelt? Dann muss ich Sie erst eintragen.«


  »Nein, danke«, erwiderte Ray. »Aber Sie könnten mir sagen, wo Ihr Sergeant ist.«


  »Er ist im Haus der Mutter«, antwortete der Beamte und deutete zu ein paar kleinen Reihenhäusern hinüber. »Nummer vier«, fügte er hinzu.


  »Gott, was für ein mieser Job«, sagte Ray, als er und Kate sich von dem Mann entfernten. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich als blutiger Anfänger einmal zwölf Stunden lang einen Tatort bewachen musste. Im strömenden Regen. Und dann hat mich der DCI angemacht, weil ich ihn nicht angelächelt habe, als er um acht Uhr am nächsten Morgen endlich aufgekreuzt ist.«


  Kate lachte. »Bist du deshalb zur Kriminalpolizei gegangen?«


  »Nicht nur deswegen«, antwortete Ray, »aber das war sicher ein Grund. Der Hauptgrund war jedoch ein anderer: Ich war es schlicht leid, alle großen Fälle an die Spezialisten abgeben zu müssen. Ich konnte nie einen Fall zu Ende bringen. Was ist mit dir?«


  »Ähnlich.«


  Sie erreichten die Häuser, auf die der Beamte gedeutet hatte. Kate sprach weiter, während sie nach Nummer vier suchten.


  »Es gefällt mir einfach, mich um die härteren Fälle zu kümmern. Ich langweile mich leicht. Ich mag komplizierte Ermittlungen, die mir wirklich Kopfzerbrechen bereiten. Kryptische Kreuzworträtsel statt der ganz einfachen. Ergibt das Sinn?«


  »Vollkommen«, antwortete Ray. »Kreuzworträtsel waren allerdings nie mein Ding.«


  »Es gibt da einen Trick«, sagte Kate. »Bei Gelegenheit bringe ich ihn dir bei. So … Da wären wir … Nummer vier.«


  Die Eingangstür war sauber lackiert und stand einen Spaltbreit offen. Ray schob sie auf und rief hinein: »CID! Dürfen wir reinkommen?«


  »Im Wohnzimmer«, kam die Antwort.


  Ray und Kate traten sich die Füße ab und gingen durch den schmalen Flur, vorbei an einer überladenen Garderobe, unter der die roten Gummistiefel eines Kindes neben denen einer Erwachsenen standen.


  Die Mutter des Kindes saß auf einem kleinen Sofa und starrte auf den blauen Schulranzen in ihrem Schoß.


  »Ich bin Detective Inspector Ray Stevens. Das mit Ihrem Sohn tut mir sehr leid.«


  Die Frau hob den Kopf, schaute ihn an und wickelte sich den Riemen des Schulranzens so fest um die Hand, dass sich das Blut staute. »Jacob«, sagte sie. »Sein Name war Jacob.«


  Auf einem Küchenstuhl neben dem Sofa balancierte ein uniformierter Sergeant den Papierkram auf seinem Schoß. Ray hatte ihn schon einmal auf dem Revier gesehen, wusste aber nicht, wie er hieß. Er schaute auf das Namensschild.


  »Brian, würde es Ihnen etwas ausmachen, Kate in die Küche zu begleiten und sie darüber zu informieren, was Sie bis jetzt herausgefunden haben? Ich würde der Zeugin gerne ein paar Fragen stellen. Es dauert auch nicht lange. Vielleicht könnten Sie ihr ja eine Tasse Tee machen.«


  Brians Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das das Letzte, was er tun wollte, aber er stand auf und verließ mit Kate den Raum. Zweifellos würde er sich gleich erst einmal bei ihr beschweren, dass das CID sich einfach so in seine Ermittlungen drängte, doch das kümmerte Ray nicht.


  »Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Ihnen noch weitere Fragen stellen muss«, wandte er sich an die Frau, »aber wir brauchen so viele Informationen wie möglich  und das schnell.«


  Jacobs Mutter nickte, hob aber nicht den Blick.


  »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie das Kennzeichen nicht erkennen können, oder?«


  »Es ging alles so schnell«, schluchzte die Frau. »Er hat von der Schule erzählt, und dann … Ich habe ihn nur kurz losgelassen.« Sie zog den Riemen noch fester um die Hand, und Ray sah, wie die Farbe aus ihren Fingern wich. »Es ging so schnell. Der Wagen war so schnell.«


  Dann fasste sie sich wieder und beantwortete seine Fragen mit einer bemerkenswerten Geduld. Ray hasste es, sie so bedrängen zu müssen, doch ihm blieb keine andere Wahl.


  »Wie sah der Fahrer aus?«


  »Ich konnte nicht in den Wagen sehen«, antwortete die Frau.


  »Gab es Beifahrer?«


  »Ich konnte nicht in den Wagen sehen«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang dumpf und hölzern.


  »Okay«, sagte Ray. Wo zum Teufel sollten sie anfangen?


  Die Frau schaute ihn an. »Werden Sie ihn finden? Den Mann, der Jacob getötet hat, meine ich. Werden Sie ihn finden?« Ihre Stimme brach, und die Worte endeten in einem leisen Stöhnen. Sie beugte sich vor, drückte sich den Ranzen an die Brust, und Ray schnürte es die Kehle zu. Er atmete tief durch und schob das Gefühl beiseite.


  »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun«, erklärte er und verachtete sich selbst dafür, dass er mit solchen Klischees um sich warf.


  Kate kehrte aus der Küche zurück, gefolgt von Brian, der einen Becher Tee in der Hand hielt. »Dürfte ich jetzt wohl weiter meine Aussage aufnehmen … Sir?«, fragte er.


  Regen Sie meine Zeugin nicht so auf, meinst du, dachte Ray. »Natürlich. Danke. Entschuldigen Sie die Störung. Haben wir alles, was wir brauchen, Kate?«


  Kate nickte. Sie sah blass aus, und Ray fragte sich, was ihr Brian wohl gesagt haben mochte, das sie so aufgeregt hatte. In einem Jahr würde er sie genauso gut kennen wie den Rest des Teams, doch im Augenblick durchschaute er sie noch nicht. Sie war recht forsch, das wusste er bereits. Sie hatte keinerlei Problem damit, bei Teammeetings ihre Meinung zu sagen, und sie lernte schnell.


  Sie verließen das Haus und kehrten schweigend zum Wagen zurück.


  »Alles okay?«, fragte Ray, obwohl er Kate deutlich ansah, dass dem nicht so war. Ihr Kiefer war angespannt und ihr Gesicht kreidebleich.


  »Klar«, antwortete Kate, doch ihre Stimme klang belegt, und Ray wusste, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.


  »Hey«, sagte er, streckte die Hand aus und legte ihr unbeholfen den Arm um die Schultern. »Gehts um den Fall?« Im Laufe der Jahre hatte Ray einen Abwehrmechanismus gegen Fälle wie diesen entwickelt. Das traf auf die meisten Polizisten zu  deshalb musste man auch ein Auge zudrücken, wenn in der Kantine mal ein grober Scherz die Runde machte , doch vielleicht war Kate ja anders.


  Sie nickte und nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. »Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so, das kann ich versprechen. Ich habe schon Dutzende Todesnachrichten überbracht, aber … Gott, er war erst fünf! Offenbar wollte Jacobs Vater nie etwas mit ihm zu tun haben, und deshalb waren sie immer nur zu zweit. Völlig unvorstellbar, was die arme Frau gerade durchmacht.« Ihr versagte die Stimme, und erneut spürte Ray, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Sein Abwehrmechanismus beruhte darauf, sich voll und ganz auf die Ermittlungen zu konzentrieren, auf die Beweislage. Gefühle den Betroffenen gegenüber versuchte er tunlichst zu vermeiden. Wenn er zu viel darüber nachdachte, wie es sich wohl anfühlte, dem eigenen Kind beim Sterben zuschauen zu müssen, dann nutzte es niemandem was  nicht Jacob und auch nicht seiner Mutter. Unwillkürlich wanderten Rays Gedanken zu seinen eigenen Kindern, und er verspürte das irrationale Verlangen, sofort zuhause anzurufen und sich zu vergewissern, dass es den beiden gut ging.


  »Tut mir leid.« Kate schluckte und lächelte verlegen. »Ich verspreche, dass das nicht immer so sein wird.«


  »Hey, schon in Ordnung«, sagte Ray. »Das haben wir alle durchgemacht.«


  Kate hob die Augenbrauen. »Du auch? Hatte dich gar nicht so sensibel eingeschätzt, Boss.«


  »Doch, doch. Auch bei mir gibt es diese Momente.« Ray drückte ihre Schulter, bevor er den Arm wieder wegnahm. Er hätte nie gedacht, dass er eines Tages im Job weinen würde, doch jetzt stand er kurz davor. »Gehts wieder?«


  »Jaja. Danke.«


  Als sie wegfuhren, schaute Kate zum Tatort zurück, wo die Kriminaltechniker noch immer an der Arbeit waren. »Was muss das für ein Bastard sein, der einen Fünfjährigen umbringt und dann einfach weiterfährt?«


  Ray zögerte nicht. »Genau das werden wir herausfinden.«


  2


  Ich will keine Tasse Tee, nehme sie aber trotzdem und halte mein Gesicht in den Dampf, bis er mich verbrüht. Schmerz sticht mir in die Haut, betäubt meine Wangen und brennt in meinen Augen. Ich kämpfe dagegen an, instinktiv zurückzuzucken. Ich brauche die Taubheit, damit die Szenen verschwimmen, die in meinem Kopf herumspuken.


  »Vielleicht auch was zu essen?«


  Er ragt über mir auf, und ich weiß, dass ich den Blick heben sollte, doch das kann ich nicht ertragen. Wie kann er mir Essen und Trinken anbieten, als wäre nichts geschehen? Eine Welle der Übelkeit steigt in mir auf, und ich schlucke Galle herunter. Er gibt mir die Schuld dafür. Zwar hat er das nicht so gesagt, doch das ist nicht nötig. Ich sehe es in seinen Augen. Und er hat recht: Es war meine Schuld. Wir hätten einen anderen Weg nach Hause nehmen sollen. Ich hätte ihn nicht ablenken sollen. Ich hätte ihn aufhalten sollen …


  »Nein, danke«, sage ich leise. »Ich habe keinen Hunger.«


  Der Unfall läuft in meinem Kopf in Dauerschleife. Ich will auf Pause drücken, doch der Film ist gnadenlos: Immer wieder und wieder prallt der kleine Körper auf die Windschutzscheibe. Ich hebe den Becher erneut ans Gesicht, doch der Tee ist abgekühlt, und die Wärme reicht nicht mehr aus, um mir auf der Haut zu schmerzen. Ich spüre keine Tränen in meinen Augen, doch fette Tropfen zerplatzen auf meinen Knien. Ich schaue zu, wie sie in meine Jeans sickern, und ich kratze mit dem Nagel an einem Schmutzfleck auf meinem Schenkel.


  Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer in dem Heim schweifen, das ich über so viele Jahre hinweg perfekt eingerichtet habe. Die Vorhänge passen zu den Kissen. Einige der Kunstwerke stammen von mir, andere habe ich in Galerien gekauft, weil ich mich in sie verliebt hatte. Ja, ich dachte, ich würde hier ein Heim schaffen, dabei habe ich in Wahrheit nur ein Haus gebaut.


  Meine Hand schmerzt. Im Gelenk spüre ich meinen Puls schnell und schwach. Ich bin froh über den Schmerz. Ich wünschte nur, er wäre stärker. Ich wünschte nur, ich wäre diejenige gewesen, die überfahren worden ist.


  Er spricht wieder. Die Polizei sucht überall nach dem Auto … Die Zeitungen werden Zeugen bitten, sich zu melden … Es wird in den Nachrichten gesendet …


  Der Raum dreht sich, und ich versuche mich auf den Beistelltisch zu konzentrieren und nicke, wenn es angebracht erscheint. Er geht zwei Schritte zum Fenster und dann wieder zurück. Ich wünschte, er würde sich setzen. Er macht mich nervös. Meine Hände zittern, und ich stelle den unberührten Tee ab, bevor ich ihn noch fallen lasse, aber das Porzellan macht ein lautes klapperndes Geräusch auf der Glasplatte, als ich die Tasse abstelle. Sein ungeduldiger Blick trifft mich.


  »Tut mir leid«, sage ich. Ich habe einen metallischen Geschmack im Mund, und ich bemerke, dass ich mir auf die Lippe gebissen habe. Ich schlucke das Blut herunter, denn ich will keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, weil ich um ein Taschentuch bitte.


  Alles hat sich verändert. In dem Augenblick, als das Auto über den Asphalt gerutscht ist, hat sich mein ganzes Leben verändert. Jetzt sehe ich alles klar und deutlich, als würde ich es von außen betrachten. So kann das nicht weitergehen.


  *


  Als ich aufwache, bin ich mir eine Sekunde lang nicht sicher, was das für ein Gefühl ist. Alles ist gleich, und doch hat sich alles verändert. Dann, noch bevor ich meine Augen öffne, breitet sich Lärm in meinem Kopf aus, als würde eine U-Bahn durch meinen Schädel rasen. Und da ist es … Es ist, als würden Szenen in Technicolor ablaufen, die ich weder anhalten noch stummschalten kann. Ich presse die Handballen an meine Schläfen, als könnte ich die Bilder mit Gewalt aus meinem Kopf vertreiben, doch sie kommen immer wieder.


  Auf meinem Nachttisch steht der Messingwecker, den Eve mir geschenkt hat, als ich auf die Universität gegangen bin  »Sonst schaffst du es nie in eine Vorlesung« , und entsetzt sehe ich, dass wir schon halb elf haben. Der Schmerz in meiner Hand ist von dem Schmerz in meinem Kopf verdrängt worden, der mich blendet, wann immer ich den Kopf zu schnell bewege, und als ich mich aus dem Bett wuchte, tut mir jeder Knochen weh.


  Ich ziehe dieselben Sachen an wie gestern und gehe in den Garten, ohne mir vorher einen Kaffee zu kochen, auch wenn mein Mund so trocken ist, dass mir das Schlucken Schmerzen bereitet. Ich kann meine Schuhe nicht finden, und der Frost brennt an meinen Füßen, als ich über das Gras gehe. Der Garten ist nicht groß, doch der Winter steht vor der Tür, und als ich die andere Seite erreiche, spüre ich meine Zehen nicht mehr.


  Mein Gartenatelier hat mir die letzten fünf Jahre als Zuflucht gedient. Von außen betrachtet ist es kaum mehr als ein Schuppen, doch ich komme hierher, um zu arbeiten, nachzudenken und vor der Welt zu fliehen. Der Holzboden ist immer fleckig von den Tonklumpen, die von meiner Töpferscheibe fallen. Sie steht mitten im Raum, sodass ich um sie herumgehen und meine Arbeit von allen Seiten kritisch begutachten kann. An drei Wänden befinden sich Regale, auf die ich meine Skulpturen stelle, ein geordnetes Chaos, das nur ich durchschaue: auf der einen Seite die Werke, an denen ich gerade arbeite. Auf der anderen die gebrannten, aber noch unbemalten Stücke und dort die, die nur noch darauf warten, an den Kunden verschickt zu werden. Es sind Hunderte, doch wenn ich die Augen schließe, kann ich die Form jeder einzelnen unter meinen Fingern fühlen und die Feuchtigkeit des Tons auf meiner Haut.


  Ich hole den Schlüssel aus seinem Versteck unter der Fensterbank und öffne die Tür. Es ist schlimmer, als ich gedacht habe. Auf dem Boden liegt ein Teppich aus zerbrochenem Ton, gerundete Topfhälften enden abrupt in wütenden, scharfen Spitzen. Die Holzregale sind leer wie auch meine Werkbank, und die winzigen Figuren auf der Fensterbank sind nur noch ein Haufen Splitter, die im Sonnenlicht funkeln.


  Neben der Tür liegt die kleine Statue einer Frau. Ich habe sie letztes Jahr gemacht als Teil einer Figurenreihe für einen Laden in Clifton. Ich wollte der Realität nahekommen, nicht perfekt sollten sie sein, aber trotzdem schön. Insgesamt habe ich zehn Frauen gemacht, jede mit individuellen Rundungen und Unzulänglichkeiten. Orientiert habe ich mich dabei an meiner Mutter, meiner Schwester, den Mädchen aus meinen Töpferkursen und den Frauen, die mir immer im Park begegnen. Die hier bin ich … in groben Zügen zumindest und so, dass mich niemand erkennen würde, aber trotzdem. Der Busen ist ein wenig zu flach, die Hüfte ein wenig zu schmal und die Füße ein wenig zu groß, die Haare am Halsansatz zu einem Knoten zusammengebunden. Ich bücke mich und hebe die Figur auf. Bis jetzt habe ich geglaubt, sie sei intakt geblieben, doch als ich sie nun berühre, bewegt sich der Ton in meinen Fingern, und plötzlich halte ich zwei Hälften in den Händen. Kurz schaue ich sie mir an. Dann schleudere ich sie mit aller Kraft gegen die Wand, wo sie in winzige Splitter zerbersten, die auf meinen Werktisch regnen.


  Ich atme tief ein und sehr langsam wieder aus.


  *


  Ich bin nicht sicher, wie viele Tage seit dem Unfall vergangen sind, oder wie es mir gelungen ist, eine Woche zu überstehen, in der ich ständig das Gefühl hatte, durch Sirup zu waten. Ich weiß nicht, warum ich der Meinung bin, dass heute der Tag gekommen ist, ich weiß nur, dass es so ist. Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich vermutlich nie mehr gehen, so viel steht fest. Ich nehme nur mit, was in meine Reisetasche passt. Planlos wandere ich durchs Haus und versuche, mir vorzustellen, dass ich nie mehr hier sein werde. Der Gedanke ist beängstigend und befreiend zugleich. Kann ich das? Ist es wirklich möglich, sein altes Leben einfach so zurückzulassen und ein neues zu beginnen? Ich muss es zumindest versuchen. Es ist meine einzige Chance, das Ganze heil zu überstehen.


  Mein Laptop ist in der Küche. Darauf sind Fotos, Adressen und wichtige Informationen, die ich vielleicht eines Tages brauchen werde. Sie auch irgendwo anders zu speichern, daran habe ich gar nicht gedacht, und jetzt habe ich keine Zeit mehr dafür. Also packe ich das schwere, unhandliche Ding ein. Die Tasche ist schon fast voll, aber ein letztes Stück meiner Vergangenheit kann ich unmöglich zurücklassen. Ich nehme einen Pullover und eine Hand voll T-Shirts heraus und schaffe so Platz für die kleine Zedernholzkiste, in der meine Erinnerungen versteckt sind. Ich schaue nicht hinein. Das muss ich auch nicht. Da ist die Sammlung Tagebücher eines Teenagers, aus denen die ein oder andere Seite in jugendlichem Frust herausgerissen worden ist, ein von einem Gummi zusammengehaltenes Bündel Konzertkarten, mein Abschlusszeugnis und Zeitungsartikel zu meiner ersten Ausstellung. Und dann sind da die Fotos des Sohnes, den ich mit schier unglaublicher Intensität geliebt habe. Es sind wertvolle Fotos, aber zu wenige für jemanden, der so geliebt worden ist. Er hat so wenig Spuren in dieser Welt hinterlassen, und doch war er der Mittelpunkt meines Lebens.


  Ich kann der Versuchung nicht widerstehen. Ich öffne die Kiste und hole das oberste Foto heraus. Es ist ein Polaroid, das die Hebamme am Tag seiner Geburt aufgenommen hat. Darauf ist er nur als winziges rosa Etwas zu erkennen, kaum sichtbar unter dem weißen Krankenhauslaken. Auf dem Foto halte ich ihn auf die typisch unbeholfene Art einer frischgebackenen Mutter, die in Liebe und Erschöpfung zu ertrinken droht. Es war alles so schnell gegangen, so Furcht erregend, so ganz anders als in den Büchern, die ich während meiner Schwangerschaft verschlungen habe, doch die Liebe, die ich hatte, ist nie versiegt. Plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Ich lege das Foto wieder zurück und stopfe die Kiste in meine Reisetasche.


  *


  Jacobs Tod macht Schlagzeilen. Sie schreien mich vom Zeitungsautomaten am Parkhaus an, aus dem Schaufenster an der Ecke und in der Schlange an der Bushaltestelle, in der ich stehe, als wäre ich genau wie alle anderen … als wäre ich nicht auf der Flucht.


  Immer geht es um den Unfall. Wie konnte das nur passieren? Wer hat das nur getan? An jeder Bushaltestelle kommen neue Nachrichten hinzu, und Gerüchtefetzen, denen ich nicht ausweichen kann, ziehen über die Köpfe der Wartenden hinweg.


  Es war ein schwarzer Wagen.


  Es war ein roter Wagen.


  Die Polizei steht kurz vor einer Festnahme.


  Die Polizei hat keine Spur.


  Eine Frau sitzt neben mir. Sie schlägt die Zeitung auf, und plötzlich habe ich das Gefühl, als würde mir jemand auf die Brust drücken. Jacobs Gesicht starrt mich an. Seine geschwollenen Augen klagen mich an, dass ich ihn nicht beschützt habe, dass ich ihn habe sterben lassen. Ich zwinge mich, ihn anzusehen, und mir schnürt es die Kehle zu. Mein Blick verschwimmt, und ich kann die Worte nicht mehr lesen, aber das muss ich auch gar nicht. Ich habe eine Version dieses Artikels in jeder Zeitung gesehen, an der ich heute vorbeigekommen bin. Zitate von am Boden zerstörten Lehrern, Beileidsbekundungen an den Blumensträußen neben der Straße, die Ermittlungen … eröffnet und erst einmal wieder eingestellt. Ein zweites Foto zeigt einen Kranz aus gelben Chrysanthemen auf einem unmöglich kleinen Sarg. Die Frau seufzt, schüttelt den Kopf und beginnt zu reden  halb mit sich selbst, glaube ich, aber vielleicht spürt sie ja, dass ich etwas dazu sagen könnte.


  »Schrecklich, nicht wahr?«, sagt sie. »Und das so kurz vor Weihnachten.«


  Ich bleibe stumm.


  »Einfach so wegzufahren, ohne anzuhalten.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und er war erst fünf! Was für eine Mutter lässt ein so kleines Kind auch alleine über die Straße laufen?«


  Ich kann nicht anders. Ich schluchze. Ohne dass ich es merke, laufen mir heiße Tränen über die Wangen und in das Taschentuch, das sie mir sanft in die Hand drückt.


  »Armes Lämmchen«, sagt die Frau, als tröste sie ein kleines Kind. Meint sie mich oder Jacob? »Das ist einfach unvorstellbar.«


  Nein, das ist es nicht, und ich möchte ihr sagen, dass es noch tausend Mal schlimmer ist, als sie glaubt. Sie gibt mir noch ein Taschentuch  zerknüllt, aber sauber , und blättert eine Seite weiter, um den Artikel über die feierliche Inbetriebnahme der Weihnachtsbeleuchtung von Clifton zu lesen.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal weglaufen würde. Ich hätte nie gedacht, dass das nötig sein könnte.


  3


  Ray ging in den dritten Stock hinauf, wo das unbändige Tempo der Bereitschaftsräume den stillen, mit Teppichböden ausgelegten Büros jener Beamten wich, die entweder im Innendienst arbeiteten oder beim CID tätig waren. Besonders abends war Ray gerne hier, denn dann konnte er endlich den liegengebliebenen Papierkram auf seinem Schreibtisch abarbeiten, ohne gestört zu werden. Er ging durch den offenen Raum zum Büro des DIs, das man in einer Ecke vom Raum abgetrennt hatte.


  »Wie ist das Briefing gelaufen?«


  Ray zuckte unwillkürlich zusammen. Er drehte sich um und sah Kate an ihrem Schreibtisch sitzen. »Die Vier ist meine alte Schicht, weißt du? Ich hoffe, sie haben wenigstens so getan, als würde sie das interessieren.« Sie gähnte.


  »Es war ganz gut«, sagte Ray. »Die sind schon okay, und wenigstens vergessen sie es so nicht.« Ray hatte dafür gesorgt, dass der tödliche Unfall und die Fahrerflucht für eine ganze Woche auf der Tagesordnung geblieben waren, doch irgendwann war etwas anderes wichtiger geworden und der Fall drohte bereits in Vergessenheit zu geraten. Ray tat sein Bestes, um jede Schicht daran zu erinnern, dass die Kriminalpolizei noch immer ihre Hilfe brauchte. Er tippte auf seine Uhr. »Was machst du eigentlich um die Zeit noch hier?«


  »Ich wollte nur die Meldungen durchgehen, die nach den Aufrufen in den Medien reingekommen sind«, antwortete Kate und klopfte auf einen Stapel Computerausdrucke. »Nicht, dass uns das etwas nützen würde, aber …«


  »Gibt es wirklich nichts, was wir uns mal näher ansehen sollten?«


  »Null«, antwortete Kate. »Ein paar Leute haben irgendwelche Raser gesehen. Andere faseln selbstgerecht was von Verletzung elterlicher Aufsichtspflicht, und dann sind da noch die üblichen Deppen und Irren, einschließlich eines Typs, der was vom Jüngsten Gericht erzählt hat.« Sie seufzte. »Wir brauchen einen Durchbruch, irgendetwas, das uns weiterbringt.«


  »Ich weiß, das ist frustrierend«, sagte Ray, »aber halt durch. Es wird sich schon was ergeben. Das ist immer so.«


  Kate stöhnte und schob den Stuhl zurück. »Offenbar bin ich nicht mit Geduld gesegnet.«


  »Das kenne ich.« Ray setzte sich auf die Tischkante. »Das ist der langweilige Teil der Ermittlungsarbeit. Den bekommt man im Fernsehen nie zu sehen.« Er grinste Kate reumütig an. »Aber das Ergebnis ist die Sache wert. Überleg mal: Inmitten dieses Stapels Papier könnte sich der Schlüssel zu dem Fall verbergen.«


  Zweifelnd ließ Kate ihren Blick über den Schreibtisch wandern, und Ray lachte.


  »Komm«, sagte er. »Ich mache uns jetzt erst einmal eine Tasse Tee. Dann helfe ich dir.«


  *


  Sie schauten sich jeden einzelnen Ausdruck an, fanden aber nicht die entscheidende Information, auf die Ray gehofft hatte.


  »Na ja«, seufzte er. »Wenigstens können wir das schon mal abhaken. Danke, dass du so lange geblieben bist.«


  »Glaubst du, wir werden den Fahrer finden?«


  Ray nickte. »Wenn wir selbst nicht daran glauben, wie sollen die Leute dann Vertrauen in uns haben? Ich habe schon Hunderte Fälle bearbeitet, und natürlich blieben einige auch ungelöst. Aber ich habe immer fest daran geglaubt, dass die Lösung hinter der nächsten Ecke lauerte.«


  »Stumpy hat gesagt, du hättest Crimewatch um Hilfe gebeten.«


  »Ja«, bestätigte Ray. »Bei Fahrerflucht ist das nicht ungewöhnlich  besonders nicht, wenn es sich bei dem Opfer um ein Kind handelt. So eine Fernsehshow kann echte Emotionen wecken. Und die nachgestellten Szenen bei Crimewatch bringen erstaunlicherweise einiges an Erinnerungen bei Zeugen zutage. Ich fürchte nur, dass bedeutet noch viel mehr davon.« Er deutete auf den riesigen Stapel Ausdrucke, der jetzt nur noch Futter für den Schredder war.


  »Ist schon okay«, sagte Kate. »Ich kann die Überstunden gut gebrauchen. Letztes Jahr habe ich mir meine erste Wohnung geleistet, und um ehrlich zu sein, habe ich an den Raten arg zu knabbern.«


  »Lebst du allein?« Ray fragte sich, ob er heutzutage so etwas noch fragen durfte. Inzwischen trieb man es mit der »Political Correctness« so weit, dass man besser allem Privatem aus dem Wege ging. Wenn das so weiterging, durften die Leute in ein paar Jahren überhaupt nicht mehr miteinander reden.


  »Meistens«, antwortete Kate. »Die Wohnung gehört mir, aber mein Freund ist häufig da. Eine optimale Kombi.«


  Ray nahm sich die leeren Becher. »Nun denn«, sagte er. »Dann solltest du jetzt wohl besser nach Hause gehen. Dein Freund fragt sich sicher schon, wo du steckst.«


  »Ach, das ist schon okay. Er ist Koch«, erwiderte Kate, stand aber trotzdem auf. »Er hat schlimmere Schichten als ich. Was ist mit dir? Verzweifelt deine Frau nicht an deinen Arbeitszeiten?«


  »Sie ist daran gewöhnt«, antwortete Ray und sprach lauter, um das Gespräch fortführen zu können, während er sich sein Jackett aus dem Büro holte. »Sie war auch bei der Polizei. Wir haben zusammen angefangen.«


  Im Ausbildungszentrum der Polizei in Ryton-on-Dunsmore hatte es nur wenige Lichtblicke gegeben, doch die billige Bar war definitiv einer davon gewesen. Bei einem besonders schmerzhaften Karaoke-Abend hatte Ray Mags bei ihren Klassenkameradinnen sitzen sehen. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und über irgendetwas gelacht, das eine Freundin gesagt hatte. Als Ray sah, wie sie aufstand, um zur Theke zu gehen, kippte er rasch sein noch fast volles Pint herunter, damit er sich zu ihr gesellen konnte. Doch als er neben ihr stand, hatte er einen Kloß im Hals. Glücklicherweise hatte es Mags nicht auch die Sprache verschlagen, und den Rest ihres sechszehnwöchigen Kurses waren sie unzertrennlich gewesen. Ray unterdrückte ein Grinsen, als er sich daran erinnerte, wie er sich damals um sechs Uhr morgens aus der Frauenkaserne geschlichen hatte.


  »Wie lange bist du schon verheiratet?«, fragte Kate.


  »Fünfzehn Jahre. Nach der Probezeit haben wir direkt Nägel mit Köpfen gemacht.«


  »Aber sie ist nicht mehr dabei?«


  »Nach Toms Geburt hat Mags eine Pause eingelegt, und als dann auch noch unsere Jüngste kam, ist sie einfach zu Hause geblieben«, erzählte Ray. »Doch Lucy ist jetzt neun und Tom gerade in die weiterführende Schule gewechselt. Deshalb denkt Mags darüber nach, wieder arbeiten zu gehen. Sie will sich zur Lehrerin umschulen lassen.«


  »Warum hat sie denn so lange nicht mehr gearbeitet?« In Kates Augen funkelte echte Neugier, und Ray erinnerte sich daran, dass Mags sich das kurz nach der Ausbildung auch nicht hatte vorstellen können. Mags Sergeant hatte den Dienst quittiert, um Kinder zu bekommen, und Mags hatte Ray erklärt, sie verstehe einfach nicht, warum jemand Karriere machte, nur um dann alles wieder aufzugeben.


  »Sie wollte für die Kids da sein«, sagte er. Irgendwie fühlte er sich schuldig. Hatte Mags das wirklich gewollt? Oder hatte sie schlicht das Gefühl gehabt, das müsse so sein? Externe Kinderbetreuung war so teuer, dass ihnen diese Entscheidung damals ganz selbstverständlich erschienen war. Außerdem wusste Ray, dass Mags an all den wichtigen Tagen dabei sein wollte, bei der Einschulung und zum Erntedank. Doch Mags war genauso klug und fähig wie er … sie hatte sogar mehr auf dem Kasten, wenn er ehrlich war.


  »Ich nehme an, wenn man jemanden mit so einem Job heiratet, dann muss man auch die beschissenen Umstände akzeptieren.« Kate schaltete die Schreibtischlampe aus, und kurz standen sie im Dunkeln, bis Ray den Flur betrat und das Licht dort automatisch ansprang.


  »Das nennt man wohl Berufsrisiko«, stimmte Ray ihr zu. »Wie lange bist du schon mit deinem Freund zusammen?« Sie gingen zum Hof, wo sie ihre Autos geparkt hatten.


  »Erst knapp sechs Monate«, antwortete Kate. »Allerdings ist das schon ziemlich gut für mich. Für gewöhnlich mache ich schon nach ein paar Wochen wieder Schluss. Meine Mutter sagt immer, ich sei zu wählerisch.«


  »Was stimmt denn mit den Männern nicht?«


  »Ach, alles Mögliche«, erklärte Kate fröhlich. »Der eine klammert zu viel, der andere zu wenig. Der eine hat keinen Sinn für Humor, der andere ist einfach nur albern …«


  »Du scheinst mir in der Tat ziemlich kritisch zu sein«, warf Ray ein.


  »Vielleicht.« Kate rümpfte die Nase. »Aber das ist doch wichtig, oder? Den Richtigen zu finden, meine ich. Letzten Monat bin ich dreißig geworden. Meine Uhr tickt.« Sie sah nicht wie dreißig aus, allerdings war Ray noch nie gut darin gewesen, das Alter von jemandem einzuschätzen. Wenn er in den Spiegel schaute, dann sah er noch immer den Mann, der er in seinen Zwanzigern gewesen war, auch wenn die Falten in seinem Gesicht eine andere Geschichte erzählten.


  Ray griff in die Tasche und suchte nach seinen Schlüsseln. »Wie auch immer«, sagte er. »Überstürz es nicht mit dem Sesshaftwerden. Es ist nicht alles eitel Sonnenschein, weißt du?«


  »Danke für den Rat … Dad.«


  »Hey! So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


  Kate lachte. »Danke für deine Hilfe heute Abend. Bis morgen.«


  Ray musste schmunzeln, als er seinen Wagen aus der Parkbucht lenkte. Dad! Also wirklich … Was für ein freches Gör.


  *


  Als er zuhause ankam, saß Mags im Wohnzimmer, und der Fernseher lief. Sie trug eine Pyjamahose und dazu eines von Rays alten Sweatshirts. Die Beine hatte sie untergeschlagen wie ein Kind. Ein Nachrichtensprecher fasste gerade den Fall des überfahrenen Jungen für jene Bürger zusammen, die die ausführliche Berichterstattung letzte Woche aus irgendeinem Grund versäumt hatten. Mags schaute zu Ray hinauf und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht wegschauen. Der arme Junge.«


  Ray setzte sich neben sie und griff nach der Fernbedienung, um den Ton auszustellen. Auf dem Bildschirm erschien eine alte Aufnahme vom Tatort, und Ray sah seinen eigenen Hinterkopf, als er und Kate aus dem Wagen stiegen. »Ich weiß«, sagte er und legte den Arm um seine Frau. »Aber wir schnappen den Täter schon.«


  Wieder wechselte das Bild, und Rays Gesicht erschien, als er eine Erklärung vor der Kamera abgab.


  »Glaubst du wirklich? Habt ihr denn schon irgendwelche Spuren?«


  »Nicht wirklich.« Ray seufzte. »Niemand hat den Unfall beobachtet … oder zumindest meldet es niemand. Also müssen wir uns auf die Kriminaltechnik und die Pathologie verlassen.«


  »Ist es vielleicht möglich, dass der Fahrer gar nicht bemerkt hat, was er angerichtet hat?« Mags setzte sich auf und drehte sich zu Ray um. Ungeduldig schob sie sich das Haar hinters Ohr. Seit Ray sie kannte, trug Mags die gleiche Frisur: lang und glatt, kein Pony. Ihr Haar war genauso dunkel wie Rays, im Gegensatz zu ihm hatte sie jedoch keine grauen Strähnen. Kurz nach Lucys Geburt hatte Ray versucht, sich einen Bart stehenzulassen, doch nach drei Tagen hatte er wieder aufgehört, als sich herausstellte, dass es mehr Salz als Pfeffer sein würde. Jetzt war er stets glattrasiert und versuchte, die weißen Sprenkel an den Schläfen zu ignorieren, die Mags als »distinguiert« bezeichnete.


  »Unmöglich«, antwortete Ray. »Der Junge ist direkt auf der Motorhaube aufgeschlagen.«


  Mags zuckte noch nicht einmal. Ihr eben noch mitfühlender Blick war einem konzentrierten Gesichtsausdruck gewichen, den er von ihrer gemeinsamen Zeit auf Streife nur allzu gut kannte.


  »Außerdem«, fuhr Ray fort, »hat der Wagen angehalten, zurückgesetzt und gewendet. Der Fahrer hat vielleicht nicht gewusst, dass Jacob tot war, aber er hat unmöglich übersehen können, dass er ihn erwischt hatte.«


  »Habt ihr euch schon in den Krankenhäusern umgehört?«, fragte Mags. »Vielleicht hat der Fahrer sich ja auch verletzt, und …«


  Ray lächelte. »Wir kümmern uns darum. Versprochen.« Er stand auf. »Bitte, versteh mich nicht falsch, aber es war ein langer Tag, und ich will jetzt einfach nur ein Bier, mich ein wenig vor die Kiste hocken und dann ins Bett.«


  »Klar«, erwiderte Mags kurz angebunden. »Du weißt ja … Alte Gewohnheiten und so …«


  »Ich weiß, und ich verspreche dir, dass wir den Fahrer schnappen werden.« Ray küsste sie auf die Stirn. »Das tun wir immer.« Ray erkannte, dass er Mags genau das Versprechen gegeben hatte, das er Jacobs Mutter nicht hatte geben wollen, denn er konnte so etwas beim besten Willen nicht garantieren. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, hatte er ihr stattdessen gesagt. Er hoffte nur, dass das reichen würde.


  Ray ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Es war die Tatsache, dass es sich bei dem Opfer um ein Kind handelte, was Mags so aufregte. Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee gewesen, ihr die Details des Unfalls zu schildern. Immerhin fand Ray es selbst schon schwer genug, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Also war es nur verständlich, dass Mags genauso empfand. Er beschloss, seine Zunge fortan besser im Zaum zu halten.


  Ray kehrte mit seinem Bier ins Wohnzimmer zurück und setzte sich neben Mags, um Fernsehen zu schauen. Sofort schaltete er um, von den Nachrichten zu einer der Doku-Soaps, von der er wusste, dass Mags sie mochte.


  *


  Als er mit einem Stapel Akten, die er sich im Postraum geschnappt hatte, in seinem Büro eintraf, ließ Ray den Papierkram einfach auf seinen ohnehin schon überladenen Schreibtisch fallen, wo der ganze Stapel wegrutschte und auf den Boden fiel.


  »Scheiße«, knurrte er und starrte leidenschaftslos auf seinen Schreibtisch. Die Putzfrau war da gewesen, hatte den Mülleimer geleert und halbherzig versucht, um das ganze Chaos herum Staub zu wischen, sodass jetzt Staubflocken an Rays Ablage klebten. Zwei Becher mit kaltem Kaffee flankierten seine Tastatur, und mehrere Post-it-Zettel, die von unterschiedlich dringenden Anrufen kündeten, hingen am Monitor. Ray nahm sie ab und klebte sie auf den Deckel seines Terminkalenders, wo ihn bereits ein pinkfarbener Zettel daran erinnerte, dass er noch die Beurteilungen für sein Team schreiben musste. Als hätten sie nicht schon genug zu tun. Ray hatte schon immer mit der alltäglichen Bürokratie zu kämpfen gehabt, die sein Job mit sich brachte. Allerdings schaffte er es auch nicht, sich dagegen zu wehren  nicht wenn die nächste Beförderung so verführerisch nahe war , aber er würde auch nie lernen, es einfach zu akzeptieren. Für ihn war jede Stunde, die er damit verbrachte, sich um seine Karriere zu kümmern, verschwendete Zeit  besonders, wenn es darum ging, den Tod eines Kindes aufzuklären.


  Während Ray darauf wartete, dass sein Computer hochfuhr, kippte er den Stuhl nach hinten und betrachtete Jacobs Foto, das an die gegenüberliegende Wand gepinnt war. Ray hatte immer ein Bild der Person in Sichtweite, die im Mittelpunkt einer Ermittlung stand. Das hatte er von Anfang an so gemacht, seit er bei der Kriminalpolizei angefangen und sein Sergeant ihn daran erinnert hatte, dass es ja ganz toll sei, wenn er jetzt in Schlips und Kragen herumliefe, aber dabei dürfe er nie vergessen, »wofür wir diesen Scheiß hier machen«. Früher hatten die Fotos auf seinem Schreibtisch gelegen, bis Mags vor ein paar Jahren in sein Büro gekommen war. Sie hatte ihm etwas vorbeigebracht  Ray wusste nicht mehr, was es gewesen war, vielleicht eine vergessene Akte oder etwas zu essen. Aber er erinnerte sich noch genau daran, dass er über die Störung verärgert gewesen war, als sie von der Rezeption aus bei ihm angerufen hatte, um ihn zu überraschen. Doch dann hatte sich sein Ärger in Schuldgefühle verwandelt, denn ihm war bewusst geworden, welche Mühe Mags auf sich genommen hatte, um ihn zu sehen. Auf dem Weg zu Rays Büro hatten sie einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, damit Mags ihren alten Schichtleiter begrüßen konnte, der inzwischen zum Superintendent aufgestiegen war.


  »Ich wette, es fühlt sich seltsam an, wieder hier zu sein«, hatte Ray bemerkt, als sie in seinem Büro angekommen waren.


  Mags lachte. »Es ist, als wäre ich nie weg gewesen. Einmal Polizist, immer Polizist, du weißt schon.« Ihre Augen strahlten, als sie durch Rays Büro ging, und sanft strich sie mit den Fingern über seinen Tisch.


  »Wer ist die andere Frau?«, neckte sie ihn und griff nach dem Foto, das an dem gerahmten Bild von ihr und den Kindern lehnte.


  »Ein Opfer«, antwortete Ray, nahm Mags das Foto wieder ab und stellte es auf seinen Schreibtisch zurück. »Ihr Freund hat siebzehn Mal auf sie eingestochen, weil sie den Tee zu spät aufgesetzt hat.«


  Wenn Mags das schockierte, so zeigte sie es zumindest nicht. »Du lässt das nicht in der Akte?«


  »Ich habe es gern da, wo ich es sehen kann«, sagte Ray. »So vergesse ich nicht, warum ich all die Überstunden mache.« Mags nickte. Manchmal war ihm gar nicht klar, wie gut sie ihn verstand.


  »Aber nicht direkt neben unserem Bild. Bitte, Ray.« Mags streckte die Hand wieder nach dem Foto aus und schaute sich nach einem passenderen Ort dafür um. Schließlich fiel ihr Blick auf die ungenutzte Korktafel im hinteren Teil des Büros. Sie nahm sich eine Stecknadel aus dem Glas auf Rays Schreibtisch und befestigte das Bild der lächelnden toten Frau mitten auf der Tafel.


  Und da war es dann geblieben.


  Der Freund der lächelnden Frau war schon lange wegen Mordes verurteilt worden, und andere Opfer hatten ihren Platz eingenommen: der alte Mann, der von Teenagern ausgeraubt und grün und blau geprügelt worden war; die vier Frauen, die von einem Taxifahrer vergewaltigt worden waren … Und jetzt hing da ein Bild von Jacob in seiner Schuluniform, wie er über das ganze Gesicht strahlte. Für all diese Menschen war nun Ray verantwortlich. Er überflog die Notizen, die er sich am Abend zuvor gemacht hatte, und bereitete sich auf das morgendliche Briefing vor. Sie hatten nicht viel, womit sie etwas hätten anfangen können. Als sein Rechner piepte, um ihm mitzuteilen, dass er hochgefahren war, schüttelte sich Ray. Er brauchte einen klaren Kopf. Ja, sie hatten nicht gerade viele Spuren, aber es gab dennoch einiges zu tun.


  *


  Kurz nach zehn kamen Stumpy und sein Team in Rays Büro. Stumpy und Dave Hillsdon setzten sich auf die beiden Sessel am Kaffeetisch, während die anderen sich an die Wand stellten. Den dritten Sessel überließen die Männer der anwesenden Dame, doch Ray registrierte amüsiert, dass Kate das Angebot ignorierte und sich neben Malcolm Johnson an die Wand lehnte. Ihre Gruppe war kurzfristig um zwei Mann von der Bereitschaftspolizei aufgestockt worden. Allerdings schienen sich die beiden Männer in ihren geliehenen Anzügen ziemlich unwohl zu fühlen.


  »Morgen, zusammen«, begann Ray. »Ich will euch nicht lange aufhalten. Zunächst einmal will ich euch Brian Walton und Pat Bryce von der Bereitschaftspolizei vorstellen. Es ist schön, euch dabeizuhaben, Jungs, und es gibt viel zu tun. Haltet euch also einfach ran.« Brian und Pat nickten zur Bestätigung. »Okay«, fuhr Ray fort. »Der Zweck dieses Briefings ist es, noch einmal durchzugehen, was wir über den Unfall in Fishponds wissen, und uns zu überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen. Wie ihr euch vorstellen könnt, sitzt der Chief uns ganz schön im Nacken.« Er schaute auf seine Notizen, obwohl er sie auswendig kannte. »Um 16:28 Uhr am Montag, den 26. November, ging ein Notruf von einer Frau in der Enfield Avenue ein. Sie hatte einen lauten Knall gehört und dann einen Schrei. Als sie schließlich draußen war, war schon alles vorbei, und die Mutter kauerte mitten auf der Straße neben ihrem Sohn. Nach sechs Minuten traf der Krankenwagen ein, und Jacob wurde noch vor Ort für tot erklärt.«


  Ray hielt kurz inne, um seinen Kollegen Zeit zu geben, den Ernst der Ermittlungen zu verstehen. Er schaute zu Kate, doch ihr Gesichtsausdruck verriet keine Emotionen, und er wusste nicht, ob er traurig oder erleichtert sein sollte, dass sie so schnell einen Schutzmechanismus entwickelt hatte. Und sie war nicht die Einzige, die ungerührt zu sein schien. Für einen Unbeteiligten konnte es so wirken, als würde der Tod des kleinen Jungen die Polizei nicht kümmern. Dabei wusste Ray ganz genau, wie tief sie alle das traf. Er fuhr mit dem Briefing fort.


  »Jacob ist letzten Monat fünf geworden, kurz nachdem er in St Marys in der Beckett Street eingeschult worden ist. Am Tag des Unfalls hat Jacob nach der Schule noch eine AG besucht, während seine Mutter gearbeitet hat. Ihrer Aussage zufolge befanden sie sich auf dem Heimweg und haben sich über den Tag unterhalten, als sie kurz Jacobs Hand losließ und er über die Straße zu ihrem Haus rannte. Laut ihrer Aussage hat er das schon öfter getan. Da er jedoch den Verkehr noch nicht richtig einschätzen konnte, hat seine Mutter ihn immer festgehalten, wenn sie an einer Straße waren.« Außer dieses eine Mal, fügte Ray in Gedanken hinzu. Sie hat nur einen Augenblick lang nicht aufgepasst, und das wird sie ihr ganzes Leben lang bereuen. Ray schauderte unwillkürlich.


  »Was hat sie von dem Wagen gesehen?«, fragte Brian Walton.


  »Nicht viel. Sie behauptet, anstatt zu bremsen, habe der Wagen sogar noch beschleunigt, bevor er Jacob getroffen habe, und sie selbst sei ihm nur knapp entkommen. Sie ist tatsächlich gestürzt und hat sich dabei verletzt. Die Beamten vor Ort haben ihre Verletzungen bemerkt, doch sie hat jede ärztliche Hilfe abgelehnt. Phil, kannst du uns noch mal den Tatort beschreiben?«


  Phil Crocker, der einzige Uniformierte im Raum, war ein Unfallspezialist, und dank seiner jahrelangen Erfahrung auf der Straße war er Rays bester Mann, wenn es um Verkehrstote ging.


  »Da gibt es nicht viel zu sagen.« Phil zuckte mit den Schultern. »Aufgrund des nassen Wetters haben wir keine Reifenspuren, und deshalb kann ich weder die Fahrzeuggeschwindigkeit einschätzen noch sagen, ob der Wagen vor dem Aufprall abgebremst hat. Gut zwanzig Meter von der Unfallstelle entfernt haben wir ein Stück Plastik sicherstellen können, und die Kriminaltechnik hat bestätigt, dass es vermutlich vom Nebelscheinwerfer eines Volvos stammt.«


  »Das klingt ermutigend«, sagte Ray.


  »Ich habe Stumpy die Details gegeben«, sagte Phil. »Aber ich fürchte, abgesehen davon habe ich nicht viel.«


  »Danke, Phil.« Ray griff wieder nach seinen Notizen. »Bei der Autopsie wurde festgestellt, dass Jacob an einem schweren Schädel-Hirn-Trauma gestorben ist. Außerdem hatte er mehrere Knochenbrüche einschließlich einer gebrochenen Wirbelsäule.« Ray hatte der Autopsie selbst beigewohnt, doch weniger, um die Beweiskette sicherzustellen, als vielmehr, weil er die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass Jacob allein in der kalten Leichenhalle lag. Er hatte zugeschaut, ohne etwas zu sehen, und dabei Jacobs Gesicht gemieden. Stattdessen hatte er sich auf die Fakten konzentriert, mit denen der Chefpathologe sein Diktiergerät im Stakkato gefüttert hatte. Sie hatten beide aufgeatmet, als es endlich vorbei gewesen war.


  »Den Aufprallspuren nach zu urteilen, suchen wir nach einem kleinen Fahrzeug. Also können wir Vans und SUVs ausschließen. Der Pathologe hat Glassplitter in Jacobs Körper gefunden, aber wenn ich richtig verstanden habe, kann man die nicht mit einem bestimmten Fahrzeug in Verbindung bringen … Stimmt doch, Phil, oder?« Ray schaute zu dem Unfallspezialisten. Phil nickte.


  »Das Glas an sich ist nicht fahrzeugspezifisch«, erklärte Phil. »Hätten wir einen Verdächtigen, könnten wir vermutlich ähnliche Partikel auf seiner Kleidung finden. Die kann man so gut wie gar nicht loswerden. Aber wir haben kein Glas am Tatort gefunden, was nahelegt, dass die Windschutzscheibe durch den Aufprall gerissen, aber nicht zerbrochen ist. Wenn ihr das Auto für mich findet, können wir das Glas mit den Splittern im Opfer abgleichen, aber ohne …«


  »Aber so können wir doch wenigstens bestätigen, was für Schäden das Fahrzeug davongetragen hat«, warf Ray in dem Versuch ein, dem Wenigen, was sie hatten, etwas Positives abzugewinnen. »Stumpy, was haben wir bis jetzt alles gemacht?«


  Der DS schaute an die Wand von Rays Büro, wo eine Reihe von Karten, Tabellen und Flipcharts die Ermittlungen illustrierten. »Noch am selben Abend sind wir von Haus zu Haus gegangen und haben die Anwohner befragt. Am folgenden Tag haben wir dann die vernommen, die am Abend zuvor nicht da waren. Mehrere Leute haben etwas gehört, was sie als ›lauten Knall‹ bezeichnet haben, gefolgt von einem Schrei, doch niemand hat den Wagen gesehen. Die Beamten, die die Schulwege sichern, haben mit den Eltern gesprochen, und wir haben in den angrenzenden Straßen der Enfield Avenue Briefe eingeworfen, die Zeugen auffordern, sich zu melden. An den Laternen hängen immer noch die Plakate, und Kate geht ein paar Anrufen nach, die wir daraufhin bekommen haben.«


  »Und? Ist dabei was Nützliches herumgekommen?«


  Stumpy schüttelte den Kopf. »Es sieht nicht gut aus, Boss.«


  Ray ignorierte den Pessimismus. »Wann läuft der Fall bei Crimewatch?«


  »Morgen Abend. Wir haben den Unfall rekonstruiert, und sie haben ein paar Bilder hinzugefügt, die zeigen, wie das Fahrzeug ausgesehen haben könnte. Anschließend bringen sie noch ein Studiointerview mit dem DCI zu dem Thema.«


  »Ich brauche einen Freiwilligen, der Überstunden macht, um den besten Hinweisen nachzugehen, die nach der Sendung reinkommen«, sagte Ray zu seinem Team. »Den Rest können wir dann später in aller Ruhe abarbeiten.« Es folgte eine lange Pause, und Ray ließ erwartungsvoll den Blick über sein Team schweifen. »Irgendjemand muss …«


  »Mir macht das nichts aus.« Kate hob die Hand, und Ray lächelte sie anerkennend an.


  »Was ist mit dem Nebelscheinwerfer, den Phil erwähnt hat?«, fragte Ray.


  »Volvo hat uns die Teilenummer übermittelt, und wir haben eine Liste aller Werkstätten, an die das Ersatzteil in den letzten zehn Tagen geschickt worden ist«, erklärte Phil. »Ich habe Malcolm angewiesen, sie zu kontaktieren, angefangen mit denen in der unmittelbaren Umgebung. Er soll sich die Nummern aller Fahrzeuge geben lassen, bei denen der Nebelscheinwerfer seit dem Unfall erneuert worden ist.«


  »Okay«, sagte Ray. »Lasst uns das im Hinterkopf behalten, wenn wir weiter nachfragen, aber vergesst nicht, dass das nur ein einzelnes Beweisstück ist. Selbst wenn wir ein entsprechendes Fahrzeug finden, können wir nicht sicher sein, dass es auch das richtige ist. Wer kümmert sich um die Überwachungskameras?«


  »Wir, Boss.« Brian Walton hob die Hand. »Wir haben uns alles besorgt, was wir bekommen konnten: nicht nur das Material der städtischen Kameras, sondern auch das von Läden, Tankstellen, Banken und so weiter. Wir beschränken die Suche auf eine halbe Stunde vor und nach dem Unfall. Trotzdem sind es noch Hunderte Stunden Material.«


  Ray zuckte unwillkürlich zusammen bei dem Gedanken, was die bevorstehenden Überstunden für das Abteilungsbudget bedeuteten. »Zeigt mir die Liste der Kameras«, sagte er. »Wir können unmöglich alles durchgehen. Also müssen wir Prioritäten setzen.«


  Brian nickte.


  »So. Dann haben wir ja genug zu tun«, sagte Ray und lächelte trotz aller Bedenken. Inzwischen lag die »goldene Stunde«  also die Zeitspanne unmittelbar nach einem Verbrechen, in der die Aussichten auf Erfolg am größten waren  schon vierzehn Tage zurück, und obwohl das Team schon unzählige Überstunden angehäuft hatte, waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Ray hielt kurz inne, bevor er seinen Leuten die schlechte Nachricht übermittelte. »Es wird euch sicher nicht überraschen zu hören, dass bis auf Weiteres aller Urlaub gestrichen ist. Tut mir leid. Ich will versuchen, es so zu drehen, dass ihr wenigstens über Weihnachten ein wenig Zeit mit euren Familien verbringen könnt.«


  Ein verärgertes Raunen ging durch den Raum, als sie Rays Büro verließen, doch niemand beschwerte sich, und Ray wusste, dass sie das auch später nicht tun würden. Auch wenn es keiner von ihnen aussprach, sie dachten alle daran, wie Weihnachten dieses Jahr wohl für Jacobs Mutter sein würde.


  4


  Kaum habe ich Bristol hinter mir gelassen, gerät mein Entschluss ins Wanken. Bis jetzt habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht, wohin es eigentlich geht. Ich fahre blind in Richtung Westen, vielleicht nach Devon oder Cornwall. Wehmütig erinnere ich mich an die Ferien in meiner Kindheit, als ich mit Eve Sandburgen am Strand gebaut habe, das Gesicht verklebt von Eis am Stiel und Sonnencreme. Und die Erinnerung zieht mich zum Meer, weg von den großzügigen Alleen Bristols und weg vom Verkehr. Ich empfinde eine fast körperliche Angst vor diesen Autos, die es gar nicht erwarten können, uns zu überholen, als der Bus die Haltestelle anfährt. Eine Weile wandere ich ziellos umher. Dann gebe ich einem Mann am Fahrkartenschalter der Überlandbusse zehn Pfund. Ihn kümmert es genauso wenig wie mich, wohin ich fahre.


  Wir überqueren die Severn Bridge, und ich schaue auf das trübe, wirbelnde Wasser des Bristol Channel hinunter. In dem großen Bus ist alles ruhig und anonym, und hier liest niemand die Bristol Post, und niemand redet von Jacob. Ich lehne mich zurück. Ich bin erschöpft, doch ich wage es nicht, die Augen zu schließen. Wenn ich schlafe, höre und sehe ich wieder den Unfall, und mich quält das Wissen, dass all das nicht passiert wäre, wenn ich nur ein paar Minuten früher da gewesen wäre.


  Der Bus fährt nach Swansea, und verstohlen werfe ich einen Blick auf die anderen Passagiere. Größtenteils handelt es sich um Studenten mit Kopfhörern im Ohr. Eine Frau meines Alters liest die Zeitung und macht sich sorgfältig Notizen am Rand. Es ist irgendwie seltsam, dass ich noch nie in Wales gewesen bin, doch jetzt bin ich froh, dass ich keine Verbindungen dorthin habe. Es ist der perfekte Ort für einen Neuanfang.


  Ich steige als Letzte aus und warte an der Haltestelle, bis der Bus wieder abgefahren ist. Das Adrenalin, das mich bei meinem Aufbruch durchströmt hat, ist nur noch eine ferne Erinnerung. Und nun, da ich es bis nach Swansea geschafft habe, weiß ich nicht, wo ich hingehen soll. Ein Mann kauert auf dem Bürgersteig. Er hebt den Blick, murmelt etwas Unverständliches, und ich weiche zurück. Hier kann ich nicht bleiben, aber weil ich immer noch nicht weiß, wohin, marschiere ich einfach los. Ich spiele ein Spiel mit mir selbst: Ich werde in die erste Straße links einbiegen  egal, wohin sie führt , dann in die zweite rechts und anschließend bis zur ersten Kreuzung gehen. Ich lese die Straßenschilder nicht, nehme stattdessen einfach immer die kleinste Straße an jeder Abzweigung, den am wenigsten frequentierten Weg. Ich fühle mich wie benommen, bin fast hysterisch. Was tue ich hier eigentlich? Wo gehe ich hin? Verliere ich allmählich den Verstand? Egal. Es kümmert mich nicht mehr.


  Ich marschiere Meile um Meile und lasse Swansea weit hinter mir. Immer wenn ein Auto an mir vorbeikommt, drücke ich mich in die Hecken, und es sind immer mehr, denn langsam wird es Abend. Meine Reisetasche trage ich wie einen Rucksack auf dem Rücken, und die Riemen graben sich in meine Schultern, aber ich gehe in gleichmäßigem Tempo, und ich halte nicht an. Alles, was ich höre, ist mein Atem, und nach und nach werde ich ruhiger. Ich gestatte mir nicht, darüber nachzudenken, was geschehen ist oder wohin ich gehe. Ich gehe einfach. Ich hole mein Handy aus der Tasche, schaue erst gar nicht nach, wie viele Anrufe ich verpasst habe, und werfe es in den Graben neben mir, wo es mit einem Platschen im Wasser versinkt. Das war die letzte Verbindung zu meiner Vergangenheit, und beinahe sofort fühle ich mich freier.


  Meine Füße beginnen zu schmerzen, und ich weiß, wenn ich stehen bleibe und mich an den Straßenrand lege, stehe ich nie mehr auf. Ich verlangsame meine Schritte etwas, und im selben Augenblick höre ich hinter mir ein Auto. Ich weiche aufs Gras aus und drehe mich von der Straße weg, als das Fahrzeug an mir vorbeifährt, doch anstatt hinter der Ecke zu verschwinden, hält es gut fünf Meter vor mir an. Ich höre das leise Zischen der Bremsen und rieche den Gestank des Auspuffs. Das Blut pocht in meinen Ohren, und ohne nachzudenken, drehe ich mich um und laufe los. Die Tasche schlägt auf meinem Rücken hin und her. Unbeholfen renne ich, die Stiefel scheuern an meinen blasenübersäten Füßen, und Schweiß läuft mir über den Rücken und zwischen die Brüste. Ich höre das Auto nicht, und als ich über die Schulter zurückschaue und dabei fast das Gleichgewicht verliere, ist der Wagen weg.


  Wie eine Idiotin stehe ich mitten auf der leeren Straße. Ich bin so müde und hungrig, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann. Ich frage mich sogar, ob da überhaupt ein Auto war oder meine Fantasie es nur auf den nassen Asphalt projiziert hat.


  Es wird dunkel. Ich weiß, dass ich inzwischen nicht mehr weit von der Küste bin. Ich schmecke das Salz auf meinen Lippen und höre das Rauschen der Wellen. Auf einem Schild steht »Penfach«, und es ist so still und ruhig, dass ich mir wie ein Eindringling vorkomme, als ich durch das Dorf gehe und zu den Fenstern hinaufblicke, die zum Schutz vor der Winterkälte geschlossen sind. Das Mondlicht ist matt und weiß, sodass alles zweidimensional erscheint, und mein Schatten dehnt sich vor mir aus, bis er weit größer ist, als ich mich fühle. Ich gehe durch den Ort, sodass ich in die Bucht hinunterschauen kann. Klippen umgeben einen Sandstreifen, als wollten sie ihn beschützen. Über einen gewundenen Pfad steige ich nach unten, doch die Schatten sind trügerisch, und Panik keimt in mir auf. Dann rutsche ich tatsächlich auf dem Schiefer aus und schreie. Mein improvisierter Rucksack bringt mich aus dem Gleichgewicht, und ich poltere, rolle und rutsche den Rest des Wegs hinunter. Feuchter Sand knirscht unter mir, und ich schnappe nach Luft und warte auf den Schmerz. Doch nichts passiert. Kurz frage ich mich, ob ich gegen körperlichen Schmerz wohl immun geworden bin. Kann der menschliche Körper physischen und geistigen Schmerz vielleicht nicht gleichzeitig ertragen? Meine Hand pocht noch immer, aber wie in weiter Ferne, als gehöre sie jemand anderem.


  Plötzlich überkommt mich das drängende Verlangen, etwas zu fühlen. Irgendwas. Trotz der Kälte ziehe ich die Stiefel aus und spüre die Sandkörner unter meinen Füßen. Der Himmel ist dunkelblau und wolkenlos, und der Mond steht voll und schwer über dem Meer, unter ihm sein Spiegelbild in den schimmernden Wellen. Das ist nicht daheim. Das ist das Wichtigste. Und es fühlt sich auch nicht so an. Ich ziehe den Mantel enger um die Schultern, setze mich auf meine Tasche und lehne den Rücken gegen den harten Fels. Und ich warte.


  *


  Bei Tagesanbruch bemerke ich, dass ich eingeschlafen sein muss. Erschöpft wie ich war, muss das sanfte Rauschen der Wellen, die ans Ufer rollen, ein Übriges getan haben. Unter Schmerzen recke ich die gefrorenen Glieder und stehe auf, um das leuchtende Orange zu beobachten, das sich am Horizont ausdehnt. Trotz des Lichts spendet die Sonne keine Wärme, und ich zittere. Das war kein durchdachter Plan.


  Bei Tageslicht fällt es mir schon leichter, den Weg über den Pfad zu bewältigen, und jetzt sehe ich auch, dass die Klippen keineswegs verlassen sind, wie ich in der Dunkelheit geglaubt habe. Gut eine halbe Meile entfernt befindet sich ein flaches Gebäude, gedrungen und zweckmäßig, daneben stehen Caravans. Für einen Neuanfang ist dieser Ort genauso gut wie jeder andere.


  *


  »Guten Morgen«, sage ich, und meine Stimme klingt dünn und hoch in dem warmen, kleinen Laden des Campingplatzes. »Ich suche nach einer Unterkunft.«


  »Sie machen hier Urlaub, richtig?« Der üppige Busen der Frau ruht auf einer Zeitschrift. »Das ist allerdings eine komische Jahreszeit dafür.« Ein Lächeln nimmt ihren Worten den Biss, und ich versuche, es zu erwidern, doch mein Gesicht will nicht reagieren.


  »Ich würde gerne hierherziehen«, bringe ich mühsam hervor. Ich sehe bestimmt furchtbar aus, schmutzig und ungekämmt. Meine Zähne klappern, und ich beginne, wild zu zittern, als die Kälte meine Knochen erreicht.


  »Ah ja«, sagt die Frau fröhlich. Meine Erscheinung scheint sie nicht im Mindesten zu stören. »Dann suchen Sie also nach etwas, das Sie mieten können, ja? Leider haben wir den Winter über geschlossen, wissen Sie? Bis März ist nur der Laden auf. Sie sollten zu Iestyn Jones gehen. Ihm gehört das Cottage da hinten. Wenn Sie wollen, kann ich ihn anrufen. Wie wäre es erst mal mit einer Tasse Tee? Draußen ist es bitterkalt, und Sie sehen völlig durchgefroren aus.«


  Die Frau scheucht mich zu einem Hocker hinter dem Tresen und verschwindet im Nebenraum. Dabei plappert sie munter weiter und setzt Wasser auf.


  »Ich heiße Bethan Morgan«, sagt sie. »Ich führe den Laden hier  also den Penfach Caravan Park , und mein Mann Glynn kümmert sich um die Farm.« Sie steckt den Kopf zur Tür heraus und lächelt mich an. »Jedenfalls haben wir uns das so vorgestellt, obwohl es heutzutage nicht leicht ist, in der Landwirtschaft zu überleben, das kann ich Ihnen sagen. Oh! Ich wollte doch Iestyn anrufen.«


  Bethan verschwindet für ein paar Minuten, während ich auf meiner Unterlippe kaue. Ich versuche, mir Antworten auf die Fragen zu überlegen, die sie mir stellen könnte, sobald wir mit unserem Tee hier sitzen, und der Ballon in meiner Brust wird immer größer und größer.


  Doch als Bethan zurückkehrt, fragt sie mich nichts. Sie fragt mich weder, wann ich angekommen bin, noch, warum ich mir ausgerechnet Penfach ausgesucht habe oder woher ich stamme. Sie stellt mir einfach einen gesprungenen Becher voll süßem Tee vor die Nase und hockt sich dann auf ihren eigenen Stuhl. Bethan trägt so viele Kleidungsstücke, dass man ihre Figur nicht erkennen kann, doch die Stuhllehnen graben sich so in das weiche Fleisch, dass es unmöglich bequem sein kann. Ich schätze sie auf Mitte vierzig, doch ihr glattes, rundes Gesicht und das lange, zu einem Pferdeschwanz zurückgebundene, dunkle Haar lässt sie deutlich jünger erscheinen. Unter dem langen schwarzen Rock trägt sie Schnürstiefel und darüber mehrere T-Shirts, über die sie einen knöchellangen Cardigan gestreift hat, der bis auf den staubigen Boden reicht, wenn sie sitzt. Hinter ihr hat ein abgebranntes Räucherstäbchen eine Aschespur auf der Fensterbank hinterlassen. Die Luft duftet noch nach süßem Gewürz, und Lametta klebt an der altmodischen Kasse auf dem Tresen.


  »Iestyn ist schon auf dem Weg«, sagt sie. Sie hat einen dritten Becher Tee neben sich auf den Tresen gestellt. Also nehme ich an, dass Iestyn  wer auch immer das sein mag  in wenigen Minuten hier sein wird.


  »Wer ist dieser Iestyn?«, frage ich. Ich überlege, ob es wohl ein Fehler war, an einen Ort zu kommen, wo jeder jeden kennt. Ich hätte in eine Stadt gehen sollen, irgendwohin, wo man anonym bleiben kann.


  »Er besitzt eine Farm die Straße runter«, antwortet Bethan. »Das ist auf der anderen Seite von Penfach, aber er hat Ziegen auf dem Hügel hier und am Küstenpfad.« Sie deutet vage in Richtung Meer. »Wenn Sie sein Haus nehmen, werden wir beide Nachbarn sein … Aber es ist kein Palast.« Bethan lacht, und ich kann nicht anders, als auch zu lächeln. Ihre offene Art erinnert mich an Eve, auch wenn ich glaube, dass meine ordentliche, schlanke Schwester über diesen Vergleich entsetzt wäre.


  »Ich brauche nicht viel«, sage ich.


  »Iestyn ist nicht gerade gesprächig«, erzählt mir Bethan, als könnte mich das enttäuschen, »aber er ist trotzdem ganz nett. Er hält seine Schafe hier oben neben unseren.« Wieder deutet sie vage eine Richtung an, diesmal landeinwärts. »Und wie der Rest von uns, so muss auch er zusehen, wo er noch ein paar Pfeile für seinen Köcher herbekommt, wie wir hier sagen. Wie nennt man das heutzutage? Diversifikation?« Bethan schnaubt verächtlich. »Aber wie auch immer … Iestyn hat ein Ferienhaus im Dorf und Blaen Cedi, ein Cottage den Weg rauf.«


  »Und das könnte mir gefallen, glauben Sie?«


  »In dem Fall wären Sie seit Langem die Erste.« Die Stimme des Mannes lässt mich zusammenzucken, und als ich mich umdrehe, sehe ich eine schlanke Gestalt in der Tür.


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht!«, tadelt ihn Bethan. »Jetzt trink deinen Tee, und dann geh und zeig es Jenna.«


  Iestyns Gesicht ist so braun und faltig, das seine Augen fast darin verschwinden. Seine Kleidung steckt unter einem staubigen und fettverschmierten Overall. Er schlürft seinen Tee durch einen ehemals weißen, vom Nikotin vergilbten Schnurrbart und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Blaen Cedi ist den meisten Leuten zu weit von der Straße entfernt«, sagt er. Sein Akzent ist so stark, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Sie wollen ihre Einkaufstaschen nicht so weit tragen, wissen Sie?«


  »Kann ich es mir ansehen?« Ich stehe auf. Ich will einfach, dass dieses ungeliebte, verlassene Cottage die Antwort auf alles ist.


  Iestyn trinkt weiter seinen Tee, wobei er jeden Schluck erst einmal im Mund herumgehen lässt. Schließlich seufzt er zufrieden und geht hinaus. Ich schaue Bethan an.


  »Was habe ich Ihnen gesagt? Iestyn ist kein Mann vieler Worte.« Sie lacht. »Gehen Sie. Er wird nicht auf Sie warten.«


  »Danke für den Tee.«


  »Gerne. Besuchen Sie mich ruhig, sobald Sie sich eingerichtet haben.«


  Automatisch verspreche ich ihr das, selbst wenn ich nicht weiß, ob ich dieses Versprechen einhalten werde. Dann gehe ich hinaus und sehe Iestyn, der auf einem verdreckten Quad sitzt.


  Ich weiche einen Schritt zurück. Er erwartet doch sicher nicht von mir, dass ich mich hinter ihn setze. Hinter einen Mann, den ich noch nicht mal fünf Minuten kenne!


  »Kommen Sie schon! Nur so kann man sich hier bewegen!«, schreit er mir über den Motorenlärm hinweg zu.


  Mir dreht sich der Kopf. Ich versuche, mein Bedürfnis, das Haus sehen zu wollen, und die tief verankerte Furcht, die mich zwingt, wie angewurzelt stehenzubleiben, ins Gleichgewicht zu bringen.


  »Rauf jetzt, und dann los!«


  Ich zwinge meine Füße, sich vorwärts zu bewegen, und setzte mich zaghaft hinter Iestyn auf den Sattel. Vor mir ist kein Griff, und ich bringe es einfach nicht über mich, meine Arme um Iestyn zu legen. Also klammere ich mich stattdessen an den Sattel, als Iestyn das Gas aufdreht und das Quad über den holprigen Küstenweg rast. Neben uns erstreckt sich die Bucht. Inzwischen herrscht Flut, und die Wellen brechen sich an den Felsen, doch als wir auf der Höhe des Pfades sind, der vom Strand aus hinaufführt, lenkt Iestyn das Quad weg vom Meer. Er brüllt mir irgendwas über die Schulter hinweg zu und deutet landeinwärts. Wir rumpeln über unebenes Gelände, und ich suche nach dem, von dem ich hoffe, dass es mein neues Heim sein wird.


  Bethan hatte es als Cottage bezeichnet, doch Blaen Cedi ist kaum mehr als ein Schafstall. Einst war es weiß angestrichen, doch die Farbe hat den Kampf gegen die Elemente längst verloren, und das Haus ist nur noch schmutzig-grau. Die große Holztür passt so gar nicht zu den beiden winzigen Fenstern unter der Regenrinne, und ein Oberlicht verrät mir, dass es noch einen oberen Stock geben muss, auch wenn dort kaum genügend Platz sein kann. Ich sehe sofort, warum Iestyn Probleme hat, es als Ferienhaus zu vermieten. Selbst der kreativste Immobilienmakler hätte Schwierigkeiten, die Nässe an den Außenwänden schönzureden oder die verrutschten Schieferziegel auf dem Dach.


  Während Iestyn die Tür aufschließt, drehe ich mich mit dem Rücken zum Haus und schaue Richtung Küste. Ich hatte geglaubt, den Campingplatz von hier aus sehen zu können, doch der Weg hatte von der Küste aus nach unten geführt, und jetzt befinden wir uns in einer flachen Mulde, hinter der sich der Horizont verbirgt. Ich kann auch nicht die Bucht sehen, aber ich höre die Brandung an den Felsen. Über uns kreisen Möwen. Sie schreien wie kleine Kätzchen, miauen im schwächer werdenden Licht, und ich schaudere unwillkürlich. Ich möchte rein.


  Das Erdgeschoss ist nur knapp zwölf Fuß lang. Ein schiefer Holztisch trennt den Wohnbereich von der winzigen Küche unter einem großen Eichenbalken. Wenigstens gibt es hier fließend Wasser und Strom.


  Der erste Stock ist in ein Schlafzimmer und ein winziges Bad mit einer ebenso kleinen Wanne unterteilt. Der Spiegel ist vom Alter fleckig und mein Gesicht darin verzerrt. Wie die meisten Rotschöpfe habe ich einen blassen Teint, doch das schlechte Licht hier drinnen lässt meine Haut noch durchscheinender wirken. Fast unnatürlich weiß hebt sie sich von dem dunkelroten Haar ab, das mir bis über die Schultern fällt. Ich gehe wieder runter. Iestyn stapelt Holz neben dem Kamin. Als er damit fertig ist, durchquert er den Raum und lehnt sich an den alten Herd.


  »Das Ding ist ein wenig temperamentvoll«, sagt er. Er zieht an der Rußschublade, die sich mit solch einem lauten Knall öffnet, dass ich automatisch zusammenzucke.


  »Kann ich das Cottage haben?«, frage ich. »Bitte?« Meine Stimme hat einen verzweifelten Unterton, und ich frage mich, was Iestyn wohl von mir denkt.


  Iestyn beäugt mich misstrauisch. »Sie können doch bezahlen, oder?«


  »Ja«, antworte ich mit fester Stimme, obwohl ich keine Ahnung habe, wie lange meine Ersparnisse reichen  oder was ich tun werde, wenn sie aufgebraucht sind.


  Iestyn ist nicht überzeugt. »Haben Sie einen Job?«


  Ich denke an mein Atelier mit dem Teppich aus Ton. Der Schmerz in meiner Hand ist nicht mehr so schlimm, wie er mal war, aber ich habe noch immer so wenig Gefühl in den Fingern, dass ich fürchte, so nicht arbeiten zu können. Aber wenn ich keine Bildhauerin mehr bin, was bin ich dann?


  »Ich bin Künstlerin«, sage ich schließlich.


  Iestyn grunzt, als würde das alles erklären.


  Wir einigen uns auf eine Miete, die zwar lächerlich niedrig ist, meine Ersparnisse aber trotzdem rasch vernichten wird. Doch die nächsten paar Monate gehört das winzige Cottage mir, und ich seufze erleichtert. Ich habe was gefunden.


  Iestyn kritzelt eine Handynummer auf die Rückseite eines Kassenbons, den er aus seiner Tasche holt. »Sie können die Monatsmiete bei Bethan abgeben, wenn Sie wollen.« Er nickt mir zu, geht hinaus und startet sein Quad.


  Ich schaue ihm hinterher. Dann schließe ich die Tür und schiebe den widerspenstigen Riegel vor. Obwohl die Wintersonne nur mäßig scheint, gehe ich sofort nach oben, um die Fenster und die Vorhänge zu schließen. Unten hängen die Vorhänge an den Metallstangen fest, als seien sie es nicht gewohnt, geschlossen zu werden. Ich muss an ihnen reißen, und die Falten geben eine Staubwolke frei. Die Fenster klappern im Wind, und die Vorhänge tun nur wenig, um die eisige Kälte aufzuhalten, die durch die Ritzen kriecht.


  Ich setze mich aufs Sofa und lausche dem Geräusch meines eigenen Atems. Ich kann das Meer hören, doch der Ruf einer einsamen Möwe klingt wie ein weinendes Baby, und ich presse die Hände auf die Ohren.


  Schließlich übermannt mich die Erschöpfung, und ich rolle mich zusammen. Ich schlinge die Arme um die Knie und drücke mein Gesicht in den rauen Stoff meiner Jeans. Obwohl ich weiß, dass sie kommt, kann ich kaum atmen, als die Gefühlswelle schließlich hervorbricht. Die Trauer, die ich empfinde, ist so intensiv, dass es mir geradezu unmöglich erscheint, dass ich noch lebe, dass mein Herz noch immer schlägt, obwohl es zerrissen worden ist. Ich will ein Bild von ihm in meinem Kopf fixieren, doch alles, was ich sehe, wenn ich die Augen schließe, ist sein lebloser Leib in meinen Armen. Ich habe ihn losgelassen, und das werde ich mir nie verzeihen.
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  »Boss, hast du kurz Zeit? Es geht um die Fahrerflucht.« Stumpy schob seinen Kopf zur Tür herein. Kate stand hinter ihm.


  Ray hob den Blick. In den letzten drei Monaten war die Ermittlungstätigkeit nach und nach zurückgefahren worden, um Kapazitäten für andere, dringendere Fälle zu schaffen. Ray ging die Maßnahmen noch immer ein paarmal die Woche mit Stumpy und seinem Team durch, aber es kamen nur noch vereinzelte Anrufe herein, und seit Wochen hatte es keine neuen Informationen mehr gegeben.


  »Klar.«


  Sie traten ins Büro und setzten sich. Stumpy kam direkt auf den Punkt. »Wir können Jacobs Mutter nicht finden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr Telefon ist tot, und das Haus ist leer. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  Ray schaute von Stumpy zu Kate, die verlegen den Kopf senkte. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Falls das so ist, dann verstehen wir den Witz nicht«, sagte Kate.


  »Sie ist unsere einzige Zeugin!«, explodierte Ray. »Ganz zu schweigen davon, dass sie auch die Mutter des Opfers ist! Wie zum Teufel konnte das passieren?«


  Kate lief rot an, und Ray zwang sich, sich wieder zu beruhigen.


  »Sagt mir genau, was passiert ist.«


  Kate schaute zu Stumpy. Er nickte. »Nach der Pressekonferenz hatten wir nicht mehr viel mit ihr zu tun«, begann Kate. »Wir hatten ihre Aussage ja schon, und daher haben wir sie der Opferbetreuung überlassen.«


  »Wer war das?«


  »PC Diana Heath«, antwortete Kate nach kurzer Pause, »von der Verkehrspolizei.«


  Ray machte sich eine Notiz in seinem blauen Buch und wartete darauf, dass Kate fortfuhr.


  »Diana wollte gestern mal nach Jacobs Mum sehen, doch das Haus war leer, und sie war weg.«


  »Was haben die Nachbarn gesagt?«


  »Nicht viel«, berichtete Kate. »Sie kannte ihre Nachbarn nicht gut genug, um bei einem von ihnen eine Nachsendeadresse zu hinterlassen, und niemand hat sie gehen sehen. Es ist, als hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst.«


  Wieder schaute sie zu Stumpy hinüber, und Ray kniff die Augen zusammen. »Was verschweigt ihr mir?«


  Erneut folgte eine kurze Pause, bevor Stumpy mit der Sprache rausrückte.


  »Offensichtlich hat es in einem lokalen Internetforum einen kleinen Shitstorm gegeben. Irgendjemand hat Stunk gemacht und sie als verantwortungslose Mutter beschimpft … so was eben.«


  »Reicht das für eine Anzeige wegen übler Nachrede?«


  »Möglicherweise. Inzwischen ist zwar alles gelöscht, aber ich habe unsere IT gebeten, mal nachzusehen, ob sie noch was aus dem Cache holen können. Doch das ist noch nicht alles, Boss. Allen Berichten zufolge haben die Uniformierten wohl ein wenig Druck ausgeübt, als sie sie unmittelbar nach dem Unfall befragt haben. Sensibel waren sie jedenfalls nicht gerade. Offenbar glaubte Jacobs Mum, dass wir sie für den Unfall verantwortlich machen und deshalb nicht wirklich nach dem Fahrer suchen.«


  »Oh Gott«, stöhnte Ray. Er hoffte nur, dass der Chief nichts davon mitbekommen hatte. »Hat sie zu dem Zeitpunkt irgendwie zu verstehen gegeben, dass sie mit dem Vorgehen der Polizei nicht einverstanden war?«


  »Uns gegenüber nicht, Diana war die Erste, die uns davon erzählt hat«, antwortete Stumpy.


  »Hört euch mal in der Schule um«, sagte Ray. »Irgendjemand muss doch noch Kontakt mit ihr haben. Und klappert die Hausärzte in der Gegend ab. Hier gibt es doch sicherlich nicht mehr als zwei, drei Ärzte, die Mutter und Kind zusammen behandeln. Zu einem von denen muss sie gegangen sein. Vielleicht haben die ja die Adresse ihres neuen Arztes.«


  »Okay, Boss.«


  »Und sorgt um Himmels willen dafür, dass die Post nicht erfährt, dass wir sie verloren haben.« Ray lächelte schief. »Das wäre ein Fest für Suzy French.«


  Niemand lachte.


  »Gibt es, abgesehen davon, dass wir unsere wichtigste Zeugin verloren haben«, sagte Ray, »noch etwas, das ich wissen müsste?«


  »Die Anfragen in den Nachbarbezirken haben nichts gebracht«, berichtete Kate. »Es sind zwar ein paar gestohlene Wagen von denen bei uns aufgetaucht, doch die sind alle sichergestellt. Außerdem habe ich sämtliche Werkstätten abgeklappert und alle Fahrzeuge überprüft, die an jenem Abend die Geschwindigkeit überschritten haben oder sonst wie aufgefallen sind. Niemand kann sich an etwas Verdächtiges erinnern … oder zumindest hat es mir niemand gesagt.«


  »Wie kommen Brian und Pat mit den Überwachungskameras voran?«


  »Sie haben schon viereckige Augen«, antwortete Stumpy. »Unsere und die Kameras der Stadt haben sie alle durch. Jetzt sind sie an den Tankstellen dran. Ein Wagen, von dem sie glauben, dass es jedes Mal derselbe ist, ist von drei Kameras aufgenommen worden, als er wenige Minuten nach dem Unfall aus Richtung Enfield Avenue gekommen ist. Er hat ein paar gefährliche Überholmanöver gemacht und ist dann verschwunden. Mehr haben wir nicht von ihm, und das Bildmaterial ist schlecht. Brian und Pat versuchen herauszufinden, um was für eine Marke es sich handelt, obwohl noch nichts darauf hindeutet, dass es tatsächlich der Gesuchte ist.«


  »Sehr schön. Danke für das Update.« Um seine Enttäuschung über die mangelnden Fortschritte zu verbergen, schaute Ray auf die Uhr. »Warum geht ihr zwei nicht schon mal in den Pub? Ich muss noch den Superintendent anrufen. In einer halben Stunde komme ich nach.«


  »Gute Idee«, sagte Stumpy. Für ein Pint war er immer zu haben. »Kate?«


  »Warum nicht?«, antwortete sie. »Aber die Rechnung geht auf euch.«


  *


  Tatsächlich dauerte es fast eine Stunde, bis Ray im Nags Head erschien, und die anderen hatten bereits die zweite Runde bestellt. Ray beneidete die beiden um ihre Fähigkeit abzuschalten, während er selbst seit dem Gespräch mit dem Superintendent einen flaues Gefühl im Magen hatte. Sein Chef war zwar freundlich gewesen, doch es war klar, was die Stunde geschlagen hatte: Die Ermittlungen neigten sich ihrem Ende entgegen. Der Pub war warm und gemütlich, und Ray wünschte, er könnte die Arbeit einfach mal für eine Stunde beiseiteschieben und über Fußball oder das Wetter reden anstatt über ein fünfjähriges Kind und ein vermisstes Fahrzeug.


  »Typisch. Natürlich kommst du genau dann, wenn ich gerade von der Bar zurück bin«, knurrte Stumpy.


  »Wie? Hast du etwa deine Börse gezückt?«, sagte Ray und zwinkerte Kate zu. »Ja, Wunder gibt es immer wieder.« Er bestellte sich ein Pint Bitter, kehrte an den Tisch zurück und warf drei Tüten Chips auf den Tisch.


  »Wie ist es mit dem Superintendent gelaufen?«, fragte Kate.


  Ray konnte die Frage weder ignorieren noch Kate belügen. Um sich etwas Zeit zu verschaffen, trank er einen kräftigen Schluck von seinem Pint. Kate beobachtete ihn. Sie brannte darauf zu hören, dass man ihnen mehr Ressourcen zur Verfügung stellte oder ein größeres Budget. Ray hasste es, sie zu enttäuschen, doch irgendwann musste sie es erfahren. »Ehrlich gesagt, ziemlich scheiße. Brian und Pat sind in den Streifendienst zurückversetzt worden.«


  »Was? Warum?« Kate knallte ihr Glas mit solcher Wucht auf den Tisch, dass das Bier herausschwappte.


  »Wir können von Glück sagen, dass wir sie überhaupt so lange gehabt haben«, sagte Ray. »Und sie haben einen tollen Job mit den Überwachungsvideos gemacht. Aber sie werden im Streifendienst gebraucht, und die harte Wahrheit ist, dass weitere Kosten nicht zu rechtfertigen sind. Tut mir leid.« Er fügte die Entschuldigung hinzu, als sei er für diese Entscheidung verantwortlich, doch an Kates Reaktion änderte das nichts.


  »Wir können doch nicht einfach so aufgeben!« Sie schnappte sich einen Bierdeckel und begann, ihn zu zerpflücken.


  Ray seufzte. Ja, polizeiliche Ermittlungen kosteten Geld, viel Geld sogar. Aber wie viel war ein Leben wert? Ein Kinderleben? Konnte man dem überhaupt einen Preis zumessen?


  »Wir geben doch gar nicht auf«, erwiderte er. »Du bist schließlich an der Sache mit dem Nebelscheinwerfer dran, oder?«


  Kate nickte. »In der Woche nach dem Unfall sind dreiundsiebzig davon ausgetauscht worden«, berichtete sie. »Die Versicherungsansprüche waren berechtigt, und die Kunden, die selbst bezahlt haben, überprüfe ich gerade.«


  »Siehst du? Wer weiß, was wir da noch finden werden? Wir fahren die Ermittlungen nur ein wenig zurück.« Auf der Suche nach moralischer Unterstützung schaute Ray zu Stumpy, doch er bekam keine.


  »Die Bosse sind nur an schnellen Ergebnissen interessiert, Kate«, erklärte Stumpy. »Wenn wir einen Fall nicht innerhalb von ein paar Wochen lösen können  idealerweise schon nach ein paar Tagen , dann rutscht er auf der Prioritätenliste nach unten und macht Platz für einen anderen.«


  »Ich weiß, wie das läuft«, sagte Kate. »Deshalb ist es aber noch lange nicht richtig.« Sie schob die Fetzen des Bierdeckels zu einem Haufen zusammen. Ray fiel auf, dass ihre Fingernägel unlackiert und abgekaut waren. »Ich habe einfach das Gefühl, dass des Rätsels Lösung direkt hinter der nächsten Ecke auf uns wartet. Wisst ihr, was ich meine?«


  »Ja, das Gefühl kenne ich«, antwortete Ray, »und vielleicht hast du auch recht. Doch jetzt wirst du dich erst einmal daran gewöhnen müssen, nur noch zwischendurch an dem Unfall zu arbeiten. Die Flitterwochen sind vorbei.«


  »Ich habe mir überlegt, noch einmal im Royal Infirmary nachzufragen, dem Unfallkrankenhaus«, sagte Kate. »Es ist durchaus möglich, dass auch der Fahrer bei dem Unfall verletzt worden ist. Ja, ich weiß, das haben wir auch schon in der Nacht überprüft, aber vielleicht ist er erst ein paar Tage später zum Arzt gegangen.«


  »Gute Idee«, sagte Ray. Der Vorschlag erinnerte ihn an irgendetwas, er wusste nur nicht an was. »Und frag auch nochmal im Southmead nach und im Frenchay.« Sein Handy vibrierte. Das war eine SMS. Ray nahm das Handy vom Tisch und las. »Oh Scheiße.«


  Die anderen schauten ihn an, Kate überrascht und Stumpy mit einem Grinsen.


  »Was hast du jetzt schon wieder vergessen?«, fragte er.


  Ray verzog das Gesicht, antwortete aber nicht. Er leerte sein Glas, holte einen Zehner aus der Tasche und gab ihn Stumpy. »Hol euch beiden noch einen Drink. Ich muss heim.«


  *


  Mags räumte gerade die Spülmaschine ein, als Ray hereinkam, und sie rammte die Teller mit solcher Wucht in die Halterungen, dass Ray zusammenzuckte.


  »Es tut mir ja so leid«, sagte er. »Ich habe das ganz vergessen.«


  Mags öffnete eine Flasche Wein. Sie hatte nur ein Glas herausgeholt, bemerkte Ray, doch es war wohl klüger, das nicht zu erwähnen.


  »Es ist wirklich sehr selten«, sagte Mags, »dass ich dich darum bitte, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu sein. Ich weiß, dass der Job manchmal an erster Stelle kommt. Das verstehe ich. Wirklich. Aber dieser Termin stand schon seit zwei Wochen. Seit zwei Wochen! Und du hast es versprochen, Ray.«


  Ihre Stimme zitterte, und Ray legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern. »Tut mir leid, Mags«, sagte er. »War es sehr schlimm?«


  »Es war ganz okay.« Sie schüttelte Rays Arm ab, setzte sich an den Küchentisch und trank einen kräftigen Schluck Wein. »Ich meine, sie hatten nichts Schlimmes zu berichten, außer dass Tom sich noch nicht so gut an die Schule gewöhnt zu haben scheint wie die anderen Kinder. Das macht ihnen ein wenig Sorgen.«


  »Und was unternehmen sie deswegen?« Ray holte sich ein Weinglas aus dem Schrank, füllte es und setzte sich zu Mags an den Tisch. »Haben die Lehrer zumindest mal mit ihm gesprochen?«


  »Tom hat offenbar gesagt, alles sei gut.« Mags zuckte mit den Schultern. »Mrs Hickson hat immer wieder versucht, ihn zu motivieren, mehr am Unterricht teilzunehmen, aber er sagt kein Wort. Sie hat sich schon gefragt, ob er einfach nur einer von den Stillen ist.«


  Ray schnaubte verächtlich. »Still? Tom?«


  »Genau.« Mags schaute ihren Mann an. »Ich hätte dich da wirklich gut gebrauchen können.«


  »Ich habe es völlig vergessen. Es tut mir leid, Mags. Ich hatte so viel zu tun, und dann bin ich noch auf ein Bier in den Pub gegangen.«


  »Mit Stumpy?«


  Ray nickte. Mags hatte eine Schwäche für Stumpy, der auch Toms Patenonkel war, und sie fand es eigentlich immer in Ordnung, wenn Stumpy und Ray nach der Arbeit noch einen trinken gingen. Von Kate sagte Ray jedoch kein Wort … er wusste nicht, warum.


  Mags seufzte. »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Er wird sich schon noch einleben«, antwortete Ray. »Schau mal … Die Schule ist einfach neu für ihn, und für Kinder ist es eine große Sache, wenn sie auf die weiterführende Schule kommen. Er war lange Zeit ein großer Fisch in einem kleinen Teich, und jetzt schwimmt er mit den Haien. Ich werde mal mit ihm reden.«


  »Aber halt ihm keinen deiner Vorträge …«


  »Ich halte keine Vorträge!«


  »Das macht es nur noch schlimmer.«


  Ray biss sich auf die Zunge. Er und Mags waren ein gutes Team, aber wenn es um die Erziehung ging, sahen sie vieles anders. Mags war wesentlich weicher. Sie neigte dazu, den Kindern nachzugeben und sie zu verwöhnen, anstatt ihnen beizubringen, auf eigenen Beinen zu stehen.


  »Ich werde ihm keinen Vortrag halten«, versprach Ray.


  »Die Schule hat vorgeschlagen, dass wir uns die Sache erst einmal ein paar Monate lang ansehen. Anfang des zweiten Halbjahres will Mrs Hickson dann noch mal mit uns reden.« Mags schaute Ray nachdrücklich an.


  »Sag mir einfach, wann«, erklärte er. »Ich werde dort sein.«
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  Das Licht der Scheinwerfer funkelt auf dem nassen Asphalt und blendet sie alle paar Sekunden. Menschen huschen über die rutschigen Bürgersteige, und Autos spritzen ihnen Wasser auf die Schuhe. Laub liegt zu nassen Haufen zusammengekehrt an den Zäunen, die bunten Farben verwandeln sich allmählich in ein trostloses Braun.


  Eine leere Straße.


  Jacob rennt.


  Das Quietschen nasser Bremsen, der Knall, als er gegen die Windschutzscheibe prallt, und das Herumwirbeln seines Körpers, bevor er auf die Straße schlägt. Eine verschwommene Windschutzscheibe. Blut, das sich unter Jacobs Kopf sammelt. Eine einzelne weiße Atemwolke.


  Der Schrei reißt mich aus dem Schlaf. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber im Schlafzimmer brennt das Licht. Ich kann das Gefühl von Dunkelheit um mich herum nicht ertragen. Mein Herz rast, und ich konzentriere mich darauf, wieder ruhig zu atmen.


  Ein … Aus …


  Ein … Aus …


  Die Stille ist eher bedrückend als beruhigend, und meine Fingernägel graben Halbmonde in meine Handfläche, während ich darauf warte, dass die Panik abklingt. Meine Träume werden immer intensiver, immer lebendiger. Ich sehe ihn. Ich höre das Übelkeit erregende Knirschen seines Schädels auf dem Asphalt …


  Die Albträume haben nicht sofort begonnen, doch jetzt sind sie da, und sie hören nicht mehr auf. Jede Nacht liege ich im Bett, kämpfe gegen den Schlaf an und spiele in meinem Kopf Alternativen durch wie in diesen Kinderbüchern, in denen sich der Leser das Ende selber aussuchen kann. Ich kneife die Augen zu und gehe mein alternatives Ende durch: Wir brechen fünf Minuten früher auf oder fünf Minuten später. Jacob lebt und schläft just in diesem Augenblick in seinem Bett, die dunklen Wimpern liegen auf seinen runden Wangen. Doch es ändert sich nichts. Jede Nacht zwinge ich mich dazu, früher aufzuwachen, als könne ich die Realität umkehren, indem ich den Albtraum unterbreche. Doch allmählich scheint sich ein Muster herausgebildet zu haben: Seit Wochen werde ich mehrmals in der Nacht vom Geräusch des Aufpralls eines kleinen Körpers auf einer Stoßstange geweckt und von meinem eigenen hilflosen Schrei, der durch die Luft fliegt und auf die nasse Straße fällt.


  Ich bin zu einer Einsiedlerin geworden. Die steinernen Wände dieses Cottage sind meine Klostermauern. Ich gehe nie weiter als bis zum Dorfladen, um Milch zu kaufen, und ich ernähre mich fast nur von Toast und Kaffee. Dreimal habe ich mir vorgenommen, Bethan auf dem Campingplatz zu besuchen, und dreimal habe ich meine Meinung wieder geändert. Ich wünschte, ich könnte mich dazu überwinden. Es ist schon sehr lange her, dass ich eine Freundin hatte, und noch länger, dass ich eine gebraucht habe.


  Ich balle die linke Hand zur Faust und löse die Finger wieder. Sie sind steif vom Schlaf. Der Schmerz stört mich inzwischen nur noch selten, aber ich habe kein Gefühl in meiner Handfläche, und zwei meiner Finger sind taub geblieben. Ich drücke meine Hand, um die Nadelstiche zu vertreiben. Natürlich hätte ich ins Krankenhaus gehen sollen, aber im Vergleich zu dem, was mit Jacob passiert ist, kam mir die Verletzung so unbedeutend vor. Außerdem habe ich den Schmerz verdient. Also habe ich die Wunde so gut es ging verbunden und jeden Tag die Zähne zusammengebissen, wenn ich einen frischen Verband angelegt habe. Nach und nach ist sie verheilt, und die Lebenslinie auf meiner Hand wird für immer unter Narben verborgen bleiben.


  Ich ziehe meine Beine unter dem Deckenstapel hervor. Hier oben gibt es keine Heizung, und die Wände glänzen nass vom Kondenswasser. Rasch ziehe ich mir eine Jogginghose und ein dunkelgrünes Sweatshirt an. Das Haar stecke ich mir in den Kragen. Dann stapfe ich nach unten. Die Bodenfliesen sind so kalt, dass ich nach Luft schnappe. Ich ziehe mir die Joggingschuhe über die nackten Füße, bevor ich die Haustür entriegele. Ich war schon immer Frühaufsteher. Bei Sonnenaufgang war ich in meinem Atelier, um zu arbeiten. Nun, ohne meine Arbeit, fühle ich mich verloren, und auf der Suche nach einer neuen Identität schaue ich mich verzweifelt um.


  Ich nehme an, im Sommer kommen Touristen hierher. Nicht um diese Uhrzeit und nicht bis zu meinem Cottage, aber sicherlich zum Strand. Doch im Moment gehört das alles erst einmal mir allein, und ich genieße die Einsamkeit. Die trübe Wintersonne kämpft sich über den Klippenrand, und Eis glitzert auf den Pfützen des Küstenpfads, der um die Bucht herumführt. Ich laufe los, und mein Atem zieht eine Nebelspur hinter mir her. In Bristol bin ich nie gejoggt, hier laufe ich meilenweit.


  Ich passe meinen Rhythmus dem Schlag meines Herzens an und renne in gleichmäßigem Tempo zum Meer. Dank meiner täglichen Läufe bin ich auf dem felsigen Untergrund inzwischen trittsicher. Der Pfad zum Strand hinunter ist mir mittlerweile so gut vertraut, dass ich ihn blind gehen könnte, und ich springe die letzten paar Fuß in den feuchten Sand hinunter. Dicht an der Klippe jogge ich langsam um die Bucht herum, bis die Felsen mich zum Meer zwingen.


  Es herrscht Ebbe. Auf dem Sand bilden Treibholz und achtlos weggeworfener Müll eine schmutzige Linie. Ich bewege mich von der Klippe weg, beschleunige meinen Schritt und sprinte durch das seichte Wasser. Nasser Sand saugt an meinen Füßen. Ich ducke den Kopf gegen den Wind, kämpfe gegen das nach und nach wieder hereinfließende Wasser an und renne mit voller Geschwindigkeit am Ufer entlang, bis meine Lunge brennt und ich das Blut in meinen Ohren höre. Als ich mich dem Ende des Strands nähere, ragt die gegenüberliegende Klippe vor mir auf, doch anstatt langsamer zu werden, laufe ich noch schneller. Der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, und ich schüttele den Kopf, um wieder sehen zu können. Ich renne immer schneller, und kurz bevor ich gegen die Klippe pralle, strecke ich die Arme aus und schlage mit den Händen an den kalten Fels. Ich lebe. Ich bin wach. Und ich bin sicher vor den Albträumen.


  Als das Adrenalin meinen Körper verlässt, beginne ich zu zittern, und ich gehe auf demselben Weg wieder zurück, den ich gekommen bin. Der nasse Sand hat meine Fußspuren verschluckt. Nichts zeugt mehr von meinem Sprint zwischen den Klippen. Da liegt ein Stück Treibholz, und ich hebe es auf und ziehe träge einen Kanal um mich herum, doch der Strand schließt sich bereits um das Holz, bevor ich es ganz vom Boden hochgehoben habe. Enttäuscht gehe ich ein paar Schritte landeinwärts, wo der Sand trockener ist, und zeichne erneut einen Kreis mit dem Stock. Schon besser. Plötzlich überkommt mich das Verlangen, meinen Namen in den Sand zu schreiben, wie ein kleines Kind im Urlaub, und diese Kindlichkeit lässt mich lächeln. Das Stück Treibholz ist unhandlich und glitschig, aber ich schreibe, und schließlich trete ich einen Schritt zurück, um meine Arbeit zu begutachten. Es fühlt sich irgendwie seltsam an, meinen Namen so kühn und schamlos geschrieben zu sehen. Ich war so lange unsichtbar … Was bin ich da jetzt? Eine Bildhauerin, die nichts erschafft. Eine Mutter ohne Kind. Doch die Buchstaben sind nicht unsichtbar. Sie schreien, sind groß genug, dass man sie von der Klippe aus sehen kann. Ein Schauder der Angst, aber auch der Aufregung läuft mir über den Rücken. Ich gehe ein großes Risiko ein, aber es fühlt sich gut an.


  *


  Oben an der Klippe erinnert ein harmloser Zaun Wanderer daran, nicht zu nahe an die bröckelnde Kante zu treten. Ich ignoriere das Schild und steige über den Draht hinweg, um mich direkt an den Klippenrand zu stellen. Die Farbe des Sandes unten verwandelt sich langsam von Grau zu Gold, als die Sonne höher steigt, und mein Name tanzt mitten auf dem Strand und fordert mich heraus, ihn einzufangen, bevor er ganz verschwunden ist.


  Ich beschließe, ein Bild davon zu machen, bevor die Flut ihn verschluckt. So werde ich den Augenblick festhalten, in dem ich mich mutig gefühlt habe. Ich laufe zum Haus zurück, um die Kamera zu holen. Mein Schritt ist jetzt leichter, und ich weiß auch, warum das so ist: Ich renne zu etwas hin und nicht davon weg.


  Dieses erste Foto ist nichts Besonderes. Der Bildausschnitt ist vollkommen falsch und die Buchstaben viel zu weit weg vom Ufer. Ich laufe wieder zum Strand hinunter und bedecke den Wasserrand mit Namen aus meiner Vergangenheit. Ich muss schnell sein, bevor der nasse Sand sie wieder verschluckt. Andere schreibe ich weiter oben am Strand: Personen aus Büchern, die ich als Kind gelesen habe, oder Namen, die ich einfach mag, weil sie sich so schön schreiben lassen. Dann nehme ich meine Kamera, hocke mich in den Sand und spiele mit den Aufnahmewinkeln. Ich fotografiere meine Worte zuerst vor der Brandung, dann zusammen mit den Felsen und schließlich mit dem blauen Himmel. Zu guter Letzt steige ich wieder die steile Klippe hinauf, um von dort oben meine letzten Aufnahmen zu machen. Ich balanciere gefährlich nah an der Kante und verdränge jede Angst. Der Strand ist mit Schrift in allen möglichen Größen bedeckt, wie das Gekritzel eines Irren, und die Flut leckt bereits an den Buchstaben. Heute Abend, wenn das Wasser sich wieder zurückzieht, wird der Strand sauber sein, und ich kann von Neuem beginnen.


  Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber die Sonne steht bereits hoch am Himmel, und ich muss hundert Fotos gemacht haben. Nasser Sand klebt an meinen Kleidern, und als ich mein Haar berühre, ist es steif von Salz. Ich werde nach Hause gehen und mir ein heißes Bad gönnen. Danach lade ich die Fotos auf meinen Laptop. Vielleicht sind ein paar davon ja gut geworden. Neue Energie durchströmt mich. Zum ersten Mal seit dem Unfall hat mein Tag wieder einen Sinn.


  Ich gehe in Richtung Haus, doch als ich die Abzweigung erreiche, zögere ich. Ich stelle mir Bethan im Laden des Campingplatzes vor, und denke daran, wie sehr sie mich an meine Schwester erinnert hat. Heimweh überkommt mich, und bevor ich meine Meinung wieder ändern kann, bin ich schon auf dem Weg zum Campingplatz. Was soll ich ihr sagen, warum ich in den Laden gekommen bin? Ich habe kein Geld dabei. Also kann ich auch nicht so tun, als bräuchte ich Brot und Milch. Vermutlich könnte ich ihr einfach eine Frage stellen, doch mir will keine plausible einfallen. Aber was auch immer ich sage, Bethan wird sofort wissen, dass es nur ein Vorwand ist. Sie wird mich erbärmlich finden.


  Ich bin noch keine hundert Schritt weit gekommen, da gerät meine Entschlossenheit ins Wanken, und als ich den Parkplatz erreiche, bleibe ich stehen. Ich schaue zum Laden hinüber und sehe eine Silhouette im Fenster. Ich weiß nicht, ob das Bethan ist, und ich warte auch nicht, bis ich es sicher weiß. Ich drehe um und laufe heim.


  Als ich Blaen Cedi erreiche, hole ich den Schlüssel aus der Tasche, doch als ich meine Hand auf die Tür lege, bewegt sie sich ein wenig, und ich muss feststellen, dass sie nicht abgeschlossen ist. Die Tür ist alt und das Schloss unzuverlässig. Iestyn hat mir gezeigt, wie ich an der Tür ziehen und in welchem Winkel ich den Schlüssel drehen muss, damit das Schloss einrastet, doch manchmal brauche ich eine gefühlte Ewigkeit, bis es mir wirklich gelingt. Iestyn hat mir seine Nummer dagelassen, aber er weiß nicht, dass ich mein Handy weggeworfen habe, und das Cottage ist zwar ans Telefonnetz angeschlossen, doch es gibt kein Telefon. Also wird mir nichts anderes übrigbleiben, als nach Penfach zu gehen und mir eine Telefonzelle zu suchen, wenn ich ihn bitten will, die Tür zu reparieren.


  Ich bin erst ein paar Minuten drinnen, als es an der Tür klopft.


  »Jenna? Ich bins. Bethan.«


  Ich denke darüber nach, einfach zu bleiben, wo ich bin, doch meine Neugier gewinnt die Oberhand, und aufgeregt öffne ich die Tür. Ja, ich bin auf der Flucht, aber hier in Penfach bin ich einfach nur allein.


  »Ich habe Ihnen eine Pastete mitgebracht.« Bethan hält mir einen Teller hin. Er ist mit einem Tuch bedeckt. Dann kommt sie einfach rein. Den Teller stellt sie in die Küche.


  »Danke.« Ich suche nach irgendetwas, um Smalltalk zu machen, doch Bethan lächelt einfach nur. Sie zieht ihren schweren Wollmantel aus und reißt mich so aus meinen Gedanken. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


  »Sicher«, antwortet sie. »Wenn du dir ohnehin einen machen wolltest. Ich darf doch ›Du‹ sagen?« Ich nicke. »Ich habe mich schon gewundert, dass du mich bis jetzt noch nicht besucht hast, aber ich weiß ja, was es heißt, an einem neuen Ort anzukommen.« Schweigend lässt sie ihren Blick durch den kargen Wohnbereich schweifen, der sich seit meinem Einzug nicht verändert hat.


  »Ich habe nicht viel«, sage ich verlegen.


  »Hier in der Gegend hat niemand viel«, erwidert Bethan fröhlich. »Solange du es warm und gemütlich hast, ist doch alles okay. Das ist die Hauptsache.«


  Während sie redet, koche ich Tee. Ich bin dankbar dafür, mich mit irgendetwas beschäftigen zu können, und als ich fertig bin, setzen wir uns mit unseren Bechern an den alten Tisch.


  »Wie findest du Blaen Cedi?«, fragt Bethan.


  »Es ist einfach perfekt«, antworte ich. »Genau, was ich gebraucht habe.«


  »Winzig und kalt, meinst du?«, sagt Bethan und schüttelt sich vor Lachen, sodass Tee aus ihrem Becher schwappt. Sie versucht, einen Fleck von ihrer Hose zu wischen, ohne Erfolg.


  »Ich brauche nicht viel Platz, und der Herd wärmt mich.« Ich lächele. »Wirklich. Es gefällt mir hier.«


  »Und? Was ist deine Geschichte, Jenna? Wie bist du in Penfach gelandet?«


  »Es ist wunderschön hier«, antworte ich schlicht, klammere mich an meinen Becher und starre in den Tee, um Bethans wissendem Blick zu entgehen. Sie bedrängt mich nicht.


  »Das stimmt«, sagt sie. »Es gibt wirklich schlimmere Orte, auch wenn es um diese Jahreszeit ein wenig trostlos ist.«


  »Wann öffnet der Campingplatz wieder?«


  »Ostern«, antwortet Bethan. »Anschließend herrscht den Sommer über Hochbetrieb. Dann wirst du den Ort nicht wiedererkennen. Und ab Mitte Oktober fahren wir das Ganze wieder runter. Sag mir Bescheid, wenn deine Familie dich besuchen will und einen Wohnwagen braucht. Hier drin kannst du jedenfalls keine Gäste unterbringen.«


  »Das ist sehr nett von dir, aber ich erwarte niemanden.«


  »Wie? Hast du denn keine Familie?« Bethan schaut mir in die Augen, und ich kann ihrem Blick einfach nicht ausweichen.


  »Ich habe eine Schwester«, gebe ich zu. »Aber wir reden nicht mehr miteinander.«


  »Was ist passiert?«


  »Ach, die üblichen Geschwisterstreitigkeiten«, winke ich ab. Ich sehe wieder einmal deutlich Eves wütendes Gesicht vor mir, als sie mich angefleht hat, auf sie zu hören. Aber ich war einfach viel zu stolz, erkenne ich jetzt, zu stolz und blind vor Liebe. Hätte ich auf Eve gehört, wäre vielleicht alles anders gelaufen.


  »Danke für die Pastete«, sage ich. »Das ist wirklich nett von dir.«


  »Unsinn«, erwidert Bethan, die der plötzliche Themenwechsel nicht im Mindesten zu stören scheint. Sie zieht sich ihren Mantel an und wickelt sich den Schal mehrmals um den Hals. »Dafür sind Nachbarn doch da. Und demnächst sehe ich dich dann auch im Laden auf eine Tasse Tee.«


  Das ist nicht als Frage gemeint. Trotzdem nicke ich. Bethan fixiert mich mit ihren braunen Augen, und plötzlich fühle ich mich wieder wie ein Kind.


  »Sicher«, sage ich. »Versprochen.« Und das meine ich auch so.


  Als Bethan weg ist, nehme ich die SD-Karte aus der Kamera und lade die Fotos auf meinen Laptop. Die meisten sind unbrauchbar, doch ein paar haben die Schrift im Sand vor dem Hintergrund der wilden Wintersee perfekt eingefangen. Ich gehe in die Küche zurück, um noch etwas Tee aufzusetzen, aber ich verliere die Zeit aus den Augen, und erst eine halbe Stunde später fällt mir auf, dass das Wasser nicht kocht. Ich strecke die Hand aus. Der Kessel ist eiskalt. Der Ofen ist wieder aus. Ich war so in die Bildbearbeitung vertieft, dass mir gar nicht aufgefallen ist, wie kalt es geworden ist, doch jetzt klappern mir die Zähne. Ich schaue zu Bethans Hühnchenpastete, und mir knurrt der Magen. Das letzte Mal hat es zwei Tage gedauert, bis ich den Ofen richtig ans Laufen bekommen habe, und ich schaudere bei der Vorstellung, das noch einmal machen zu müssen.


  Ich schüttele mich. Seit wann bin ich so ein Jammerlappen? Wann habe ich eigentlich die Fähigkeit verloren, Entscheidungen zu treffen und Probleme zu lösen?


  »Nun denn«, sage ich laut, und meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren. »Dann gehen wir die Sache mal an.«


  *


  Als mir endlich wieder warm ist, geht bereits die Sonne über Penfach auf. Meine Knie sind steif, nachdem ich stundenlang auf dem Küchenboden gehockt habe, und mein Haar ist voller Ruß. Aber als ich schließlich Bethans Pastete aufwärme, habe ich auch das Gefühl, etwas geschafft zu haben. Das habe ich schon lange nicht mehr empfunden. Mir ist egal, dass schon fast Frühstückszeit ist. Ich decke den Tisch zum Abendessen, und ich genieße jeden einzelnen Bissen.
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  »Kommt schon!«, bellte Ray die Treppe hinauf und schaute zum fünften Mal innerhalb weniger Minuten auf die Uhr. »Tom! Lucy! Wir kommen zu spät!«


  Als wären Montage nicht schon stressig genug, hatte Mags die Nacht bei ihrer Schwester verbracht. Vor heute Mittag würde sie nicht zurückkommen. Ray war vierundzwanzig Stunden auf sich allein gestellt. Unklugerweise, wie er jetzt wusste, hatte er den Kindern erlaubt, länger aufzubleiben und sich einen Film anzusehen. Als Folge davon hatte er Mühe gehabt, selbst die stets muntere Lucy um halb acht aus dem Bett zu bekommen. Jetzt war es fünf nach halb neun, und Ray stand noch immer am Fuß der Treppe und rief nach seinen Kindern.


  »Jetzt macht endlich voran!« Ray marschierte zum Auto und startete den Motor. Die Haustür ließ er auf. Lucy stürmte hindurch. Das ungekämmte Haar flog ihr ums Gesicht, und sie sprang neben ihren Dad auf den Beifahrersitz. Ihr marineblauer Schulrock war zerknittert, und einer der beiden Kniestrümpfe hing bereits auf ihren Knöcheln. Eine volle Minute später stapfte auch Tom zum Wagen. Sein Hemd hing aus der Hose und flatterte im Wind. Er hatte seine Krawatte in der Hand und machte keinerlei Anstalten, sie anzuziehen. Im Augenblick hatte er einen Wachstumsschub und bewegte sich deshalb reichlich unbeholfen. Er hielt den Kopf gesenkt und ließ die Schultern hängen.


  Ray öffnete das Fenster. »Die Tür, Tom!«


  »Hä?« Tom schaute seinen Vater an.


  »Die Haustür?« Ray ballte die Fäuste. Wie Mags das jeden Tag ertragen konnte, ohne die Beherrschung zu verlieren, war ihm ein Rätsel. Die Liste mit Aufgaben, die sie ihm gegeben hatte, ging ihm ständig im Kopf herum, und auf die Fahrt zur Schule hätte er wirklich verzichten können  besonders heute.


  »Oh.« Seelenruhig schlurfte Tom zum Haus zurück und knallte die Tür zu. Dann stieg er auf den Rücksitz. »Warum sitzt Lucy vorne?«


  »Ich bin dran.«


  »Bist du nicht.«


  »Bin ich doch.«


  »Es reicht!«, brüllte Ray.


  Niemand sagte ein Wort, und nach den gut fünf Minuten Fahrt zu Lucys Grundschule hatte Rays Blutdruck sich wieder normalisiert. Er parkte seinen Mondeo im Halteverbot, brachte Lucy zu ihrem Klassenzimmer, küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Als er zurückkam, stand eine Frau an seinem Wagen und notierte sich das Kennzeichen.


  »Oh, Sie sinds!«, sagte sie, als er neben den Wagen trat. Sie drohte mit dem Finger. »Das sollten Sie doch besser wissen, Inspector.«


  »Tut mir leid«, sagte Ray. »Es war dringend. Sie wissen ja, wie das ist.«


  Die Frau klopfte tadelnd mit dem Stift auf ihren Notizblock. Ray ließ sie einfach stehen. Verdammte Parkplatzmafia, dachte er. Die hatten einfach zu viel Zeit. Das war das Problem.


  »So«, sagte Ray und blickte zum Beifahrersitz hinüber. Tom hatte sich sofort dorthin gesetzt, nachdem Lucy ausgestiegen war, und nun starrte er entschlossen aus dem Fenster. »Wie läufts in der Schule?«


  »Gut.«


  Toms Lehrerin hatte gesagt, es sei zwar nicht schlimmer geworden, aber auch nicht besser. Als Ray und Mags in die Schule gefahren waren, hatten sie von einem Jungen ohne Freunde gehört, der im Unterricht nur das Nötigste tat und sich nie freiwillig für etwas meldete.


  »Mrs Hickson hat gesagt, mittwochs würde nach der Schule Fußball gespielt. Wäre das nichts für dich?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich war früher einmal ziemlich gut. Vielleicht hast du ja was davon geerbt. Was meinst du?« Auch ohne zu Tom zu blicken, wusste Ray, dass der Junge mit den Augen rollte, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als er erkannte, wie sehr er wie sein eigener Vater klang.


  Tom steckte sich die Kopfhörer in die Ohren.


  Ray seufzte. Die Pubertät hatte seinen Sohn in einen grunzenden, unkommunikativen Teenager verwandelt, und Ray fürchtete sich jetzt schon vor dem Tag, wenn es bei seiner Tochter so weit sein würde. Ja, Eltern sollten eigentlich keinen Liebling haben, doch Ray hatte eine Schwäche für Lucy, die mit ihren neun Jahren noch immer mit ihm knuddelte und auf einer Gutenachtgeschichte bestand. Bei Tom und Ray war das anders. Auch vor der Pubertät waren sie schon aneinandergeraten. Sie seien sich schlicht zu ähnlich, hatte Mags gesagt, auch wenn Ray das anders sah.


  »Du kannst mich hier rauslassen«, sagte Tom und schnallte sich schon ab, obwohl der Wagen noch rollte.


  »Aber wir sind noch zwei Straßen von der Schule entfernt.«


  »Dad, das ist schon okay so. Ich will zu Fuß gehen.« Tom griff nach dem Türgriff, und kurz glaubte Ray, der Junge würde die Tür einfach aufreißen und aus dem fahrenden Auto springen.


  »Jaja. Schon verstanden.« Ray fuhr an den Straßenrand und ignorierte zum zweiten Mal an diesem Morgen das Halteverbot. »Du weißt, dass du die Anmeldung verpassen wirst, oder?«


  »Bis später.«


  Und mit diesen Worten war Tom draußen. Er schlug die Tür hinter sich zu und verschwand im Verkehr. Was zum Teufel war nur mit seinem lieben, lustigen Sohn passiert?, fragte sich Ray. War seine Gereiztheit irgendein Übergangsritual, oder steckte mehr dahinter? Ray schüttelte den Kopf. Man sollte meinen, im Vergleich zu einer komplexen Mordermittlung sei Kindererziehung ein Zuckerschlecken, doch Ray war jedes Verhör tausend Mal lieber als ein Gespräch mit Tom. Zumal bei einem Verhör auch mehr rumkommt, dachte er säuerlich. Gott sei Dank würde Mags die Kinder von der Schule abholen.


  Als Ray schließlich im Polizeipräsidium ankam, hatte er Tom aus seinen Gedanken verdrängt. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum der Chief Constable ihn sehen wollte. Der Unfall war nun fast sechs Monate her, und die Ermittlungen waren so gut wie zum Stillstand gekommen. Ray setzte sich auf einen Stuhl vor dem mit Eichenholz verkleideten Büro, und die Sekretärin des Chiefs lächelte ihn mitfühlend an.


  »Sie telefoniert gerade«, sagte sie. »Aber es dauert nicht lange.«


  Chief Constable Olivia Rippon war eine brillante, aber Furcht erregende Frau. Sie war rasch aufgestiegen und nun schon seit sieben Jahren die oberste Beamtin von Avon und Somerset. Einmal hatte man sie sogar als nächsten Met Commissioner gehandelt, doch Olivia hatte »aus persönlichen Gründen« beschlossen, in ihrer Heimat zu bleiben, wo sie es genoss, leitende Beamte bei den monatlichen Meetings zur Sau zu machen. Sie war eine dieser Frauen, die für die Uniform geboren waren. Ihr dunkles Haar hatte sie stets zu einem strengen Knoten gebunden, und in ihren schwarzen Hosen steckten kräftige Beine.


  Ray rieb sich die Hände an den Hosenbeinen ab, um sicherzustellen, dass sie völlig trocken waren. Es gab da ein Gerücht, dass der Chief einmal einem vielversprechenden Beamten die Beförderung zum Inspector verweigert hatte, weil der arme Kerl mit den verschwitzten Händen »kein Selbstvertrauen ausgestrahlt« hätte. Ray hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber er wollte auch kein unnötiges Risiko eingehen. Er und Mags kamen zwar mit seinem Gehalt ganz gut zurecht, große Sprünge konnten sie aber nicht machen. Mags sprach noch immer darüber, Lehrerin zu werden, doch Ray hatte nachgerechnet: Wenn er noch ein paarmal befördert werden würde, dann musste sie nicht arbeiten gehen. Ray dachte an das Chaos heute Morgen und kam zu dem Schluss, dass Mags schon genug zu tun hatte. Sie sollte sich keinen Job suchen müssen, nur damit sie sich ein wenig Luxus leisten konnten.


  »Sie können jetzt reingehen«, sagte die Sekretärin.


  Ray atmete tief durch und öffnete die Tür. »Guten Morgen, Maam.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, während Chief Rippon sich ausführliche Notizen in ihrer typischen, unleserlichen Handschrift machte. Ray lungerte an der Tür herum und tat so, als würde er die zahlreichen Urkunden und Fotografien bewundern, die die Wände zierten. Der dunkelblaue Teppich war hier deutlich dicker und flauschiger als im Rest des Gebäudes, und ein riesiger Konferenztisch nahm die eine Hälfte des Raums ein. Am anderen Ende saß Olivia Rippon hinter einem großen, geschwungenen Schreibtisch. Schließlich hörte sie auf zu schreiben und hob den Blick.


  »Ich möchte, dass Sie die Ermittlungen zu dem Unfall in Fishponds einstellen.«


  Es war klar, dass sie Ray keinen Stuhl anbieten würde. Also nahm er sich einfach einen. Chief Rippon hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Ich glaube, mit ein wenig mehr Zeit …«


  »Sie hatten Zeit genug«, unterbrach Olivia ihn. »Fünfeinhalb Monate, um genau zu sein. Das ist einfach nur peinlich, Ray. Jedes Mal wenn eines Ihrer sogenannten Updates in der Post erscheint, erinnert das die Öffentlichkeit nur daran, dass die Polizei den Fall nicht lösen kann. Gestern Abend hat mich Stadtrat Lewis angerufen. Er will, dass der Fall zu den Akten gelegt wird, und das will ich auch.«


  Ray fühlte, wie Zorn in ihm aufkeimte. »Ist Lewis nicht derjenige, der das Volksbegehren abgeschmettert hat, das forderte, zwanzig Meilen pro Stunde in Wohngebieten einzuführen?«


  Olivia sah ihn kalt an.


  »Schließen Sie den Fall, Ray.«


  Sie schauten einander über den glatten Walnussholztisch hinweg an und sagten kein Wort. Überraschenderweise war es Olivia, die zuerst nachgab. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor der Brust.


  »Sie sind ein außergewöhnlich guter Detective, Ray, und Ihre Hartnäckigkeit ist bewundernswert. Aber wenn Sie weiter Karriere machen wollen, dann müssen Sie akzeptieren, dass es bei der Polizeiarbeit nicht nur um das Lösen von Fällen geht, sondern auch um Politik.«


  »Das verstehe ich, Maam.« Ray versuchte, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen.


  »Gut«, sagte Olivia, nahm die Kappe von ihrem Stift und griff nach dem nächsten Memo in ihrer Ablage. »Dann sind wir uns ja einig. Der Fall wird noch heute zu den Akten gelegt.«


  *


  Dieses eine Mal war Ray dankbar für den Verkehr, der ihn auf dem Weg zum Revier aufhielt. Er brannte nicht gerade darauf, Kate von seinem Gespräch mit Olivia zu berichten, und er fragte sich, warum ihn ausgerechnet das so sehr beschäftigte. Vermutlich lag es daran, dass Kate noch neu bei der Kriminalpolizei war. Sie wusste noch nicht, wie frustrierend es war, einen Fall ungelöst zu den Akten legen zu müssen, in den man so viel Arbeit und Energie investiert hatte. Stumpy hingegen hatte schon lange resigniert, was das betraf.


  Kaum war Ray wieder auf dem Revier, rief er die beiden zu sich ins Büro. Kate kam als Erste. Sie stellte einen Kaffeebecher neben den Computer, wo bereits drei andere standen, alle halb voll mit schwarzem Kaffee.


  »Sind die alle von letzter Woche?«


  »Jep … Die Putzfrau weigert sich inzwischen, sie zu spülen.«


  »Das überrascht mich nicht. Schließlich kannst du das auch selbst tun, weißt du?« Kate setzte sich im selben Augenblick, als Stumpy reinkam und Ray zur Begrüßung zunickte.


  »Erinnert ihr euch noch an den Wagen, den Brian und Pat auf dem Überwachungsvideo gesehen haben?«, sagte Kate, kaum dass Stumpy sich gesetzt hatte. »An den, der es so eilig zu haben schien?«


  Ray nickte.


  »Anhand des Materials, das wir haben, können wir den Typ nicht erkennen. Deshalb würde ich es gerne zu Wesley bringen. Vielleicht bringt das ja was.«


  Wesley Barton war eine klapperdürre, fast magersüchtige Gestalt, und aus irgendeinem Grund besaß er eine Sicherheitsfreigabe als Experte für öffentliche Überwachungskameras. Er arbeitete im fensterlosen Keller eines stickigen Hauses an der Redland Road. Dort stand ihm ein atemberaubendes Arsenal an Geräten zur Verfügung, um Kameraaufnahmen aufzuarbeiten, sodass man sie als Beweise verwenden konnte. Wahrscheinlich war er clean, nahm Ray an, doch er hatte auch etwas Zwielichtiges an sich, das Ray jedes Mal schaudern ließ, wenn er ihn sah.


  »Tut mir leid, Kate, aber dafür kann ich kein Geld freigeben«, sagte Ray. Er hasste die Vorstellung, ihr sagen zu müssen, dass all die harte Arbeit ein so plötzliches Ende finden würde. Wesley war teuer, aber er war auch gut, und Ray war beeindruckt von Kates Engagement. Es gefiel ihm nicht, das zugeben zu müssen, aber im Gegensatz zu ihr, hatte sein Enthusiasmus in den letzten Wochen merklich nachgelassen. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass seine privaten Probleme die Arbeit so sehr beeinflussten, besonders nicht bei einem Fall wie diesem. Aber jetzt war das wohl ohnehin egal, dachte er verbittert. Chief Rippon hatte befohlen, die Akte zu schließen.


  »So teuer ist das doch gar nicht«, protestierte Kate. »Ich habe mit ihm gesprochen, und …«


  Ray fiel ihr ins Wort. »Ich kann überhaupt kein Geld mehr freigeben«, erklärte er. Stumpy schaute ihn an. Er hatte ausreichend Erfahrung, um zu wissen, was kam.


  »Der Chief hat mir befohlen, die Ermittlungen einzustellen«, sagte Ray und hielt den Blick auf Kate gerichtet.


  Kurz schwiegen alle.


  »Ich hoffe, du hast ihr gesagt, wo sie sich das hinstecken kann.« Kate lachte, doch niemand stimmte in ihr Lachen ein. Ihr Blick huschte zwischen Ray und Stumpy hin und her. »Meinst du das ernst? Wir sollen einfach aufgeben?«


  »Da gibt es nichts aufzugeben«, erwiderte Ray. »Wir können nichts mehr tun. Mit dem Nebelscheinwerferglas hattest du doch auch keinen Erfolg …«


  »Ich warte noch auf Rückmeldung von mehr als einem Dutzend Seriennummern«, sagte Kate. »Du glaubst nicht, wie viele Werkstätten keine ordentlichen Aufzeichnungen haben. Es ist also längst nicht sicher, dass ich nichts finden werde. Ich brauche einfach nur mehr Zeit.«


  »Das ist verschwendete Liebesmüh«, erwiderte Ray in sanftem Ton. »Manchmal muss man einfach wissen, wann es Zeit ist aufzuhören.«


  »Wir haben alles getan, was wir tun konnten«, meldete Stumpy sich zu Wort. »Aber es ist wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Keine Seriennummer, keine Farbe, keine Marke und kein Modell … Wir brauchen mehr, Kate.«


  Ray war dankbar für Stumpys Unterstützung. »Und wir haben nicht mehr«, sagte er. »Deshalb fürchte ich, dass wir für den Augenblick erst einmal einen Schlussstrich ziehen müssen. Sollte sich eine neue Spur ergeben, werden wir sie natürlich verfolgen, aber bis dahin …« Er verstummte. Ray war sich nur allzu bewusst, dass sich das hier wie eine Presseerklärung des Chiefs anhörte.


  »Hier geht es doch um Politik, nicht wahr?«, sagte Kate. »Der Chief sagt ›Springt!‹, und wir fragen ›Wie hoch?‹.« Ray merkte, wie persönlich sie das alles nahm.


  »Komm schon, Kate«, sagte er. »Du bist jetzt lange genug dabei, um zu wissen, dass wir manchmal schwierige Entscheidungen treffen müssen.« Er hielt inne. Er wollte sie nicht belehren. »Schau mal …«, versuchte er es noch einmal. »Es sind jetzt fast sechs Monate, und wir haben nicht eine einzige konkrete Spur. Keine Zeugen, kein forensisches Material, nichts. Wir könnten alle Ressourcen der Welt in diese Ermittlung stecken und hätten immer noch nichts Konkretes. Tut mir leid, aber wir haben noch andere Fälle und andere Opfer, für die wir kämpfen müssen.«


  »Hast du es überhaupt versucht?«, verlangte Kate zu wissen. Ihre Wangen waren rot vor Wut. »Oder hast du einfach nur treudoof mit dem Schwanz gewedelt?«


  »Kate!«, warnte Stumpy. »Beruhig dich mal.«


  Sie ignorierte ihn und starrte Ray trotzig an. »Ich nehme an, du musst an deine Beförderung denken. Da kommt es wohl nicht so gut, wenn man sich mit dem Chief anlegt.«


  »Das hat damit nichts zu tun!« Ray versuchte, ruhig zu bleiben, doch er war lauter geworden, als er beabsichtigt hatte. Sie starrten einander an. Aus dem Augenwinkel heraus sah Ray, dass Stumpy ihn erwartungsvoll anschaute. Ray hätte Kate eigentlich rauswerfen sollen. Sie durfte nicht vergessen, dass sie nur Constable war und im Büro eines Inspectors stand, und wenn ihr Boss sagte, ein Fall werde zu den Akten gelegt, dann war das so  Punkt! Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.


  Das Problem war, dass Kate den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ray wollte die Ermittlungen genauso wenig einstellen wie Kate, und es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte er sich genauso trotzig vor den Chief gestellt, wie Kate jetzt vor ihm stand. Vielleicht war er einfach nicht mehr nahe genug an den Sachen dran, oder Kate hatte vollkommen recht, und er schielte wirklich zu sehr auf die nächste Beförderung.


  »Ich weiß, das ist schwer, wenn man schon so viel Arbeit in eine Ermittlung gesteckt hat«, sagte er in sanftem Ton.


  »Um die Arbeit geht es nicht.« Kate deutete auf Jacobs Foto an der Wand. »Es geht um diesen kleinen Jungen. Das ist einfach falsch!«


  Ray erinnerte sich daran, wie Jacobs Mutter auf dem Sofa gesessen hatte, das Gesicht vor Leid verzerrt. Er konnte Kate nicht widersprechen, und das wollte er auch gar nicht. »Es tut mir wirklich leid.« Er räusperte sich und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Was hat das Team im Augenblick sonst noch zu tun?«, fragte er Stumpy.


  »Malcolm ist wegen der Grayson-Sache die Woche bei Gericht. Außerdem hat er noch mit der schweren Körperverletzung in der Queens Street zu tun. Das Jugendamt hat beschlossen, Anklage zu erheben. Ich arbeite noch an den Supermarktüberfällen, und Dave ist in die Anti-Messer-Kampagne eingebunden. Heute hält er zum Beispiel einen Vortrag am College. ›Bürgerdienst‹ nennt man das wohl.«


  Letzteres sprach Stumpy aus, als wäre es ein Schimpfwort, und Ray lachte.


  »Man muss einfach mit der Zeit gehen, Stumpy.«


  »Du kannst auf diese Kids einreden, bis du schwarz wirst«, erwiderte Stumpy. »Sie tragen trotzdem weiter ihre Messer mit sich herum.«


  »Ja, vielleicht, aber wir müssen es wenigstens versuchen.« Ray machte sich eine Notiz in seinem Terminkalender. »Gib mir morgen vor dem Meeting noch einmal ein Update, ja? Und ich würde gerne wissen, wie ihr über eine Amnestie für das unerlaubte Tragen von Messern denkt, vielleicht zu Beginn der Schulferien. Lasst uns versuchen, so viele Kids wie möglich von der Straße zu holen.«


  »Okay.«


  Kate starrte auf den Boden und zupfte die Haut von ihrem Nagelbett. Stumpy stieß sie sanft an, und sie drehte sich zu ihm um.


  »Schinkensandwich?«, fragte er leise.


  »Das macht es auch nicht besser«, murmelte Kate.


  »Stimmt«, stimmte Stumpy ihr zu. »Aber du würdest dich sicher besser fühlen, wenn du nicht länger mit einem Gesicht herumlaufen würdest wie eine Bulldogge, die eine Wespe verschluckt hat.«


  Kate lachte halbherzig. »Ich komme gleich.«


  Es folgte eine kurze Pause, und Ray sah, dass Kate wartete, bis Stumpy den Raum verlassen hatte. Er schloss die Tür, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles okay?«


  Kate nickte. »Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich hätte nicht so mit dir reden dürfen.«


  »Ich habe schon Schlimmeres gehört«, erwiderte Ray und grinste. Doch Kate lächelte nicht. Sie war nicht zum Scherzen aufgelegt. »Ich weiß, dass dieser Fall dir viel bedeutet«, sagte Ray.


  Kate schaute erneut zu Jacobs Foto hinüber. »Ich habe das Gefühl, ich hätte ihn im Stich gelassen.«


  Ray fühlte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Es stimmte. Sie hatten den Jungen im Stich gelassen. Sie hatten versagt. Doch das half Kate auch nicht weiter. »Du hast alles gegeben«, sagte er stattdessen. »Mehr kann niemand von dir verlangen.«


  »Aber es hat nicht gereicht, stimmts?« Sie drehte sich zu Ray um, und er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es hat nicht gereicht.«


  Kate verließ Rays Büro, schloss die Tür hinter sich, und Ray schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sein Stift rollte weg und fiel zu Boden. Ray lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein Haar fühlte sich dünn an, und er schloss die Augen. Plötzlich fühlte er sich alt und sehr, sehr müde. Ray dachte an die leitenden Beamten, denen er täglich begegnete. Die meisten waren älter als er, aber ein paar auch jünger. Ohne innezuhalten waren sie die Karriereleiter hinaufgestürmt. Hatte er die Kraft, mit ihnen mitzuhalten? Wollte er das überhaupt?


  Als er vor all den Jahren in diesem Job angefangen hatte, war alles so einfach gewesen: böse Buben wegsperren und die braven Leute schützen. Er hatte in Messerstechereien und Überfällen ermittelt, in Vergewaltigungen und Sachbeschädigungen, und er hatte sein Bestes getan, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aber war das auch heute noch so? Meistens hockte er von acht bis acht in seinem Büro und fuhr nur raus zu einem Fall, wenn er sich vor dem Papierkram drücken wollte. Außerdem war er in seiner Stellung gezwungen, der offiziellen Linie zu folgen, selbst wenn das seinen Überzeugungen widersprach.


  Er warf einen Blick in Jacobs Akte. Sie war voller nutzloser Beweise und Protokolle. Ray dachte an die Bitterkeit in Kates Gesicht und an ihre Enttäuschung, weil er sich nicht gegen die Entscheidung des Chiefs gewehrt hatte, und er fand es furchtbar, dass sie deshalb nun deutlich weniger von ihm hielt. Aber die Worte des Chiefs klangen ihm noch immer in den Ohren, und Ray wusste, dass es sinnlos war, gegen einen direkten Befehl anzugehen, egal wie Kate darüber dachte. Er nahm Jacobs Akte und stopfte sie in die unterste Schreibtischschublade.
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  Seit ich bei Sonnenaufgang zum Strand heruntergekommen bin, hängt Regen in der Luft, und jetzt ziehe ich die Kapuze zum Schutz vor den ersten Tropfen zu. Ich habe die Fotos bereits gemacht, die ich mir vorgenommen hatte, und der Strand ist voller Worte. Inzwischen bin ich ziemlich geschickt darin, den Sand um meine Buchstaben zu glätten, sodass er unberührt aussieht, und ich bin sogar im Umgang mit der Kamera besser geworden. Als Teil meines Kunststudiums habe ich mich zwar mit Fotografie beschäftigt, doch meine große Leidenschaft war immer schon die Bildhauerei. Jetzt genieße ich es trotzdem sehr, meine Kamera neu kennenzulernen und mit den unterschiedlichsten Einstellungen herumzuspielen. Ich nehme sie überall hin mit, sodass sie mittlerweile genauso ein Teil von mir ist wie früher die Lehmklumpen an meinen Schuhen. Und obwohl meine Hand vor Schmerz pocht, nachdem ich einen Tag lang die Kamera gehalten habe, kann ich sie noch gut genug bewegen, um Aufnahmen zu machen. Ich habe mir angewöhnt, jeden Morgen herzukommen, wenn der Sand noch formbar ist, und oft kehre ich am frühen Nachmittag wieder zurück, wenn die Sonne am höchsten steht. Ich weiß, wann Ebbe und Flut ist, und zum ersten Mal seit dem Unfall denke ich über die Zukunft nach. So freue ich mich schon auf den Sommer, wenn die Sonne am Strand scheint. Der Campingplatz hat inzwischen geöffnet, und Penfach ist voller Menschen. Es ist schon komisch, wie sehr ich inzwischen den Einheimischen gleiche. Auch ich grummele vor mich hin, wenn ich all die Touristen sehe. Das ist »mein« Strand. Er ist so schön ruhig, und so soll es auch bleiben.


  Der Sand wird vom Regen förmlich durchlöchert, und die Flut beginnt, die Formen zu verschlingen, die ich unten am Strand in den nassen Sand gemalt habe. Sie löscht die Erfolge und auch die Fehler. Mittlerweise ist es schon zur Routine geworden, dass ich jeden Tag damit beginne, meinen Namen dicht am Wasser zu schreiben, und ich schaudere, als ich sehe, wie die See ihn nun frisst. Auch wenn meine Arbeit in der Kamera überlebt, ich bin diesen Mangel an Beständigkeit einfach nicht gewöhnt. Da ist kein Lehmklumpen, zu dem ich immer wieder zurückkehren kann, um seine Form zu perfektionieren und seine wahre Gestalt herauszuarbeiten. Hier ist Schnelligkeit gefragt, und das finde ich anstrengend und aufregend zugleich.


  Der Regen arbeitet sich hartnäckig in meinen Mantel und meine Stiefel vor. Als ich mich umdrehe, um den Strand zu verlassen, sehe ich einen Mann auf mich zukommen. Ein großer Hund geht an seiner Seite. Ich halte den Atem an. Er ist noch immer ein gutes Stück von mir entfernt, und ich kann noch nicht sagen, ob er wirklich zu mir will oder ob er einfach nur zum Meer geht. Ich habe einen metallischen Geschmack im Mund, und ich lecke mir die Lippen, suche nach Feuchtigkeit, finde aber nur Salz. Ich habe diesen Mann und diesen Hund schon einmal gesehen. Gestern Morgen habe ich sie vom Klippenrand aus beobachtet, bis sie gegangen waren und der Strand wieder verlassen dalag. Obwohl um mich herum jede Menge Platz ist, fühle ich mich in der Falle, und ich halte mich dicht am Wasser, als hätte ich das schon die ganze Zeit über vorgehabt.


  »Morgen!« Der Mann weicht ein wenig aus, bis er parallel zu mir geht.


  Ich kann nicht sprechen.


  »Ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang«, bemerkt der Mann und nickt zum Himmel. Er ist Ende fünfzig, schätze ich: graues Haar unter einem Wachshut und ein sauber gestutzter Bart, der fast sein halbes Gesicht bedeckt.


  Ich atme langsam aus. »Ich muss wieder zurück«, sage ich vage. »Ich muss …«


  »Genießen Sie den schönen Tag.« Der Mann nickt mir knapp zu und ruft nach seinem Hund, und ich gehe landeinwärts und laufe zur Klippe. Auf dem halben Weg über den Strand drehe ich mich noch einmal um und schaue zurück, doch der Mann ist noch immer am Wasserrand und wirft einen Stock für seinen Hund ins Meer. Langsam beruhigt sich mein Puls wieder, und mein Verhalten erscheint mir vollkommen absurd.


  Als ich schließlich oben ankomme, bin ich völlig durchnässt. Ich beschließe, Bethan zu besuchen, und marschiere rasch zum Campingplatz, bevor ich meine Meinung wieder ändern kann.


  Bethan begrüßt mich mit einem breiten Lächeln.


  »Ich setze gleich den Kessel auf.«


  Sie macht sich im hinteren Teil des Ladens sofort an die Arbeit und hält dabei einen fröhlichen Monolog über die Wettervorhersage, die drohende Schließung von Busrouten und Iestyns zerbrochenen Zaun, durch den in der Nacht siebzig Ziegen entkommen sind.


  »Die Versicherung war nicht gerade begeistert, das kann ich dir sagen!«


  Ich lache  weniger über die Geschichte als vielmehr über Bethans Art, sie zu erzählen. Wie stets unterstreicht sie alles mit den extravaganten Gesten einer geborenen Schauspielerin. Ich schlendere durch den Laden, während Bethan sich um den Tee kümmert. Der Boden ist aus Beton, die Wände sind weiß getüncht, und auf zwei Seiten des Raums stehen Regale. Als ich zum ersten Mal hier war, waren sie leer. Jetzt sind sie vollgepackt mit Müsli, Dosen und frischem Obst und Gemüse. Alles ist für die Urlauber bereit. In einem großen Kühlregal stehen ein paar Kartons Milch und andere Frischprodukte. Ich nehme mir ein Stück Käse.


  »Das ist Iestyns Ziegenkäse«, sagt Bethan. »Nimm dir schnell was davon. Wenn es hier losgeht, ist er ratzfatz weg. Aber jetzt komm erst mal, setz dich an die Heizung, und erzähl mir, wie du da oben zurechtkommst.« Ein schwarz-weißes Kätzchen miaut an ihren Knöcheln, und Bethan bückt sich, hebt es hoch und legt es sich über die Schulter. »Du willst nicht zufällig ein Kätzchen, oder? Ich habe drei von den Kleinen zu verschenken. Unser Mauser hat vor ein paar Wochen geworfen. Keine Ahnung, wer der Vater ist.«


  »Nein danke.« Das Kätzchen ist geradezu absurd süß, ein kleines Fellknäuel mit einem winzigen Schwänzchen, das wie ein Metronom zuckt. Der Anblick bringt eine vergessene Erinnerung zurück, und ich rutsche unwillkürlich auf meinem Stuhl nach hinten.


  »Du bist wohl kein Katzenmensch, hm?«


  »Ich könnte mich nicht um sie kümmern«, sage ich. »Ich schaffe es ja noch nicht einmal, eine Geranie am Leben zu erhalten. Alles, worum ich mich kümmere, stirbt.«


  Bethan lacht, obwohl ich das nicht als Scherz gemeint habe. Sie zieht sich einen zweiten Stuhl heran und stellt einen Becher Tee auf den Tresen neben mich.


  »Hast du wieder Fotos gemacht?«, fragt sie und deutet auf die Kamera um meinen Hals.


  »Nur ein paar Bilder von der Bucht.«


  »Kann ich die mal sehen?«


  Ich zögere, doch schließlich nehme ich die Kamera vom Hals, schalte sie an und zeige Bethan, wie man die Bilder im Display weiterscrollt.


  »Die sind ja wunderschön!«


  »Danke.« Ich spüre, dass ich rot werde. Ich habe Lob noch nie einfach so annehmen können. Als Kind haben die Lehrer mich immer für meine Kunstarbeiten gelobt und sie in der Eingangshalle meiner Schule ausgestellt, doch erst mit zwölf habe ich erkannt, dass ich tatsächlich Talent habe, wenn auch völlig ungeschult. Irgendwann veranstaltete die Schule dann eine Ausstellung  eine kleine Sache nur für Eltern und Anwohner , und meine Eltern kamen gemeinsam, um sie sich anzusehen. Das war selbst damals schon eine Seltenheit. Mein Vater stand schweigend vor der Abteilung, wo meine Gemälde neben der Statue eines Vogels gezeigt wurden, die ich aus Metalldraht gemacht hatte. Ich hielt den Atem an, solange es ging, und kreuzte die Finger in den Falten meines Rocks.


  »Unglaublich«, sagte er schließlich und schaute mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Du bist einfach unglaublich, Jenna.«


  Ich hätte vor Stolz platzen können, und ich nahm seine Hand und führte ihn zu Mrs Beeching, die ihm von der Kunsthochschule, Stipendien und Förderprogrammen erzählte. Und ich saß einfach nur da und starrte meinen Vater an, der mich für unglaublich hielt.


  Jetzt bin ich froh, dass er nicht mehr da ist. Es wäre furchtbar für mich gewesen, die Enttäuschung in seinen Augen zu sehen.


  Bethan schaut sich noch immer die Aufnahmen an, die ich von der Bucht gemacht habe. »Wirklich, Jenna. Die Fotos sind fantastisch. Willst du sie verkaufen?«


  Fast hätte ich laut aufgelacht, doch Bethan lächelt nicht, und ich merke, dass sie es ernst meint.


  Ich überlege, ob ich sie wirklich verkaufen könnte. Aber nicht diese hier. Ich übe noch. Das Licht ist noch nicht richtig. Aber wenn ich das als Grundlage nehme … »Vielleicht«, antworte ich und überrasche mich selbst damit.


  Bethan scrollt auch noch durch die anderen Bilder und lacht, als sie ihren eigenen Namen im Sand sieht.


  »Das bin ja ich!«


  Ich werde wieder rot. »Ich habe nur was ausprobiert.«


  »Wunderbar … Kann ich das kaufen?« Bethan hebt die Kamera hoch, um sich das Bild noch einmal anzuschauen.


  »Sei doch nicht dumm«, sage ich. »Ich werde einen Abzug für dich machen lassen. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Du warst immer so nett zu mir.«


  »Die Post unten im Dorf hat so ein Gerät, an dem man sie selber ausdrucken kann«, sagt Bethan. »Ich würde das hier wirklich gerne haben, das mit meinem Namen, und das hier … auf dem Ebbe herrscht.« Sie hat sich eines meiner Lieblingsbilder ausgesucht. Ich habe einen ganzen Abend dafür gebraucht, an dem die Sonne am Horizont versank. Die See ist auf dem Bild nahezu vollkommen glatt, ein schimmernder Spiegel in Pink und Orange, und die umliegenden Klippen sind nicht mehr als glatte Silhouetten auf beiden Seiten.


  »Ich werde noch heute Nachmittag Abzüge machen lassen.«


  »Danke«, sagt Bethan. Sie stellt die Kamera beiseite und dreht sich zu mir um. Ihr unverwandter Blick ist mir inzwischen schon vertraut. »So … Jetzt lass mich mal was für dich tun.«


  »Nicht nötig«, beginne ich. »Du hast schon …«


  Bethan winkt ab. »Ich habe ein bisschen aufgeräumt, und da sind ein paar Dinge, die ich loswerden will.« Sie deutet auf zwei schwarze Säcke neben der Tür. »Nichts Aufregendes: Kissen und Bettbezüge aus der Zeit, als wir noch Dauercamper hatten, und ein paar Kleider, die mir nie wieder passen werden, selbst wenn ich den Rest meines Lebens auf Schokolade verzichte. Toll sind die natürlich nicht  in Penfach finden nur selten Bälle statt , aber es sind ein paar Jeans, Sweatshirts und Kleider dabei, die ich nie hätte kaufen sollen.«


  »Bethan, du kannst mir doch nicht deine Kleider geben!«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil …«


  Sie schaut mir in die Augen, und ich verstumme. Bethan ist so sachlich, dass es mir gar nicht unangenehm sein kann  und ich kann ja auch wirklich nicht jeden Tag dasselbe tragen.


  »Schau mal«, sagt sie. »Das Zeug würde sonst nur bei der Wohlfahrt landen. Schau es dir einfach mal an, und nimm dir, was du brauchen kannst. Das ist doch nur vernünftig, oder?«


  Beladen mit warmen Kleidern und einer Tasche voll mit dem, was Bethan »Annehmlichkeiten für daheim« nennt, verlasse ich den Campingplatz. Als ich zurück im Cottage bin, breite ich alles auf dem Boden aus wie Weihnachtsgeschenke. Die Jeans sind mir ein wenig zu groß, werden mir mit einem Gürtel aber passen, und ich breche fast in Tränen aus, als ich den weichen Wollpullover in den Fingern spüre, den Bethan für mich eingepackt hat. Im Haus ist es eiskalt, und ich friere ständig. Die wenigen Kleider, die ich aus Bristol mitgebracht habe  mir fällt auf, dass ich es nicht länger »Zuhause« nenne , sind abgetragen und steif von Salz und der Handwäsche in der Badewanne.


  Am meisten freue ich mich jedoch über Bethans »Annehmlichkeiten«. Ich drapiere eine riesige Flickenbettdecke in leuchtendem Rot und Grün auf dem Sofa, und schon wird es gemütlich im Raum. Auf dem Kaminsims liegt eine Sammlung von Steinen, die ich am Strand aufgeklaubt habe, sie alle sind glattpoliert vom Meer. Dazu stelle ich eine Vase aus Bethans Tasche und beschließe, mir heute Nachmittag noch ein paar Weidenzweige zu schneiden. Die versprochenen Kissen kommen auf den Boden neben das Feuer, wo ich normalerweise sitze, um zu lesen oder meine Fotos zu bearbeiten. Ganz unten in der Tasche finde ich noch zwei Handtücher, eine Badematte und eine weitere Decke.


  Ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass Bethan das alles wegwerfen wollte, aber ich kenne sie gut genug, um nicht danach zu fragen.


  Es klopft an der Tür, und ich stehe auf. Bethan hat mir gesagt, dass Iestyn heute vorbeikommen wollte. Trotzdem warte ich noch kurz … nur für den Fall.


  »Bist du da?«


  Ich ziehe den Riegel zurück und öffne die Tür. Iestyn nickt mir auf seine typisch brummige Art zu, und ich heiße ihn herzlich willkommen. Was ich zuerst für Unhöflichkeit oder sogar Verachtung gehalten habe, ist in Wahrheit schlicht das Markenzeichen eines Mannes, der gerne für sich allein bleibt und sich mehr um das Wohl seiner Ziegen schert als um die Empfindlichkeiten seiner Mitmenschen.


  »Ich habe dir ein wenig Holz mitgebracht«, sagt er und deutet zu dem Stapel Feuerholz auf dem kleinen Anhänger seines Quads. »Ich kann ja wohl kaum zulassen, dass dir das Brennmaterial ausgeht. Ich brings gleich rein.«


  »Kann ich dir eine Tasse Tee anbieten?«


  »Mit zwei Stück Zucker«, ruft Iestyn über die Schulter zurück, während er zu seinem Hänger geht. Er fängt an, Holz in einen Eimer zu laden, und ich setze das Wasser auf.


  *


  »Was schulde ich dir für das Holz?«, frage ich, als wir am Küchentisch sitzen und Tee trinken.


  Iestyn schüttelt den Kopf. »Das sind Reste von einer Ladung. Das ist nicht gut genug, um es zu verkaufen.«


  Das Holz, das er neben dem Feuer gestapelt hat, wird für mindestens einen Monat reichen. Ich nehme an, auch da hat Bethan ihre Finger im Spiel gehabt, aber ich bin nicht in der Position, solch ein großzügiges Geschenk abzulehnen. Ich muss mir irgendetwas ausdenken, um das bei Iestyn und Bethan wiedergutzumachen.


  Iestyn winkt ab, als ich mich bedanken will. »Das Haus ist ja kaum wiederzuerkennen«, sagt er und lässt seinen Blick über die bunte Flickendecke und die Muschelsammlung schweifen. »Wie bist du mit dem Herd zurechtgekommen? Ich hoffe, er hat dir nicht allzu viel Ärger gemacht.« Er deutet auf den antiken Aga. »Die alten Dinger haben es manchmal in sich.«


  »Alles gut. Danke.« Ich unterdrücke ein Lächeln. Inzwischen bin ich schon ein alter Hase, was das betrifft. Binnen Minuten bekomme ich das Ding wieder zum Laufen. Es ist jedes Mal ein kleiner Erfolg.


  »Also dann, ich muss jetzt gehen«, sagt Iestyn. »Dieses Wochenende kommt die Familie zu Besuch, und Glynis macht einen Aufstand, als würde die Queen uns ihre Aufwartung machen. Ich habe ihr gesagt, ihnen sei egal, ob das Haus sauber ist oder Blumen im Esszimmer stehen, aber sie will nichts falsch machen.« Er rollt mit den Augen, doch sein Tonfall ist sanft, als er von seiner Frau spricht.


  »Sind das deine Kinder, die zu Besuch kommen?«, frage ich ihn.


  »Beide Töchter«, antwortet er, »zusammen mit ihren Männern und den Kleinen. Das wird natürlich etwas eng, aber was tut man nicht alles für die Familie?« Er verabschiedet sich von mir, und ich schaue ihm hinterher, als er mit seinem Quad über die holprige Straße rumpelt.


  *


  Ich schließe die Tür, stehe einfach nur da und lasse meinen Blick durch das Cottage schweifen. Der Wohnbereich, der gerade noch so gemütlich und einladend ausgesehen hat, wirkt nun leer. Ich stelle mir vor, wie ein Kind  mein Kind  auf dem Teppich vor dem Feuer spielt. Ich denke an Eve und meine Nichte und meinen Neffen, die ohne mich aufwachsen. Ja, ich habe meinen Sohn verloren, aber ich habe immer noch eine Familie, egal was zwischen uns vorgefallen sein mag.


  Als wir Kinder waren, bin ich gut mit Eve ausgekommen, trotz unseres Altersunterschieds von vier Jahren. Ich habe zu Eve aufgeschaut, und sie hat sich um mich gekümmert. Es schien sie nie zu stören, wenn ihre kleine Schwester hinter ihr herlief. Dabei waren wir recht unterschiedlich. So hatte ich einen widerspenstigen, rotbraunen Wuschelkopf und Eve vollkommen glattes, mausbraunes Haar. Beide waren wir gut in der Schule, doch Eve war fleißiger als ich. Sie vergrub sich noch in ihre Schulbücher, wenn ich meine schon längst in die Ecke geworfen hatte. Stattdessen verbrachte ich viele Stunden in der Kunstwerkstatt der Schule oder auf dem Garagenboden  das war der einzige Ort im Haus, an dem meine Mutter mich mit Lehm und Farbe arbeiten ließ. Meine penible Schwester rümpfte stets die Nase, wenn sie das sah, und rannte schreiend weg, wenn ich mit ausgestreckten, lehmverschmierten Händen auf sie zu rannte. »Lady Eve« habe ich sie einmal genannt, und der Name ist bis heute haftengeblieben. Ich habe immer geglaubt, dass Eve diesen Spitznamen insgeheim gern mochte, denn im Laufe der Jahre habe ich oft gesehen, wie sie die Lady gegeben hat.


  Doch nachdem Dad uns verlassen hatte, standen wir uns nicht mehr so nahe. Ich konnte unserer Mutter nie verzeihen, dass sie ihn verjagt hatte, und ich habe nie verstanden, warum Eve sich daran beteiligte. Trotzdem vermisse ich meine Schwester jetzt mehr denn je. Wegen einer belanglosen Bemerkung jeglichen Kontakt fünf Jahre lang abzubrechen, ist einfach zu viel.


  Ich schaue auf meinen Laptop und suche die Fotos, von denen Bethan Abzüge haben will. Die packe ich zusammen mit drei weiteren, die ich mir selbst an die Wand hängen will, in einen Ordner. Sie zeigen alle die Bucht und sind vom selben Punkt aus fotografiert. Trotzdem sind sie unterschiedlich. Das leuchtend blaue Wasser auf dem ersten Bild, auf dem die Sonne in der Bucht funkelt, steht in starkem Gegensatz zu dem Grau des zweiten Bildes, auf dem man die Sonne nur erahnen kann. Das dritte Bild mag ich besonders: Als ich es aufgenommen habe, war es so stürmisch, dass ich mich kaum am Klippenrand halten konnte, und selbst die Möwen hatten Schwierigkeiten, ihre Kreise zu ziehen. Das Bild zeigt schwarze Wolken, die bis zum Meer hinunterreichen, das ihnen seine Wellen entgegenzuschleudern scheint. Die Bucht war an diesem Tag so lebendig, dass ich bei der Arbeit meinen Puls spüren konnte.


  Schließlich kopiere ich alles auf einen USB-Stick und füge noch ein letztes Bild hinzu: das Foto, das ich am ersten Tag gemacht habe, als ich den Sand mit Namen aus meiner Vergangenheit gefüllt habe.


  Lady Eve.


  Ich darf nicht riskieren, dass meine Schwester erfährt, wo ich bin, aber ich kann ihr wenigstens mitteilen, dass es mir gut geht … und dass ich sie um Verzeihung bitte.
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  »Ich fahre zum Mittagessen zu Harrys, Boss. Willst du was?«


  Kate stand in der Tür von Rays Büro. Sie trug eine enge graue Hose und ein ebenso figurbetontes Sweatshirt. Darüber hatte sie eine dünne Jacke gezogen. Ray stand auf und nahm sein Jackett von der Lehne. »Ich komme mit. Die frische Luft wird mir guttun.« Normalerweise aß er in der Kantine oder an seinem Schreibtisch, doch die Aussicht auf ein Essen mit Kate war einfach zu verführerisch. Außerdem schien endlich mal die Sonne, und Ray hatte noch nicht ein einziges Mal hinausgeschaut, seit er um acht Uhr heute Morgen ins Büro gekommen war. Er hatte sich eine Pause verdient.


  *


  Wie immer war viel los bei Harrys. Die Schlange reichte vom Tresen bis raus auf den Bürgersteig. Harrys war nicht nur wegen seiner Nähe zum Revier bei den Beamten so beliebt, sondern auch wegen der vernünftigen Preise für seine Sandwiches und der schnellen Zubereitung. Für einen hungrigen Cop war nichts ärgerlicher, als einen Notruf zu bekommen, wenn man noch auf sein Mittagessen wartete.


  Ray und Kate schlurften mit der Schlange vorwärts. »Ich kann dir deins auch ins Büro raufbringen, wenn du es eilig hast«, sagte Kate, doch Ray schüttelte den Kopf.


  »So dringend ist das nicht«, erwiderte er. »Ich gehe gerade die Pläne für Operation Break durch, und da kann ich eine Pause gut gebrauchen. Lass uns hier essen.«


  »Gute Idee. Break ist die Sache mit der Geldwäsche, richtig?« Kate sprach leise, damit niemand sie hören konnte, und Ray nickte.


  »Ja, genau. Wenn du willst, kann ich die Akte mit dir durchgehen, damit du ein Gefühl für die Sache bekommst.«


  »Toll. Danke.«


  Sie bestellten ihre Sandwiches und suchten sich ein paar Hocker am Fenster, wobei sie Harry nicht aus den Augen ließen, der schon nach ein paar Minuten mit den braunen Papiertüten wedelte. Zwei uniformierte Beamte gingen am Fenster vorbei, und Ray hob die Hand zum Gruß.


  »Und wieder neuer Brennstoff für das ›Die Kripo arbeitet ohnehin nicht‹-Argument«, sagte Ray und grinste.


  »Wenn die wüssten«, erwiderte Kate. Sie pickte eine Tomate aus ihrem Sandwich und aß sie separat. »Ich habe noch nie so hart gearbeitet wie im Fall Jacob Jordan. Und wofür? Für nichts.«


  Ray war die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht entgangen. »Nein, nicht für nichts. Das weißt du. Eines Tages wird irgendjemand darüber sprechen, was er getan hat, und dann haben wir ihn.«


  »Nur dass das nicht gerade von guter Polizeiarbeit zeugt.«


  »Was meinst du damit?« Ray war nicht sicher, ob er amüsiert oder beleidigt sein sollte.


  Kate legte ihr Sandwich beiseite. »Das ist reaktiv, nicht proaktiv. Wir sollten uns nicht einfach zurücklehnen und darauf warten, dass die entscheidende Information vom Baum fällt. Wir sollten aktiv danach suchen.«


  Es war, als würde Ray ein Echo aus seiner Zeit als junger DC hören … oder vielleicht Mags, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, dass sie je so entschlossen wie Kate gewesen war. Kate aß ihr Sandwich, und selbst dabei strahlte sie Entschlossenheit aus. Ray verbarg ein Lächeln. Sie sprach einfach aus, was ihr in den Sinn kam, ohne darüber nachzudenken, ob sie besser den Mund halten sollte. Damit trat sie im Revier so manch einem auf die Füße, doch er hatte kein Problem mit ihrer offenen Art. Genaugenommen empfand er das sogar als sehr erfrischend.


  »Das hat dich wirklich mitgenommen, nicht wahr?«, fragte Ray.


  Kate nickte. »Ich kann es einfach nicht ertragen, dass der Unfallfahrer noch immer da draußen ist und glaubt, davongekommen zu sein. Und ich finde es furchtbar, dass Jacobs Mum Bristol in dem Glauben verlassen hat, wir würden nicht genug tun, um ihn zu finden.« Sie öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch dann wandte sie den Blick ab und verstummte.


  »Was ist?«


  Sie errötete, hob aber trotzig das Kinn. »Ich habe nicht aufgehört, daran zu arbeiten.«


  Im Laufe der Jahre hatte Ray so manches Mal Papierkram entdeckt, den andere Beamte übersehen hatten, entweder weil sie zu beschäftigt gewesen waren oder zu faul. Aber sich derart in einen Fall zu verbeißen? Das war neu.


  »Das mache ich in meiner Freizeit … Und du wirst deshalb auch keinen Ärger mit dem Chief bekommen, versprochen. Ich bin noch mal die Aufzeichnungen der Überwachungskameras und die Anrufe bei Crimewatch durchgegangen für den Fall, dass wir etwas übersehen haben.«


  Ray stellte sich vor, wie Kate daheim saß, die Akten vor sich auf dem Boden, während im Fernsehen die körnigen Bilder der Überwachungskameras liefen. »Und das hast du getan, weil du glaubst, wir können den Fahrer finden?«


  »Ich habe es getan, weil ich nicht aufgeben wollte.«


  Ray lächelte.


  »Wirst du mir jetzt befehlen aufzuhören?« Kate biss sich auf die Lippe.


  Das war genau, was Ray hatte sagen wollen. Doch Kate war so engagiert, so lobenswert hartnäckig. Und selbst wenn sie keinen Schritt weiterkam, was schadete das schon? Früher hätte er das sicher genauso gemacht.


  »Nein«, sagte er deshalb auch. »Ich werde dir nicht befehlen aufzuhören … hauptsächlich, weil ich nicht sicher bin, ob das einen Sinn hätte.«


  Sie lachten beide.


  »Aber ich will, dass du mich auf dem Laufenden hältst«, fuhr Ray fort. »Und pass auf, wie sehr du dich reinkniest. Deine normale Arbeit darf nicht darunter leiden. Abgemacht?«


  Kate schaute ihm tief in die Augen. »Abgemacht. Danke, Ray.«


  Ray knüllte das Sandwichpapier zusammen. »Komm. Wir sollten besser wieder zurückgehen. Ich werde dir die Operation-Break-Akte zeigen, dann muss ich nach Hause, sonst bekomme ich Schwierigkeiten … wieder einmal.« Er rollte mit den Augen und verzog dramatisch das Gesicht.


  »Ich dachte, Mags macht es nichts aus, wenn du Überstunden machst«, sagte Kate auf dem Weg zurück zum Revier.


  »Ich glaube, wir kommen in letzter Zeit nicht mehr so gut miteinander aus«, erwiderte Ray und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, als hätte er Mags irgendwie verraten. Er sprach nur selten mit den Kollegen über sein Privatleben  außer mit Stumpy, der Mags fast genauso lange kannte wie er selbst. Doch Ray schrie es auch nicht gerade heraus. Schließlich war es nur Kate.


  »Du glaubst?« Sie lachte. »Weißt du das nicht?«


  Ray lächelte schief. »Ich habe das Gefühl, als wüsste ich überhaupt nichts mehr. Es ist nichts, worauf ich meinen Finger legen könnte, nur … Ach, du weißt schon. Wir haben Probleme mit unserem Ältesten, Tom. Er kommt nicht gerade gut in der neuen Schule zurecht, und er ist so launisch und verschlossen.«


  »Wie alt ist er denn?«


  »Zwölf.«


  »Also für mich klingt das ganz normal für das Alter«, sagte Kate. »Meine Mum erzählt immer, dass ich damals der absolute Horror war.«


  »Ha! Das glaube ich sofort«, erwiderte Ray. Kate knuffte ihn in den Bauch, und er lachte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er, »aber ehrlich gesagt, für Tom ist das schon sehr ungewöhnlich, und es kam fast über Nacht.«


  »Glaubst du, er wird gemobbt?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich will aber nicht zu sehr nachhaken. Ich möchte nicht, dass er glaubt, ich wolle ihn unter Druck setzen. Mags ist besser darin, aber auch sie bekommt nichts aus ihm raus.« Er seufzte. »Kids … Wer will die schon?«


  »Also ich nicht«, antwortete Kate, als sie das Revier erreichten. Sie zog ihren Ausweis durch den Kartenleser am Nebeneingang. »Jedenfalls noch lange nicht … sehr lange. Dafür wartet noch viel zu viel Spaß auf mich.« Sie lachte, und Ray fühlte einen Anflug von Neid auf ihr unbeschwertes Leben.


  Sie gingen die Treppe hinauf, und als sie den zweiten Stock erreichten, wo sich die Büros des CID befanden, blieb Ray stehen, die Hand auf der Tür. »Wegen der Jordan-Sache …«


  »Das bleibt zwischen uns. Ich weiß.«


  Kate grinste, und Ray seufzte innerlich vor Erleichterung. Wenn der Chief erfuhr, dass sie noch immer Ressourcen dafür aufwendeten  wenn auch unbezahlte , obwohl sie explizit befohlen hatte, die Ermittlungen einzustellen, würde sie ihn umgehend wissen lassen, was sie davon hielt. Und noch bevor er den Hörer auflegte, würde er wieder in einer Uniform stecken.


  Als Ray zurück im Büro war, begann er, an den Plänen für Operation Break zu arbeiten. Der Chief hatte ihn gebeten, in einem Fall von mutmaßlicher Geldwäscherei zu ermitteln. Zwei Nachtclubs im Stadtzentrum wurden als Fassade für eine Reihe illegaler Aktivitäten genutzt, und es gab einen ganzen Berg von Informationen, der bearbeitet werden musste. Eine weitere Komplikation kam noch hinzu: Beide Nachtclubbesitzer waren angesehene Geschäftsleute. Der Chief wollte ihn auf die Probe stellen, und Ray beabsichtigte, die Herausforderung anzunehmen.


  Ray verbrachte den Rest des Nachmittags damit, die Mitglieder von Team Drei auf die unterschiedlichen Fälle zu verteilen. DS Kelly Proctor war in Mutterschaftsurlaub, und Ray hatte den erfahrensten DC dieses Teams gebeten, ihren Job zu übernehmen. Sean machte seine Sache gut, doch Ray wollte sichergehen, dass nichts anbrannte, während Kelly weg war.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch Kate eine leitende Funktion übernehmen konnte, dachte Ray. Sie war so klug, dass sie sogar weit erfahreneren Detectives noch das ein oder andere beibringen konnte, und sie würde diese Herausforderung bestimmt genießen. Ray hatte deutlich den Trotz in ihrer Stimme gehört, als sie ihm von ihren privaten Ermittlungen erzählt hatte. An ihrer Entschlossenheit konnte kein Zweifel bestehen.


  Er fragte sich, was sie antrieb. Wollte sie sich einfach nicht geschlagen geben, oder glaubte sie wirklich, etwas erreichen zu können? War es vielleicht voreilig von ihm gewesen, dem Chief einfach so nachzugeben? Ray dachte kurz darüber nach und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Eigentlich hatte er schon längst Feierabend, und er hatte Mags versprochen, nicht zu spät zu kommen, aber eine halbe Stunde mehr oder weniger würde doch sicher kein Problem sein. Bevor er seine Meinung wieder ändern konnte, zog er die unterste Schreibtischschublade auf und nahm Jacobs Akte heraus.


  Erst mehr als eine Stunde später bemerkte er, wie viel Zeit vergangen war.
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  »Ah, ich dachte mir schon, dass du das bist!« Bethan holt mich auf dem Weg nach Penfach ein. Sie ist außer Atem, und ihr Mantel flattert hinter ihr her. »Ich wollte zur Post. Es ist gut, dass ich dich getroffen habe. Ich muss dir was sagen.«


  »Und was?« Ich warte, bis Bethan wieder zu Atem gekommen ist.


  »Gestern war ein Vertreter von so einer Grußkartenfirma da«, sagt sie. »Ich habe ihm deine Fotos gezeigt, und er glaubt, dass man daraus tolle Postkarten machen könnte.«


  »Wirklich?«


  Bethan lacht. »Ja wirklich. Er hätte gerne ein paar Ausdrucke davon, die er bei seinem nächsten Besuch mitnehmen will.«


  Ich grinse von einem Ohr zum anderen. »Das ist ja toll. Danke.«


  »Ich nehme sie ganz bestimmt im Sortiment vom Laden auf, und wenn du dir eine Webseite einrichtest und sie online stellst, schicke ich den Link mit unserem Newsletter rum. Es gibt sicher jede Menge Leute, die solch wundervolle Bilder von ihrem Urlaubsort haben wollen.«


  »Mach ich«, sage ich zu ihr. Dabei habe ich nicht die geringste Ahnung, wie man eine Webseite einrichtet.


  »Du könntest doch auch Botschaften und nicht nur Namen malen, oder? ›Viel Glück‹, ›Herzlichen Glückwunsch‹ … So was eben.«


  »Sicher.« Ich stelle mir eine ganze Serie meiner Karten in einem Ständer vor, die man gut an dem geschwungenen »J« erkennen kann, das ich als Logo benutzen würde. Kein Name, nur eine Initiale. Sie könnten von jedem stammen. Aber vor allem muss ich irgendwie an Geld kommen. Ich gebe zwar nur wenig aus  ich esse sogar kaum was , trotzdem werden meine Ersparnisse nicht mehr lange reichen, und ich habe keine Einkommensquelle. Außerdem vermisse ich die Arbeit. Die Stimme in meinem Kopf lacht mich aus, doch ich verdränge sie. Warum sollte ich mir nicht wieder ein Geschäft aufbauen? Warum sollten die Leute nicht meine Fotos kaufen? So wie sie früher meine Skulpturen gekauft haben?


  »Ja, das mache ich«, sage ich.


  »Nun, dann wäre das ja geklärt.« Bethan ist sichtlich zufrieden. »Und? Wo willst du heute hin?«


  Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir inzwischen in Penfach angekommen sind. »Ich dachte, ich könnte noch ein wenig die Küste erkunden«, antworte ich, »und ein paar Strände fotografieren.«


  »Einen schöneren als in Penfach wirst du nicht finden«, erwidert Bethan. Sie schaut auf die Uhr. »Aber in zehn Minuten fährt ein Bus nach Port Ellis. Kein schlechter Ort für den Anfang würde ich sagen.«


  Als der Bus eintrifft, steige ich dankbar ein. Er ist leer, und ich sitze weit genug hinten, dass der Fahrer mich nicht in ein Gespräch verwickeln kann. Über schmale Straßen fährt der Bus landeinwärts, und ich schaue zu, wie das Meer langsam in der Ferne verschwindet. Dann halte ich nach seinem Wiedererscheinen Ausschau, während wir uns unserem Ziel nähern.


  *


  Die stille Straße, an der der Bus hält, verläuft zwischen zwei Steinmauern, die sich durch ganz Port Ellis ziehen. Es gibt hier keinen Bürgersteig, also gehe ich auf der Straße in die Richtung, in der ich das Dorfzentrum vermute. Zuerst will ich mir das Landesinnere ansehen, dann in Richtung Küste wandern.


  Der Sack wird von der Hecke verdeckt: Irgendjemand hat den schwarzen Plastiksack zugeknotet und neben der Straße in einen Graben geworfen. Fast hätte ich das Bündel übersehen oder für Müll gehalten, den irgendwelche Touristen hier zurückgelassen haben.


  Doch dann bewegt es sich ein wenig.


  So wenig, dass ich zunächst glaube, mir das nur eingebildet zu haben. Vielleicht war es nur der Wind. Ich beuge mich in die Hecke, greife nach dem Sack und weiß sofort, dass sich etwas Lebendiges darin befindet.


  Ich gehe auf die Knie und reiße den Müllsack auf. Der faulige Gestank von Angst und Exkrementen schlägt mir entgegen, und ich muss unwillkürlich würgen. Doch als ich die beiden Tiere sehe, schlucke ich sofort die Übelkeit herunter. Ein Welpe rührt sich nicht mehr. Die Haut auf seinem Rücken ist von dem panischen, sich windenden Hund daneben zerkratzt. Sein Wimmern ist deutlich zu hören. Mit einem Schluchzen hebe ich den lebenden Welpen heraus und schlage eine Ecke meines Mantels um ihn. Unbeholfen stehe ich auf, schaue mich um und sehe einen Mann, der hundert Meter von mir entfernt die Straße überquert.


  »Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«


  Der Mann dreht sich zu mir um und schlurft auf mich zu. Meine Panik scheint ihn nicht zu rühren. Er ist alt und sein Rücken krumm, sodass ihm das Kinn auf der Brust liegt.


  »Gibt es hier einen Tierarzt?«, frage ich, kaum dass er nahe genug ist.


  Der Mann schaut zu dem Welpen hinunter, der nun still und ruhig in meinem Mantel liegt, und dann in den schwarzen Sack auf dem Boden. Schließlich schnalzt er mit der Zunge und schüttelt langsam den Kopf.


  »Der Sohn von Alun Matthews«, sagt er. Mit einer abrupten Kopfbewegung bedeutet er mir, wo man diesen Matthews junior finden kann. Dann packt er den schwarzen Sack mit seinem grausigen Inhalt. Ich folge ihm und spüre, wie die Wärme des Welpen sich in meiner Brust ausbreitet.


  Die Praxis ist ein kleines weißes Gebäude am Ende einer Gasse mit einem Schild über der Tür, auf dem »Port Ellis Veterinärpraxis« steht. In dem winzigen Wartezimmer sitzt eine Frau auf einem Plastikstuhl, auf ihrem Schoß ein Katzenkorb. Der Raum riecht nach Desinfektionsmittel und Hund.


  Die Tierarzthelferin schaut von ihrem Computer auf. »Hallo, Mr. Thomas. Was können wir für Sie tun?«


  Mein Begleiter nickt zur Begrüßung und stellt den schwarzen Sack auf den Tresen. »Das Mädchen hier hat ein paar Welpen in der Hecke gefunden«, sagt er. »Was für eine Schande.« Er beugt sich zu mir hinüber und tätschelt mir mitfühlend den Arm. »Die werden sich um Sie kümmern«, sagt er und geht. Die Türglocke läutet enthusiastisch, als er das Haus verlässt.


  »Danke, dass Sie sie zu uns gebracht haben.«


  Ein Namensschild auf dem blauen Kittel der Tierarzthelferin verrät mir ihren Namen: Megan.


  »Das würden nicht viele Leute tun, wissen Sie?«


  Um den Hals der Frau baumelt ein langer Schlüsselanhänger mit bunten Tierstickern und Wohltätigkeitsansteckern, wie man sie auch bei Kinderkrankenschwestern sieht. Sie öffnet den Sack und wird kurz blass. Dann nimmt sie ihn und verschwindet damit in den hinteren Teil der Praxis.


  Sekunden später öffnet sich die zweite Tür des Wartezimmers, und Megan lächelt mich an. »Wollen Sie den Kleinen jetzt reinbringen? Patrick wird sich sofort um Sie kümmern.«


  »Danke.« Ich folge Megan in einen seltsam geformten Raum mit eigens eingepassten Schränken. Am anderen Ende ist eine Küchenzeile mit einem kleinen Spülbecken aus rostfreiem Stahl, und daran wäscht sich gerade ein Mann Hände und Unterarme mit grüner Flüssigseife.


  »Hallo«, sagt er. »Ich bin Patrick. Der Tierarzt hier. Aber das haben Sie sich vermutlich schon gedacht.« Er lacht. Patrick ist ein großer Mann  größer als ich, was ungewöhnlich ist. Er hat dunkelblondes Haar, das in einem nicht näher definierbaren Stil geschnitten ist. Unter seinem blauen Arztkittel trägt er Jeans und ein kariertes Hemd, das er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hat. Als er lächelt, entblößt er eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig, vielleicht ein wenig älter.


  »Mein Name ist Jenna.« Ich öffne meinen Mantel, um den kleinen schwarz-weißen Welpen herauszuholen, der in meinen Armen eingeschlafen ist. Er schnaubt zufrieden, scheinbar völlig ungerührt vom schrecklichen Tod seines Bruders.


  »Wen haben wir denn da?«, sagt Patrick und nimmt mir sanft den Welpen ab. Das weckt den Hund. Unwillkürlich zuckt er zusammen und weicht vor dem Tierarzt zurück. Patrick gibt ihn mir wieder zurück. »Würden Sie ihn bitte auf dem Tisch für mich festhalten?«, sagt er. »Ich will ihn nicht noch mehr aufregen. Wenn es ein Mann war, der die Tiere ausgesetzt hat, wird es eine Weile dauern, bis er Männern wieder vertraut.« Er streicht mit den Händen über den Welpen, und ich hocke mich hin und flüstere dem Tierchen etwas Tröstliches ins Ohr. Ob Patrick mich deshalb für verrückt hält, ist mir egal.


  »Was für eine Art Hund ist das?«, frage ich neugierig.


  »Ein Vonallem.«


  »Ein Vonallem?« Ich stehe auf, lasse aber eine Hand auf dem Welpen liegen, der sich unter Patricks sanfter Berührung wieder entspannt hat.


  Patrick grinst. »Von allem etwas. Sie wissen schon. Den Ohren nach zu urteilen, würde ich sagen größtenteils Spaniel, aber Gott allein weiß, wer da sonst noch mitgemischt hat. Ein Collie vielleicht, oder auch ein Terrier. Wären das Rassehunde gewesen, hätte niemand sie ausgesetzt. So viel steht fest.« Er hebt den Welpen hoch und gibt ihn mir, damit ich ihn wieder an mich drücken kann.


  »Wie furchtbar«, sage ich und atme die Wärme des kleinen Hundes ein. Er gräbt sein Näschen in meinen Hals. »Wer tut denn so was?«


  »Wir werden es der Polizei melden, aber die Chancen, dass man den Täter findet, stehen schlecht. Die Leute hier sind ziemlich verschwiegen.«


  »Und was passiert mit ihm?«, frage ich.


  Patrick steckt die Hände tief in die Taschen seines Kittels und lehnt sich gegen die Spüle.


  »Können Sie ihn behalten?«, fragt er.


  Patrick hat winzige weiße Falten in den Augenwinkeln, als würde er in die Sonne blinzeln. Er muss viel Zeit im Freien verbringen.


  »Da er offensichtlich ausgesetzt worden ist, wird wohl kaum jemand kommen und ihn zurückfordern«, fährt er fort, »und wir haben ohnehin keinen Platz im Tierheim mehr. Es wäre uns wirklich eine große Hilfe, wenn Sie ihm ein Heim geben könnten. Er scheint mir ein netter Hund zu sein.«


  »Oh Gott! Ich kann mich doch nicht um einen Hund kümmern!« Erschrocken schnappe ich nach Luft. Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass das heute nur geschehen ist, weil ich nach Port Ellis gekommen bin.


  »Warum nicht?«


  Ich zögere. Wie soll ich Patrick erklären, dass schlimme Dinge in meinem Umfeld passieren? Ich würde mich mit Freuden wieder um etwas, um jemand kümmern, doch gleichzeitig macht mir genau das auch Angst. Was, wenn ich versage? Was, wenn er krank wird?


  »Ich weiß noch nicht einmal, ob mein Vermieter mir das erlaubt«, sage ich schließlich.


  »Wo wohnen Sie denn? Hier in Port Ellis?«


  Ich schüttele den Kopf. »Drüben in Penfach, in einem Cottage nicht weit vom Campingplatz.«


  Patricks Augen funkeln wissend. »Sie haben Iestyns Haus gemietet.«


  Ich nicke. Es überrascht mich nicht länger, dass jeder Iestyn kennt.


  »Überlassen Sie den ruhig mir«, sagt Patrick. »Iestyn Jones war mit meinem Dad in der Schule, und ich weiß so viele peinliche Sachen über ihn, dass er Ihnen sogar eine Elefantenherde erlauben würde.«


  Ich lächele. Das ist auch nicht schwer.


  »Also, Elefanten fände ich dann doch ein wenig übertrieben«, sage ich und spüre sofort, wie ich rot werde.


  »Spaniels sind toll mit Kindern«, sagt Patrick. »Haben Sie Kinder?«


  Das Schweigen scheint ewig zu dauern.


  »Nein«, antworte ich schließlich. »Ich habe keine Kinder.«


  Der Hund windet sich aus meinem Griff und beginnt, mich wild zu lecken. Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Brust.


  »Okay«, sage ich. »Ich nehme ihn.«
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  Vorsichtig stieg Ray aus dem Bett, um Mags nicht zu wecken. Er hatte ihr versprochen, an diesem Wochenende nicht zu arbeiten, aber wenn er jetzt aufstand, konnte er noch eine Stunde lang E-Mails erledigen. Operation Break musste geplant werden. Sie würden zwei Razzien gleichzeitig durchführen, in beiden Clubs, und wenn man ihren Quellen glauben konnte, dann würden sie in beiden große Mengen Kokain finden sowie Papiere, die den Geldfluss in und aus diesen scheinbar legitimen Geschäften dokumentierten.


  Ray zog seine Hose an und ging Kaffee kochen. Doch kaum war das Wasser heiß, hörte er Schritte in der Küche, und er drehte sich um.


  »Daddy!« Lucy schlang ihm die Arme um die Hüfte. »Ich wusste gar nicht, dass du wach bist!«


  »Wie lange bist du denn schon auf?«, fragte Ray, löste sich aus dem Griff seiner Tochter und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. »Tut mir leid, dass ich dich gestern nicht ins Bett gebracht habe. Wie wars in der Schule?«


  »Ganz okay. Und wie wars auf der Arbeit?«


  »Ganz okay.«


  Sie grinsten einander an.


  »Kann ich was fernsehen?« Lucy hielt den Atem an und schaute ihren Vater flehentlich an. Mags hatte strenge Regeln, was das Fernsehen am frühen Morgen betraf, doch heute war Wochenende, und wenn Lucy im Wohnzimmer saß, hätte Ray Zeit zu arbeiten.


  »Na gut.«


  Lucy lief rasch ins Wohnzimmer, bevor Ray seine Meinung wieder ändern konnte, und kurz darauf war der Fernseher zu hören; es lief irgendein Cartoon. Ray setzte sich an den Küchentisch und schaltete seinen Blackberry ein.


  Um acht war er den Großteil seiner E-Mails durchgegangen und setzte sich gerade eine zweite Tasse Kaffee auf, als Lucy in die Küche kam, um sich zu beschweren, dass sie verhungerte. Wo war das Frühstück?


  »Schläft Tom noch?«, fragte Ray.


  »Ja. Der faule Sack.«


  »Ich bin nicht faul!«, rief eine entrüstete Stimme von oben.


  »Doch, bist du!«, schrie Lucy.


  Tom stürmte die Treppe runter. Sein Gesicht war verzerrt, das Haar zerzaust. Auf seiner Stirn konnte Ray die ersten Hautunreinheiten eines Teenagers erkennen. »Bin ich NICHT!«, brüllte er und stieß seine Schwester mit beiden Händen zur Seite.


  »Aua!«, kreischte Lucy, und sofort traten ihr die Tränen in die Augen. Ihre Unterlippe zitterte.


  »So fest war das doch gar nicht!«


  »Doch, war es!«


  Ray stöhnte und fragte sich, ob alle Geschwister so kämpften wie die beiden hier. Als er seine Kinder gerade gewaltsam voneinander trennen wollte, kam Mags herunter.


  »Wenn jemand um acht Uhr aufsteht, kann man ihn wohl kaum als faul bezeichnen, Lucy«, sagte sie in sanftem Ton. »Tom, schubs deine Schwester nicht.« Sie nahm sich Rays Kaffee. »Ist der für mich?«


  »Ja.« Ray setzte den Kessel wieder auf. Er schaute zu seinen Kindern, die jetzt am Küchentisch saßen und planten, was sie in den Sommerferien tun wollten. Der Streit war vergessen … zumindest vorläufig. Mags gelang es immer, solche Querelen zu entschärfen, Ray tat sich da schwer. »Wie machst du das bloß?«, fragte er.


  »Das nennt man Erziehung«, antwortete Mags. »Du solltest es bei Gelegenheit mal versuchen.«


  Ray sprang nicht darauf an. In letzter Zeit schienen sie sich nur noch anzugiften, und er war nicht in der Stimmung, eine weitere Diskussion darüber zu führen, was wichtiger war: Job oder Elternpflichten.


  Mags ging in der Küche herum und tischte alles auf, was für ein Frühstück nötig war. Gleichzeitig toastete sie Brot und schenkte Saft ein, während sie immer wieder einen Schluck von ihrem Kaffee trank. »Um wie viel Uhr bist du gestern nach Hause gekommen?«, fragte sie Ray. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.« Sie zog sich eine Schürze über das Nachthemd und begann, Rührei zu machen. Die Schürze hatte Ray ihr vor Jahren zu Weihnachten geschenkt. Er hatte das als Scherz gemeint  eine Anspielung auf all die furchtbaren Ehemänner, die ihren Frauen Töpfe und Bügelbretter schenkten , doch Mags trug sie seitdem ständig. Vorne drauf war das Bild einer Hausfrau aus den Fünfzigern, unter dem zu lesen war: »Ich liebe es, mit Wein zu kochen  manchmal gebe ich auch etwas davon ins Essen.« Ray erinnerte sich daran, wie er früher immer von der Arbeit nach Hause gekommen war, die Arme um seine Frau geschlungen und die Schürze unter seinen Händen gespürt hatte. Das hatte er schon lange nicht mehr getan.


  »Ungefähr um eins, glaube ich«, antwortete Ray. In den Außenbezirken von Bristol war eine Tankstelle überfallen worden. Uniformierte Beamte hatten alle vier Tatverdächtigen bereits nach wenigen Stunden gefasst, und Ray war mehr aus Solidarität mit seinem Team im Büro geblieben als aus Notwendigkeit.


  Der Kaffee war zu heiß zum Trinken. Trotzdem nippte Ray daran und verbrannte sich prompt die Zunge. Sein Blackberry summte, und er schaute aufs Display. Stumpy hatte ihm eine E-Mail geschickt, um ihm zu berichten, dass gegen die vier Täter offiziell Haftbefehl erlassen worden sei. Sie waren sofort in Untersuchungshaft gekommen. Rasch tippte Ray eine Mail an den Superintendent.


  »Ray!«, sagte Mags. »Keine Arbeit! Du hast es versprochen.«


  »Tut mir leid. Ich musste nur noch eine Kleinigkeit wegen des Jobs gestern Nacht erledigen.«


  »Es sind doch nur zwei Tage, Ray. Die paar Stunden werden sie wohl ohne dich zurechtkommen.« Mags stellte eine Pfanne mit Rührei auf den Tisch und setzte sich.


  »Vorsicht«, sagte Mags zu Lucy. »Das ist heiß.« Dann schaute sie zu Ray. »Willst du kein Frühstück?«


  »Nein danke. Ich werde mir später etwas nehmen. Jetzt muss ich erst einmal duschen.« Kurz lehnte er sich an den Türrahmen und schaute den dreien beim Essen zu.


  »Montag müssen wir das Tor für den Fensterputzer offenlassen«, sagte Mags. »Vergiss nicht, es aufzuschließen, wenn du morgen Abend den Müll rausbringst. Oh, und ich bin mal nach nebenan gegangen und habe wegen den Bäumen gefragt. Sie wollen sie in den nächsten Wochen zurückschneiden lassen, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  Ray fragte sich, ob die Post wohl über den Überfall letzte Nacht schreiben würde. Wenn die Polizei einen Fall nicht gleich löste, waren sie jedenfalls immer schnell.


  »Klingt großartig«, sagte er.


  Mags legte ihre Gabel beiseite und schaute ihn an.


  »Was denn?«, sagte Ray. Dann ging er nach oben zur Dusche. Auf dem Weg dorthin holte er sein Blackberry noch einmal aus der Tasche, um eine kurze Mail an die Presseabteilung zu schicken. Schließlich wäre es eine Schande, es nicht auszunutzen, wenn ein Job mal gut gelaufen war.


  *


  »Danke für heute«, sagte Mags. Sie saßen auf dem Sofa, doch bis jetzt hatte keiner von ihnen sich die Mühe gemacht, den Fernseher einzuschalten.


  »Wie meinst du das?«


  »Danke, dass du deine Arbeit einmal beiseitegelegt hast.« Mags legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Falten in ihren Augenwinkeln entspannten sich, und sie sah sofort jünger aus. Sie schien viel öfter die Stirn zu runzeln als früher, und Ray fragte sich, ob das auch auf ihn zutraf.


  Mags hatte jene Art von Lächeln, die Rays Mutter immer »großzügig« genannt hatte. »Ach, das heißt doch nur, dass ich einen großen Mund habe«, hatte Mags erwidert, als sie das zum ersten Mal gehört hatte.


  Rays Mund zuckte bei der Erinnerung daran. Sie lächelte vielleicht nicht mehr so oft, aber sie war noch immer die gleiche Mags wie früher. Oft stöhnte sie darüber, dass sie seit der Geburt der Kinder zugelegt hatte, doch Ray gefiel es gut, wie sie jetzt aussah. Ihr Bauch war rund und weich und ihr Busen prall. Doch seine Komplimente stießen auf taube Ohren, und so hatte er es schon lange aufgegeben.


  »Ja, das war toll«, erwiderte Ray. »Wir sollten das öfter tun.« Sie hatten den ganzen Tag zuhause verbracht, hatten einfach nur rumgehangen oder Cricket im Garten gespielt und so das Beste aus dem Sonnenschein gemacht. Ray hatte sein altes Swingball-Set aus dem Schuppen geholt, und die Kinder hatten den Rest des Nachmittags über Blödsinn damit getrieben, obwohl Tom zunächst lauthals verkündet hatte, wie »lahm« das sei.


  »Es war wirklich schön, Tom lachen zu sehen«, sagte Mags.


  »Das hat er in letzter Zeit nicht allzu oft gemacht, stimmts?«


  »Ich mache mir große Sorgen um ihn.«


  »Möchtest du noch einmal mit den Lehrern reden?«


  »Ich glaube nicht, dass das viel Sinn ergibt«, antwortete Mags. »Das Schuljahr ist fast vorbei. Ich hoffe, dass neue Lehrer etwas bewirken werden. Außerdem ist er dann nicht mehr der Jüngste. Vielleicht gibt ihm das ja Selbstvertrauen.«


  Ray versuchte, Mitgefühl mit seinem Sohn zu haben. Tom hatte das ganze Halbjahr mit dem gleichen Mangel an Leidenschaft hinter sich gebracht, der seinen Lehrer von Anfang an Sorgen bereitet hatte.


  »Ich wünschte, er würde mit uns reden«, sagte Mags.


  »Er schwört, es sei alles in Ordnung«, sagte Ray. »Tom ist ein typischer Teenager in der Pubertät. Das ist alles. Aber er muss sich auch wieder einkriegen, denn wenn er dieselbe Haltung noch im Abschlussjahr hat, dann sieht es finster für ihn aus.«


  »Ihr habt euch heute offensichtlich besser verstanden«, bemerkte Mags.


  Das stimmte. Ray und Tom hatten sich den ganzen Tag über nicht ein einziges Mal gestritten. Dann und wann hatte Ray sich zwar auf die Zunge beißen müssen, aber auch Tom hatte auf das ein oder andere Augenrollen verzichtet. Ja, es war ein guter Tag gewesen.


  »Und es war doch auch nicht so schlimm, das Blackberry mal abzuschalten, oder?«, fuhr Mags fort. »Kein Herzklopfen, keine kalten Schweißausbrüche, keine wilden Verfolgungsjagden?«


  Ray lachte. »Nein, so schlimm war das nicht.« Er hatte das Blackberry natürlich nicht abgeschaltet, und es hatte den ganzen Tag über in seiner Tasche vibriert. Irgendwann hatte er sich dann aufs Klo zurückgezogen, um die E-Mails durchzugehen und sicherzustellen, dass er nichts Wichtiges verpasst hatte. Eine Mail des Chiefs in Bezug auf Operation Break hatte er beantwortet und eine andere von Kate kurz überflogen, bei der es um den Unfall ging. Es kribbelte ihn schon, die Nachricht ganz zu lesen. Mags konnte einfach nicht nachvollziehen, dass ihn am Montag ein ganzer Berg von Arbeit erwartete, wenn er das Blackberry ein Wochenende lang ignorierte, und den abzuarbeiten würde ihn die ganze Woche kosten. Für andere Jobs blieb dann keine Zeit mehr.


  Er stand auf. »Ich gehe mal kurz ins Arbeitszimmer. Ein gutes Stündchen muss ich dann doch noch was tun.«


  »Was? Keine Arbeit hast du gesagt, Ray!«


  Ray war verwirrt. »Aber die Kinder schlafen doch schon.«


  »Ja, aber ich …« Mags hielt inne und schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Was ist?«


  »Nichts. Alles okay. Tu, was du tun musst.«


  »In einer Stunde bin ich wieder da. Versprochen.«


  *


  Es waren zwei Stunden vergangen, als Mags die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. »Ich dachte, du hättest vielleicht gerne eine Tasse Tee.«


  »Danke.« Ray reckte sich und stöhnte, als irgendetwas in seinem Rücken knackte.


  Mags stellte den Becher auf seinen Schreibtisch und schaute ihm über die Schulter und auf den Stapel Papier, den er las. »Ist das die Nachtclub-Sache?« Sie überflog das oberste Blatt. »Jacob Jordan? War das nicht der Junge, der letztes Jahr bei dem Unfall getötet wurde?«


  »Ja, genau.«


  Verwirrt legte Mags die Stirn in Falten. »Ich dachte, das sei zu den Akten gelegt.«


  »Ist es auch.«


  Mags setzte sich auf die Lehne des Sessels, den sie ins Arbeitszimmer verbannt hatten, weil er nicht zu dem Teppich im Wohnzimmer passte. In Rays Büro passte er zwar auch nicht, aber es war der bequemste Sessel, in dem er je gesessen hatte, und er wollte sich nicht davon trennen. »Warum arbeitet ihr dann noch daran?«, wollte Mags wissen.


  Ray seufzte. »Tun wir gar nicht«, antwortete er. »Die Ermittlungen sind eingestellt, aber ich habe den Fall nie zu den Akten gelegt. Wir schauen ihn uns nur noch mal mit frischem Blick an. Vielleicht haben wir ja was übersehen.«


  »Wir?«


  Ray zögerte kurz. »Das Team.« Er wusste nicht, warum er Kate nicht erwähnte, aber irgendwie wäre es seltsam gewesen, das jetzt besonders zu betonen. Es war besser, Kate da rauszuhalten, nur für den Fall, der Chief würde davon hören. Ihre Akte sollte nicht schon so früh in ihrer Karriere einen Fleck bekommen.


  »Oh Ray.« Mags Stimme war sanft. »Hast du denn nicht schon genug mit aktuellen Fällen zu tun? Musst du dich da auch noch um die ungeklärten kümmern?«


  »Der hier ist es wert«, erwiderte Ray. »Und ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir ihn zu schnell fallengelassen haben. Wenn wir uns einfach noch mal alles anschauen, finden wir vielleicht etwas.«


  Es folgte eine kurze Pause. Dann sagte Mags: »Das ist nicht wie bei Annabelle.«


  Rays Finger verkrampften sich um den Becher.


  »Tus nicht.«


  »Du darfst dich nicht wegen jedem ungelösten Fall so quälen.« Mags beugte sich vor und drückte sein Knie. »Das macht dich nur verrückt.«


  Ray trank einen Schluck von seinem Tee. Annabelle Snowden war der erste Fall gewesen, den er als DI bearbeitet hatte. Sie war auf dem Schulweg verschollen, und ihre Eltern waren außer sich vor Angst gewesen … oder zumindest hatten sie so getan. Zwei Wochen später hatte Ray ihren Vater des Mordes angeklagt, nachdem man Annabelles Leiche in seiner Wohnung im Bettkasten gefunden hatte. Sie war dort eine Woche lang gefangengehalten worden.


  »Ich wusste einfach, dass mit Terry Snowden was nicht stimmte«, sagte Ray und schaute Mags an. »Ich hätte schon direkt nach Annabelles Verschwinden gegen ihn ermitteln sollen.«


  »Es gab keine Beweise«, sagte Mags. »Ein Bauchgefühl ist ja gut und schön, aber daran darf man sich bei Ermittlungen nicht orientieren.« Sanft klappte sie Jacobs Akte zu. »Anderer Fall«, sagte sie. »Andere Menschen.«


  »Aber es geht wieder um ein Kind«, entgegnete Ray.


  Mags nahm seine Hände. »Aber er ist schon tot, Ray. Und daran ändert sich nichts, egal wie viel du arbeitest. Lass ihn in Frieden ruhen.«


  Ray erwiderte nichts darauf. Stattdessen drehte er sich wieder zu seinem Schreibtisch um und schlug die Akte auf. Er bemerkte kaum, wie Mags den Raum verließ und ins Bett ging. Als Ray sich in sein E-Mail-Konto einloggte, erwartete ihn eine neue Nachricht von Kate, die sie vor ein paar Minuten abgeschickt hatte. Rasch antwortete er.


  Bist du noch auf?


  Sekunden später kam die Antwort.


  Ich schaue gerade nach, ob Jacobs Mum einen Facebook-Account hat, und beobachte eine eBay-Auktion. Was ist mit dir?


  Ich gehe gerade die Berichte über ausgebrannte Fahrzeuge in den Nachbarbezirken durch. Ich bin noch eine Weile hier.


  Toll! Dann kannst du mich ja wachhalten.


  Ray stellte sich vor, wie Kate zusammengerollt auf dem Sofa saß, neben sich den Laptop und einen Haufen Snacks.


  Ben & Jerrys?, riet er.


  Woher weißt du das?!


  Ray grinste. Er zog das E-Mail-Fenster in eine Ecke des Bildschirms, sodass er die Nachrichten im Auge behalten konnte, und begann, die Krankenhausberichte zu lesen.


  Hast du Mags nicht versprochen, dir das Wochenende freizunehmen?


  Ich NEHME mir das Wochenende frei! Ich arbeite nur noch ein bisschen, nachdem die Kinder im Bett sind. Außerdem muss dir ja irgendjemand Gesellschaft leisten …


  Ich fühle mich geehrt. Ist das nicht die beste Art, einen Samstagabend zu verbringen?


  Ray lachte. Und? Macht Facebook Spaß?, schrieb er.


  Es gibt da ein paar vielversprechende Seiten, aber die haben leider kein Profilbild. Moment. Das Telefon klingelt. Bin gleich zurück.


  Widerwillig schloss Ray sein E-Mail-Programm und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Krankenhausberichte. Jacob war nun schon seit mehreren Monaten tot, und eine Stimme in Rays Kopf sagte ihm immer und immer wieder, dass seine Arbeit sinnlos war. Wie sich herausgestellt hatte, gehörte der Scheinwerfersplitter, den sie am Tatort gefunden hatten, dem Volvo einer Hausfrau, die auf dem Eis ins Schleudern geraten und gegen einen Baum geprallt war. All die Arbeit war umsonst gewesen, und trotzdem hatten sie weitergemacht. Ray spielte mit dem Feuer. Er widersetzte sich bewusst den Befehlen des Chiefs, ganz zu schweigen davon, dass er Kate das Gleiche tun ließ. Aber er steckte schon zu tief drin. Selbst wenn er wollte, konnte er nicht mehr aufhören.
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  Später am Tag wird es wärmer werden, doch jetzt ist die Luft noch kühl, und ich ziehe die Schultern hoch.


  »Ziemlich kalt heute«, sage ich laut.


  Ich habe angefangen, mit mir selbst zu reden  wie die alte Frau, die mit Plastiktüten voller Zeitungen immer über die Clifton-Hängebrücke ging. Ob es sie wohl noch gibt? Dann würde sie sicher auch immer noch jeden Morgen die Brücke überqueren und abends wieder zurückkommen. Wenn man einen Ort verlässt, ist es leicht, sich vorzustellen, dass dort alles noch immer so ist, wie es einmal war, obwohl das in Wahrheit nur selten zutrifft. Mein Leben in Bristol könnte genauso gut das eines anderen sein.


  Ich schüttele den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, ziehe die Stiefel an und schlinge mir einen Schal um den Hals. Dann widme ich mich dem täglichen Kampf mit dem Türschloss, das den Schlüssel einfach packt und nicht mehr loslassen will. Schließlich gelingt es mir doch, die Tür abzuschließen, und ich stecke den Schlüssel wieder in die Tasche. Beau trottet neben mir her. Am ersten Tag, den er bei mir war, hat er die ganze Nacht über gewimmert und mich angebettelt, bei mir im Bett schlafen zu dürfen. Ich habe mich selbst dafür gehasst, aber ich habe mir das Kissen auf die Ohren gedrückt und das Wimmern ignoriert, denn ich weiß, wenn ich ihn zu nahe an mich heranlasse, dann werde ich es irgendwann bereuen. Erst nach mehreren Tagen hörte er mit dem Wimmern auf, und auch jetzt schläft er noch am Fuß der Treppe und ist innerhalb von Sekunden wach, wenn er das Knarren der Bohlen im Schlafzimmer hört.


  Sicherheitshalber schaue ich noch einmal nach, ob ich auch alle Bestellungen von heute dabei habe. Ich habe sie zwar im Kopf, aber ich will keinen Fehler machen. Bethan bewirbt meine Bilder weiter bei den Touristen. Ich kann es immer noch kaum glauben, aber ich habe viel zu tun. Es ist nicht so wie früher mit all den Ausstellungen und Auftragsarbeiten, aber es reicht, um mich zu beschäftigen. Schon zweimal habe ich den Laden auf dem Campingplatz mit Postkarten beliefert, und auf meiner Webseite haben auch schon ein paar Leute bestellt. Und selbst wenn die Seite nicht halb so professionell ist wie mein früherer Netzauftritt, bin ich trotzdem stolz darauf. Ich habe sie selbst gemacht, ganz ohne Hilfe. Natürlich ist das keine große Leistung, doch ich komme mir schon nicht mehr ganz so nutzlos vor wie noch vor einiger Zeit.


  Meinen Namen habe ich nicht in die Seite eingebaut, sondern nur eine Fotogalerie, ein recht primitives Suchsystem und den Namen meines neuen Unternehmens: »Written in the Sand«. Bethan hat mir geholfen, ihn auszusuchen, als wir eines Abends bei einer Flasche Wein im Cottage saßen. Sie hat mit solchem Enthusiasmus über mein Geschäft geredet, dass ich nicht anders konnte, als mich davon anstecken zu lassen. »Und? Was denkst du?«, hat sie immer wieder gefragt. Es war lange her, seit mich zum letzten Mal jemand nach meiner Meinung gefragt hat.


  Der August ist der geschäftigste Monat auf dem Campingplatz, und obwohl ich Bethan trotzdem mindestens einmal die Woche sehe, vermisse ich die Ruhe des Winters, als wir stundenlang miteinander quatschen konnten und dabei die Füße auf den Ölofen in der Ecke des Ladens stellten. Und auch an den Stränden ist jetzt viel los, und ich muss früh aufstehen, wenn ich den Sand für meine Bilder glattstreichen will.


  Eine Möwe ruft uns zu, und Beau rennt bellend über den Sand, während der Vogel ihn vom sicheren Himmel aus verspottet. Ich suche im Treibgut und nehme mir schließlich einen langen Stock. Die Flut geht zurück, und der Sand ist warm und trocknet bereits. Ich werde die heutigen Botschaften dicht ans Wasser malen. Ich hole das Blatt Papier aus der Tasche und sehe mir noch einmal die erste Bestellung an. »Julia«, sage ich. »Nun, das ist nicht schwer.« Beau schaut mich fragend an. Er glaubt, dass ich mit ihm spreche. Vielleicht tue ich das ja auch, aber ich darf nicht zu abhängig von ihm werden. Ich sehe ihn genau so, wie Iestyn vermutlich seine Schäferhunde sieht: als Werkzeug, das eine bestimmte Funktion erfüllt. Beau ist mein Wachhund. Zwar habe ich noch keinen Schutz gebraucht, aber das kann sich schnell ändern.


  Ich beuge mich vor und schreibe ein großes J. Dann trete ich einen Schritt zurück, um die Größe abzuschätzen, bevor ich den Rest des Namens schreibe. Irgendwann bin ich zufrieden, werfe den Stock weg und greife zur Kamera. Inzwischen ist die Sonne vollständig aufgegangen, und das tiefstehende Licht lässt den Sand pink glühen. Ich mache ein Dutzend Fotos und hocke mich dann hin, um auch Nahaufnahmen zu machen, bis die Schrift von der weißen Gischt verschlungen wird.


  Für die nächste Bestellung suche ich mir ein sauberes Stück Strand. Ich arbeite schnell, sammele einige Stöcke. Nachdem ich das letzte Stück Treibholz an seinen Platz gelegt habe, mustere ich mein Werk mit kritischem Blick. Stränge noch glitzernden Seetangs dienen dazu, die Kanten aus Stöcken und Kieseln aufzuweichen, mit denen ich die Botschaft eingerahmt habe. Die Treibholzleinwand misst sechs Fuß im Durchmesser. Sie ist groß genug für die verschnörkelte Schrift, in der ich »Verzeih mir, Alice« geschrieben habe. Als ich gerade ein Stück Holz zurechtrücken will, stürmt Beau ins Meer hinaus und bellt aufgeregt.


  »Bei Fuß!«, rufe ich. Schützend lege ich den Arm über die Kamera an meiner Brust für den Fall, dass er an mir hochspringt. Doch der Hund ignoriert mich. Er rast durch den nassen Sand auf die andere Seite des Strands, wo er um einen Mann herumtanzt, der am Ufer entlangschlendert. Zuerst denke ich, das ist der Hundebesitzer, mit dem ich schon einmal gesprochen habe, doch dann steckt der Mann seine Hände in die Taschen seiner Wachsjacke, und ich schnappe erschrocken nach Luft. Die Bewegung kenne ich. Wie kann das sein? Ich kenne niemanden hier außer Bethan und Iestyn, doch dieser Mann, der nur noch knapp hundert Meter von mir entfernt ist, kommt direkt auf mich zu. Jetzt sehe ich auch sein Gesicht. Ich kenne ihn, weiß aber nicht, woher, und diese Unfähigkeit, ihn einzuordnen, macht mich verwundbar. Ich spüre, wie Panik in mir aufkeimt, und ich rufe nach Beau.


  »Jenna, nicht wahr?«


  Ich will weglaufen, doch meine Füße sind wie angewurzelt. Im Geiste gehe ich alle Leute durch, die ich in Bristol kannte. Ich weiß, dass ich diesen Mann schon einmal getroffen habe.


  »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen«, sagt der Mann, und ich bemerke, wie sehr ich zittere. Der Mann scheint es ehrlich zu bereuen, und er lächelt breit, als wolle er es wiedergutmachen. »Patrick Matthews. Der Tierarzt aus Port Ellis«, fügt er hinzu. Und plötzlich erinnere ich mich wieder an ihn und an die Art, wie er die Hände in die Taschen seines blauen Kittels gesteckt hat.


  »Oh«, sage ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Entschuldigen Sie. Ich habe Sie nicht direkt erkannt.« Ich schaue zu dem verwaisten Küstenweg hinüber. Nicht mehr lange, und die ersten Touristen werden zum Strand herunterkommen, für jedes Wetter gerüstet mit Schirmen, Windschutz und Sonnencreme. Dieses eine Mal bin ich froh, dass wir Hochsaison haben und Penfach voller Menschen ist. Patricks Lächeln ist zwar warmherzig, aber ich bin schon einmal auf ein warmherziges Lächeln hereingefallen.


  Patrick krault Beau die Ohren.


  »Wie es aussieht, haben Sie gute Arbeit bei dem kleinen Kerl geleistet. Wie haben Sie ihn genannt?«


  »Beau.« Ich kann nicht anders: Ich weiche zwei Schritte zurück und spüre sofort, wie der Kloß in meinem Hals sich löst. Ich zwinge mich dazu, die Hände sinken zu lassen, doch sofort hebe ich sie wieder und verschränke sie vor dem Bauch.


  Patrick hockt sich hin und zerzaust Beau das Fell. Beau rollt sich auf den Rücken und lässt sich den Bauch kraulen. Er genießt die ungewohnte Zuneigung sichtlich.


  »Er wirkt gar nicht nervös.«


  Beaus entspannte Art beruhigt mich. Hunde sind doch gute Menschenkenner … oder?


  »Ja, es geht ihm gut«, sage ich.


  »Das sehe ich.« Patrick steht wieder auf und klopft sich den Sand von den Knien. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  »Ich nehme an, mit Iestyn hat es keine Probleme gegeben, oder?« Patrick grinst.


  »Nein«, bestätige ich ihm. »Er scheint sogar zu glauben, dass ein Hund ein wesentlicher Bestandteil eines jeden Haushalts ist.«


  »Ich neige dazu, ihm zuzustimmen. Ich würde mir selbst einen anschaffen, doch bei meinen Arbeitszeiten wäre das nicht fair. Aber ich habe den Tag über ja genug mit Tieren zu tun. Da sollte ich mich nicht beschweren.«


  Patrick scheint sich am Meer ganz daheim zu fühlen. Seine Stiefel sind voller Sand und die Falten seines Mantels mit Salz verkrustet. Er nickt zur Mitte des Strands hin.


  »Wer ist Alice, und warum wollen Sie, dass sie Ihnen verzeiht?«


  »Oh, das hat nichts mit mir zu tun.« Er muss mich für verrückt halten, weil ich Bilder in den Sand male. »Also die Aussage meine ich. Ich fotografiere das nur für jemanden.«


  Patrick schaut mich verwirrt an.


  »Das ist mein Job«, erkläre ich. »Ich bin Fotografin.« Ich halte meine Kamera hoch, als würde er mir sonst nicht glauben. »Die Leute schicken mir Botschaften, die sie in den Sand geschrieben haben wollen, und ich schreibe sie und schicke ihnen dann ein Foto davon.« Mehr sage ich nicht, doch Patrick scheint das wirklich zu interessieren.


  »Und was für Botschaften sind das?«


  »Meistens handelt es sich um Liebesbotschaften oder Heiratsanträge, aber ich bekomme auch andere Sachen. Das da ist offensichtlich eine Entschuldigung, und manchmal bitten mich die Leute auch, ein berühmtes Zitat in den Sand zu malen oder den Text ihres Lieblingssongs. Es ist jedes Mal anders.« Wieder verstumme ich und werde rot.


  »Und damit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Was für ein fantastischer Job!« Ich suche nach Sarkasmus in seiner Stimme, höre aber keinen, und so bin ich sogar ein wenig stolz. Es ist ein fantastischer Job, und ich habe ihn aus dem Nichts erschaffen.


  »Ich verkaufe auch andere Bilder«, sage ich, »größtenteils von der Bucht. Sie ist so wunderschön. Viele Menschen wollen einen Teil davon.«


  »Ja, das stimmt. Ich liebe es hier zu sein.«


  Ein paar Sekunden lang stehen wir einfach nur schweigend da und beobachten die Wellen, die auf dem Sand auslaufen. Rasch breitet sich jedoch Unruhe in mir aus, und verzweifelt suche ich nach einem Gesprächsthema.


  »Was führt Sie an den Strand?«, frage ich schließlich. »Um diese Zeit kommen nicht viele Leute hierher, es sei denn, sie gehen Gassi mit ihrem Hund.«


  »Ich habe einen Vogel freigelassen«, antwortet Patrick. »Eine Frau hat mir einen Basstölpel mit einem gebrochenen Flügel gebracht, und bis alles wieder verheilt war, habe ich ihn in der Praxis behalten. Er war ein paar Wochen bei uns, und jetzt habe ich ihn oben auf den Klippen freigelassen. Wir versuchen, Wildtiere immer an der Stelle wieder auszusetzen, wo sie gefunden wurden, damit sie die beste Überlebenschance haben. Als ich Ihre Botschaft auf dem Strand gesehen habe, wollte ich unbedingt herausfinden, für wen die war. Aber erst am Strand ist mir aufgefallen, dass wir uns schon kennengelernt haben.«


  »Und? Konnte der Tölpel wieder fliegen?«


  Patrick nickt. »Es wird ihm schon gut gehen. So etwas passiert recht häufig. Sie sind nicht von hier, richtig? Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie bei Ihrem Besuch in der Praxis gesagt, dass Sie erst vor Kurzem nach Penfach gezogen sind. Wo haben Sie denn vorher gelebt?«


  Bevor ich darauf antworten kann, klingelt ein Handy. Die piepsige Melodie wirkt am Strand irgendwie fehl am Platze. Doch ich bin erst einmal erleichtert, auch wenn ich inzwischen eine Geschichte habe, die ich erzählen kann. Ich habe sie mir für Iestyn und Bethan ausgedacht und für die Wanderer, die ich gelegentlich an den Klippen treffe. Ich bin Künstlerin von Beruf, aber bei einem Unfall habe ich mir die Hand verletzt und kann nicht mehr arbeiten. Also beschäftige ich mich jetzt mit Fotografie, was ja auch gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist. Nach Kindern hat mich bis jetzt noch niemand gefragt, aber manchmal denke ich, dass man mir die Antwort vielleicht ansehen kann.


  »tschuldigung«, sagt Patrick. Er sucht in seinen Taschen und holt schließlich ein kleines Handy heraus, das in einer Handvoll Nussschalen und Stroh vergraben war, die er einfach auf den Strand fallen lässt. »Ich muss es so laut einstellen, sonst höre ich es nicht.« Er schaut aufs Display. »Ich fürchte, ich muss los. Ich arbeite ehrenamtlich als Seenotretter in Port Ellis. Ein paarmal im Monat habe ich Bereitschaft, und offenbar werden wir gerade gebraucht.« Er steckt das Handy wieder weg. »Es war schön, Sie wiederzusehen, Jenna. Wirklich schön.«


  Dann hebt er zum Abschied die Hand und läuft über den Sand und den Pfad hinauf, und bevor ich ihm zustimmen kann, ist er weg.


  *


  Als ich zurück im Cottage bin, springt Beau erschöpft in sein Körbchen. Ich lade die Bilder des Morgens auf den Computer, während ich darauf warte, dass das Wasser kocht. Die Bilder sind besser, als ich angesichts der Unterbrechung gedacht habe. Deutlich sind die Buchstaben im trocknenden Sand zu erkennen, und mein Treibholzgebilde bildet den perfekten Rahmen. Das beste Foto lasse ich auf dem Bildschirm, um es mir später noch einmal genauer anzusehen, gieße mir einen Becher Kaffee ein und gehe rauf. Ich weiß, ich werde es bereuen, aber ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen.


  Ich setze mich auf den Boden, stelle den Becher neben mich und greife unter das Bett und nach dem Kästchen, das ich seit meiner Ankunft in Penfach nicht angerührt habe. Ich ziehe es zu mir, klappe den Deckel auf und atme mit dem Staub die Erinnerungen ein. Beinahe sofort kommt der Schmerz, und ich weiß, dass ich das Kästchen eigentlich sofort wieder schließen sollte, statt mich tiefer hineinzugraben, doch ich bin wie ein Junkie auf der Suche nach dem nächsten Schuss.


  Ich hole das kleine Fotoalbum heraus, das auf einem Stapel Dokumente liegt. Zaghaft streiche ich über Schnappschüsse, die aus einer so fernen Zeit stammen, dass sie genauso gut aus dem Album eines Fremden kommen könnten. Da stehe ich im Garten und da in der Küche am Herd. Und da bin ich schwanger. Stolz trage ich meinen Bauch zur Schau und grinse in die Kamera. Es schnürt mir den Hals zu, und ich spüre das vertraute Prickeln in meinen Augen. Ich blinzele die Tränen weg. Ich war in diesem Sommer so glücklich, so fest davon überzeugt, dass dieses neue Leben alles ändern würde und wir wieder von vorn beginnen könnten. Ich lasse meine Finger über das Bild gleiten, folge dabei dem Umriss meines Bauchs und stelle mir vor, wo sein Kopf gewesen ist, seine winzigen Glieder, die kaum herausgebildeten Zehen …


  Sanft, als könnte ich das ungeborene Kind stören, schließe ich das Fotoalbum wieder und lege es in das Kästchen zurück. Ich sollte jetzt runtergehen, solange ich noch die Kontrolle über mich habe. Aber es ist wie die Angst um einen kranken Zahn oder als würde man an einer verkrusteten Wunde kratzen. Ich taste in dem Kästchen herum, bis meine Finger den weichen Stoff des Hasen finden, der während meiner Schwangerschaft jede Nacht bei mir gelegen hat, damit er später nach mir riecht, wenn ich ihn meinem Sohn geben würde. Jetzt drücke ich ihn mir ins Gesicht, atme tief ein und suche verzweifelt nach einer Spur von ihm. Dann stoße ich ein ersticktes Heulen aus, und Beau tapst leise die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer.


  »Runter, Beau«, befehle ich ihm.


  Der Hund ignoriert mich.


  »Raus!«, schreie ich ihn an  ich, die Wahnsinnige mit dem Babyspielzeug in der Hand. Ich schreie, und ich kann nicht aufhören damit, doch es ist nicht Beau, den ich sehe, sondern der Mann, der mir mein Baby genommen hat … der Mann, der meinem Sohn das Leben und damit auch meins genommen hat. »Raus! Raus! Raus!«


  Beau lässt sich auf den Boden fallen. Sein Körper ist angespannt, die Ohren liegen flach am Kopf. Aber er gibt nicht auf. Langsam, Zoll für Zoll, kriecht er auf mich zu, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Die Wut verfliegt genauso schnell, wie sie gekommen ist.


  Beau bleibt neben mir liegen und legt mir den Kopf in den Schoß. Er schließt die Augen, und ich fühle sein Gewicht und seine Wärme durch meine Jeans. Ungewollt strecke ich die Hand aus, um ihn zu streicheln, und die Tränen laufen mir über die Wangen.
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  Ray hatte sein Team für Operation Break zusammengestellt. Kate hatte er die Beweissicherung übertragen, was eine große Aufgabe für jemanden war, der erst achtzehn Monate zum Team gehörte, doch er war sicher, dass sie es konnte.


  »Natürlich schaffe ich das!«, hatte Kate erklärt, als Ray ihr von seinen Bedenken erzählt hatte. »Außerdem kann ich ja jederzeit zu dir kommen, wenn ich Probleme habe, oder?«


  »Jederzeit«, hatte Ray geantwortet. »Wie wärs nach der Arbeit mit einem Drink?«


  »Klar.«


  Sie trafen sich inzwischen zwei-, dreimal die Woche nach der Arbeit, um an der Fahrerflucht zu arbeiten. Doch je mehr ausstehende Aufgaben sie abgearbeitet hatten, desto seltener sprachen sie bei diesen Treffen über den Fall. Stattdessen redeten sie über ihr Privatleben. Ray war überrascht gewesen, als er herausgefunden hatte, dass Kate ein genauso leidenschaftlicher Fan von Bristol City war wie er, und sie hatten viele schöne Abende damit verbracht, gemeinsam den kürzlichen Abstieg ihres Teams zu betrauern. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte Ray sich nicht mehr nur als Ehemann, Vater und Polizist. Er war einfach nur Ray.


  Ray hatte sorgfältig darauf geachtet, nicht während der normalen Arbeitszeit an dem Fall zu arbeiten. Schließlich widersetzte er sich einem direkten Befehl des Chiefs, doch solange er das nicht während der Dienstzeit machte, konnte Chief Rippon auch nichts dagegen haben. Und sollten sie tatsächlich eine Spur finden, die zu einer Verhaftung führen würde … Nun, dann würde sie ein anderes Lied singen.


  Dass Ray und Kate ihre Arbeit vor dem Rest des Teams verbergen mussten, hieß auch, dass sie sich nur in einem Pub treffen konnten, das weit genug weg von den üblichen Polizeikneipen war. Im Horse and Jockey war es ruhig, und es gab dort mit hohen Wänden abgetrennte Sitznischen, wo sie den Papierkram ausbreiten konnten, ohne dass ihnen jemand über die Schulter sah. Außerdem interessierte sich der Wirt ohnehin nur für seine Kreuzworträtsel. Es war eine vergnügliche Art, den Tag abzuschließen und ein wenig herunterzukommen, bevor es wieder nachhause ging, und so ertappte Ray sich gerade dabei, wie er sehnsüchtig auf die Bürouhr schaute und dem Feierabend entgegenfieberte.


  Doch wie nicht anders zu erwarten, wurde er in allerletzter Minute noch von einem Anruf aufgehalten, und als er schließlich im Pub ankam, hatte Kate ihr Glas schon halb geleert. Die unausgesprochene Abmachung lautete, dass derjenige, der als Erster kam, die Runde bezahlte, und so wartete schon ein Pint auf Ray.


  »Was war?«, fragte Kate und schob ihm das Glas hin. »Irgendwas Interessantes?«


  Ray trank einen Schluck. »Wir könnten ein paar Informationen bekommen«, antwortete er. »Es gibt da einen Drogendealer bei Creston, der seine Drecksarbeit von sechs, sieben kleineren Pushern erledigen lässt. Sieht so aus, als wird das ein netter, kleiner Job.« Ein besonders lautstarker Labour-Abgeordneter betonte immer wieder öffentlich, wie groß die Gefahr sei, die von »ungesetzlichem Vermögen« ausgehe, und Ray wusste, dass der Chief hierzu eine proaktive Haltung einnehmen wollte. Nun hoffte er, dass man ihm auch die Leitung dieser Ermittlung übertragen würde, wenn er sich bei Operation Break bewährte.


  »Das Team für häusliche Gewalt hatte Kontakt zu Dominica Letts«, erzählte er Kate, »der Freundin einer der Dealer, und jetzt versuchen sie, sie zu einer Anzeige zu bewegen. Natürlich wollen wir ihn nicht dadurch verschrecken, dass wir bei ihm anrücken, aber wir haben auch eine Verpflichtung der Frau gegenüber.«


  »Ist sie in Gefahr?«


  Ray hielt kurz inne, bevor er antwortete: »Ich weiß es nicht. Der Staatsanwalt hat sie jedenfalls als stark gefährdet eingestuft, und sie will in gar keinem Fall gegen ihn aussagen. Genaugenommen kooperiert sie im Augenblick gar nicht mit uns.«


  »Wie lange werden wir abwarten?«


  »Das kann noch Wochen dauern«, sagte Ray. »In jedem Fall zu lang. Wir müssen sie in ein Frauenhaus bringen  wenn sie denn will  und die Anzeige wegen häuslicher Gewalt zurückhalten, bis wir ihn wegen Drogenhandels dranbekommen können.«


  »Das ist Hobsons Entscheidung.« Nachdenklich legte Kate die Stirn in Falten. »Was ist wichtiger? Häusliche Gewalt oder Drogenhandel?«


  »So einfach ist das nicht. Was ist zum Beispiel mit der Gewalt, die durch Drogenmissbrauch entsteht? Den Raubüberfällen von Junkies auf der Suche nach dem nächsten Fix? Die Auswirkungen des Drogenhandels sind ja vielleicht nicht so offensichtlich wie ein Schlag ins Gesicht, aber sie sind weitreichend und genauso schmerzhaft.« Ray bemerkte, dass er lauter sprach als gewöhnlich, und sofort unterbrach er sich.


  Kate legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Hey, ich spiele doch nur des Teufels Advokat. Das ist keine leichte Entscheidung.«


  Ray grinste verlegen. »Tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, wie sehr mich so was aufregen kann.« In Wirklichkeit war es allerdings schon eine Weile her, dass er überhaupt über so etwas nachgedacht hatte. Er war nun schon so viele Jahre bei der Polizei, dass die ursprünglichen Gründe für seine Jobwahl inzwischen unter einem Berg von Papierkram und Personalfragen begraben lagen. Da war es ganz gut, mal wieder daran erinnert zu werden, was wirklich zählte.


  Kurz sah er Kate in die Augen, spürte die Wärme ihrer Haut. Eine Sekunde später zog sie die Hand wieder weg und lachte verlegen.


  »Noch einen für den Weg?«, fragte Ray, und als er wieder am Tisch war, war der Moment vorbei, und er fragte sich, ob er sich alles nur eingebildet hatte. Er stellte die Drinks ab, riss eine Chipstüte auf und legte sie zwischen sich und Kate.


  »Zu Jacob habe ich leider nichts Neues«, sagte er.


  »Ich auch nicht«, seufzte Kate. »Uns bleibt wohl doch nichts anderes übrig, als einfach aufzugeben, oder?«


  Ray nickte. »Sieht so aus. Tut mir leid.«


  »Danke, dass du mich so lange hast weitermachen lassen.«


  »Du hattest einfach recht«, sagte Ray. »Ich bin froh, dass wir weitergemacht haben.«


  »Obwohl wir nichts erreicht haben?«


  »Ja, denn jetzt fühlt es sich wenigstens richtig an, wenn wir den Fall zu den Akten zu legen. Wir haben alles getan, was wir tun konnten.«


  Kate nickte bedächtig. »Ja, es fühlt sich wirklich anders an.« Sie schaute Ray in die Augen.


  »Was ist?«


  »Du bist also doch nicht der Stiefellecker des Chiefs.« Sie grinste, und Ray lachte. Es freute ihn, dass er bei Kate wieder an Ansehen gewonnen hatte.


  In freundschaftlichem Schweigen aßen sie ihre Chips, und Ray schaute auf sein Handy für den Fall, dass Mags ihm eine SMS geschickt hatte.


  »Wie läufts daheim?«


  »Wie immer«, antwortete Ray und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Tom knurrt noch immer beim Essen vor sich hin, und Mags und ich streiten uns nach wie vor darüber, was wir deswegen unternehmen sollen.« Er stieß ein kurzes Lachen aus, doch Kate stimmte nicht ein.


  »Wann trefft ihr euch wieder mit seiner Lehrerin?«


  »Wir waren gestern in der Schule«, antwortete Ray und verzog das Gesicht. »Das neue Schuljahr ist kaum sechs Wochen alt, und Tom schwänzt schon die ersten Stunden.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich verstehe dieses Kind einfach nicht. Im Sommer war alles okay, doch kaum ist er wieder in der Schule, geht alles von vorne los. Er sagt kein Wort, ist ständig schlecht gelaunt und will einfach nicht mit uns reden.«


  »Glaubt ihr immer noch, dass er in der Schule gemobbt wird?«


  »Die Schule sagt Nein, aber was sollen sie auch sagen?« Ray hatte keine allzu gute Meinung von Toms Klassenlehrerin, die versucht hatte, Mags und Ray die Schuld an Toms Verhalten zu geben, weil sie nicht gemeinsam zu den Elternabenden gekommen waren. Mags hatte daraufhin gedroht, Ray an den Haaren aus dem Büro und zum nächsten Elternabend zu ziehen, und er hatte solche Bedenken gehabt, den Termin zu vergessen, dass er den ganzen Tag von Zuhause aus gearbeitet hatte. »Toms Lehrerin sagt, er habe einen schlechten Einfluss auf den Rest der Klasse«, erzählte Ray. »Offenbar ist er ›subversiv‹.« Er schnaubte verächtlich. »In seinem Alter! Das ist doch lächerlich. Wenn die Lehrer nicht mit unkooperativen Teenagern zurechtkommen, dann haben sie ihren Beruf verfehlt. Tom ist nicht subversiv, er ist einfach nur stur.«


  »Wo er das wohl her hat?«, bemerkte Kate und verkniff sich ein Lächeln.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, DC Evans! Oder wollen Sie wieder Streife gehen?« Er grinste.


  Kates Lachen verwandelte sich in ein Gähnen. »tschuldigung. Ich bin fix und fertig. Ich glaube, für mich wars das heute. Mein Wagen ist in der Werkstatt. Ich muss zum Bus.«


  »Ich kann dich fahren.«


  »Sicher? Das liegt nicht gerade auf dem Weg.«


  »Kein Problem. Komm. Zeig mir mal, wie es auf der schicken Seite der Stadt aussieht.«


  *


  Kates Wohnung lag in einem eleganten Apartmenthaus im Stadtzentrum von Clifton, wo die Immobilienpreise künstlich aufgeblasen waren.


  »Meine Eltern haben mir mit der Kaution geholfen«, erklärte Kate. »Sonst hätte ich mir die Wohnung nie leisten können. Und sie ist sehr klein. Auf dem Papier hat sie zwar zwei Schlafzimmer, aber nur, wenn man es schafft, ein Bett auf das andere zu stapeln.«


  »Anderswo hättest du sicher mehr für dein Geld bekommen.«


  »Vermutlich, aber in Clifton gibt es einfach alles!« Kate machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ich meine, wo sonst kann man um drei Uhr morgens Falafel bekommen?«


  Da Ray um drei Uhr morgens höchstens einmal pinkeln wollte, hatte dieses Argument keinen Reiz für ihn.


  Kate schnallte sich ab und hielt kurz inne, bevor sie die Tür öffnete. »Willst du nicht mit raufkommen und dir mal die Wohnung ansehen?« Ihr Tonfall war beiläufig, doch plötzlich lag eine Spannung in der Luft, und in diesem Augenblick wusste Ray, dass er eine Linie überschritt, die er in den letzten Monaten einfach nicht hatte wahrhaben wollen.


  »Gerne«, sagte er.


  Kates Wohnung lag im obersten Stock. Ein rumpelnder Lift führte dorthin, und binnen Sekunden war er da. Als die Aufzugtüren sich öffneten, befanden sie sich auf einem kleinen, mit Teppichboden ausgelegten Treppenabsatz, und direkt gegenüber lag eine cremefarbene Tür. Ray folgte Kate aus dem Lift, und schweigend standen sie da, während sich der Aufzug hinter ihnen schloss. Kate schaute ihm in die Augen, hob leicht das Kinn, wobei ihr eine Haarsträhne in die Stirn fiel.


  »Hier wohne ich also«, sagte Kate, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  Ray nickte und streckte die Hand aus, um ihr die Haarsträhne hinters Ohr zu schieben. Dann küsste er sie.
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  Beau drückt die Nase in meine Kniebeuge, und ich strecke die Hand aus, um ihm die Ohren zu kraulen. Ich habe einfach nicht verhindern können, dass ich mich in ihn verliebe, und so schläft er jetzt in meinem Bett, wie er es immer gewollt hat. Wenn die Albträume kommen und ich schreiend aufwache, dann ist er da, um mir die Hand zu lecken und mich zu trösten. Nach und nach, ohne dass ich es gemerkt habe, hat meine Trauer die Form verändert. Die brutale, rohe Qual, die einfach nicht weichen wollte, ist einem dumpfen Schmerz gewichen, den ich in meinen Hinterkopf verdrängen kann. Und wenn ich dort nicht an ihm rühre, kann ich wenigstens so tun, als wäre alles ganz normal … als hätte ich nie ein anderes Leben gehabt.


  »Na komm.« Ich greife nach dem Schalter der Nachttischlampe, die nicht im Mindesten mit dem Sonnenlicht konkurrieren kann, das durch das Fenster fällt. Inzwischen kenne ich alle Jahreszeiten hier in der Bucht, und es hat etwas Befriedigendes, fast ein ganzes Jahr meines Lebens hier verbracht zu haben. Die Bucht ist nie gleich. Die Gezeiten, das unvorhersehbare Wetter und selbst das Treibgut, das an den Strand gespült wird, verändern sich stündlich. Heute steht das Wasser nach dem Regen der Nacht ungewöhnlich hoch, und der Sand ist grau und nass unter den dichten Wolken. Auf dem Campingplatz stehen jetzt keine Zelte mehr, nur Bethans eigene Wohnwagen und ein paar Caravans von Touristen, die die günstigen Preise in der Nachsaison ausnutzen. Es dauert nicht mehr lange, dann schließt der Campingplatz ganz, und die Bucht gehört wieder mir allein.


  Beau läuft den Strand hinunter voraus. Wir haben Flut, und er stürzt sich ins Meer und bellt die kalten Wellen an. Ich lache laut. Beau ist jetzt mehr Spaniel als Collie. Er hat die etwas zu langen Beine eines Teenagers und so viel Energie, dass ich mich frage, ob er sie überhaupt jemals los wird.


  Ich lasse meinen Blick über die Klippe wandern, doch da ist niemand zu sehen, und ich gestatte mir einen kurzen Anflug von Enttäuschung, die ich jedoch rasch wieder verdränge. Es ist einfach lächerlich zu hoffen, Patrick dort oben zu sehen. Schließlich sind wir uns erst einmal am Strand begegnet. Aber ich kann das einfach nicht aus meinem Kopf bekommen.


  Ich finde einen Streifen Sand, auf den ich schreiben kann. Ich nehme an, im Winter wird es erheblich ruhiger, doch im Augenblick läuft mein Geschäft noch gut. Jedes Mal, wenn ich eine Bestellung bekomme, mache ich einen Freudensprung, und ich liebe die Geschichten hinter den Botschaften. Die meisten meiner Kunden haben irgendeine Beziehung zum Meer, und viele mailen mir, nachdem sie die Bestellung bekommen haben, um mir zu sagen, wie sehr ihnen das Bild gefallen hat. Und sie erzählen mir, dass sie als Kind immer am Strand waren oder dass sie auf einen Familienurlaub am Meer sparen. Manchmal fragen sie mich auch, an welchem Strand ich fotografiere, doch darauf antworte ich nie.


  Ich will gerade anfangen zu arbeiten, als Beau bellt. Ich hebe den Blick und sehe einen Mann auf uns zukommen. Erschrocken schnappe ich nach Luft, doch dann hebt er die Hand, und ich erkenne ihn. Es ist Patrick. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, und mein Herz rast, doch nicht vor Angst.


  »Ich habe gehofft, Sie hier zu finden«, sagt er, kurz bevor er mich erreicht. »Was halten Sie eigentlich davon, einen Lehrling einzustellen?« Er trägt heute keine Stiefel, und der Saum seiner Cordhose ist voll nassem Sand. Der Kragen seiner Wachsjacke steht an einer Seite hoch, und ich kämpfe gegen die Versuchung an, die Hand auszustrecken und sie wieder zurechtzuzupfen.


  »Guten Morgen«, sage ich. »Einen Lehrling?«


  Patrick macht eine weit ausholende Geste mit dem linken Arm. »Ich dachte, ich könnte Ihnen bei der Arbeit helfen.«


  Ich bin nicht sicher, ob er sich über mich lustig macht. Also schweige ich einfach.


  Patrick nimmt mir den Stock aus der Hand, stellt sich auf eine freie Fläche Sand und schaut mich erwartungsvoll an. Das bringt mich aus der Fassung. »Ich … äh … Das ist schwieriger, als es aussieht, wissen Sie?«, sage ich in ernstem Tonfall, um meine Verlegenheit zu verbergen. »Es dürfen keine Fußabdrücke auf dem Bild sein, und wir müssen schnell arbeiten, sonst holt sich die Flut den Text.«


  Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich jemals jemand für diesen Teil meines Lebens interessiert hätte, dass er es je mit mir hätte teilen wollen. Kunst war immer etwas, das man im Nebenzimmer wegsperrte, etwas, das nur mir gehörte, mir allein.


  »Alles klar.« Die Art, wie Patrick konzentriert die Stirn in Falten legt, rührt mich. Immerhin geht es nur um ein paar Worte im Sand.


  Ich lese die Bestellung laut vor. »Es ist ganz einfach: ›Danke, David‹.«


  »Aha! Danke für was, frage ich mich«, sagt Patrick und beugt sich über den Sand, um das erste Wort zu schreiben. »Danke, weil du die Katze gefüttert hast? Danke, weil du mir das Leben gerettet hast? Danke, weil du mich heiraten willst, obwohl ich was mit dem Postboten hatte?«


  Meine Mundwinkel zucken. »Danke, weil du mir Flamencotanzen beigebracht hast«, schlage ich so ernst wie möglich vor.


  »Danke für die schöne Auswahl an kubanischen Zigarren.«


  »Danke für die Kreditverlängerung.«


  »Danke für …« Als Patrick den Arm ausstreckt, um das letzte Wort zu vollenden, verliert er das Gleichgewicht, taumelt nach vorne und kann sich nur noch abfangen, indem er mitten in die Schrift tritt. »Oh Mist!« Er starrt auf den ruinierten Text und blickt dann entschuldigend zu mir hoch.


  Ich platze vor Lachen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es schwieriger ist, als es aussieht.«


  Er gibt mir den Stock wieder zurück. »Ich verneige mich vor Ihrem Können. Auch ohne den Fußabdruck ist meine Arbeit nicht gerade beeindruckend, wie ich gestehen muss. Die Buchstaben sind alle unterschiedlich groß.«


  »Aber es war ein kühner Versuch«, sage ich, schaue mich nach Beau um und rufe ihn, damit er von dem Krebs ablässt, mit dem er spielen will.


  »Und was sagen Sie dazu?«, fragt Patrick. Er hat rasch einen zweiten Text in den Sand geschrieben, doch da steht nicht ›Danke, David‹.


  Drink?


  »Schon besser«, sage ich. »Allerdings ist das keine meiner Be …« Ich halte inne. Ich bin ja so dumm. »Oh … Ich verstehe.«


  »Im Cross Oak? Heute Abend?« Patrick tritt von einem Fuß auf den anderen, und ich erkenne, dass auch er nervös ist. Die Einsicht verleiht mir Selbstvertrauen.


  Ich zögere, aber nur kurz, und ignoriere das Pochen in meiner Brust. »Gerne.«


  *


  Den Rest des Tages bereue ich meine Spontanität, und als es endlich Abend ist, bin ich so aufgewühlt, dass ich zittere. Im Geiste gehe ich alles durch, was schiefgehen könnte, und rufe mir alles ins Gedächtnis zurück, was Patrick je zu mir gesagt hat. Eifrig suche ich nach Warnzeichen. Ist er wirklich so ehrlich, wie er zu sein scheint? Ist das überhaupt irgendjemand? Ich überlege, nach Penfach zu gehen, in der Tierarztpraxis anzurufen und die Verabredung abzusagen, doch ich weiß, dass ich nicht den Mut dazu habe. Um die Zeit totzuschlagen, nehme ich ein Bad. Ich drehe das Wasser so heiß auf, dass meine Haut sich rötet. Dann setze ich mich auf mein Bett und überlege, was ich anziehen soll. Es ist schon zehn Jahre her, seit ich zum letzten Mal eine Verabredung hatte, und ich habe Angst, die Regeln zu brechen. Bethan findet in ihrem Schrank immer wieder Kleidung für mich, die ihr nicht mehr passt. Das meiste ist mir zu groß, doch ich probiere einen violetten Rock, und obwohl ich ihn an der Taille mit einem Schal zusammenbinden muss, sieht das gar nicht so schlecht aus. Ich gehe durch den Raum und genieße das ungewohnte Gefühl, wie meine nackten Beine sich berühren und der Stoff um meine Schenkel schwingt. Kurz erinnert mich das an das Mädchen, das ich einmal war, aber als ich in den Spiegel schaue, sehe ich, dass der Saum nur knapp bis zu meinen Knien reicht und meine Beine sich kühn präsentieren. Rasch ziehe ich den Rock wieder aus, knülle ihn zusammen und werfe ihn in den Schrank. Stattdessen greife ich zu der Jeans, die ich gerade erst ausgezogen habe. Anschließend suche ich mir ein sauberes Top und bürste mir die Haare. Ich sehe wieder genauso aus wie vor einer Stunde. Genau wie immer. Ich denke an das Mädchen, das sich stundenlang auf eine Verabredung vorbereitet hat, Musik im Hintergrund, überall im Badezimmer Make-up verstreut, die Luft voller Parfüm. Damals hatte ich vom echten Leben nicht die geringste Ahnung.


  Ich gehe zum Campingplatz, wo ich mich mit Patrick treffen will. In allerletzter Minute habe ich beschlossen, Beau mitzunehmen, und tatsächlich verleiht mir seine Gegenwart wieder das kleine bisschen Mut, das er mir auch heute Morgen am Strand gegeben hat. Als ich am Campingplatz ankomme, steht Patrick vor der offenen Ladentür, und Bethan lehnt am Rahmen und unterhält sich mit ihm. Sie lachen über irgendetwas, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob ich der Grund dafür bin.


  Bethan sieht mich, und Patrick dreht sich um und lächelt, als ich näher komme. Zuerst glaube ich, er will mich auf die Wange küssen, doch dann berührt er einfach nur sanft meinen Arm, als er mich begrüßt. Ob er wohl genauso viel Angst hat wie ich?


  »Bleibt anständig, ihr zwei«, sagt Bethan mit einem Grinsen.


  Patrick lacht, und wir gehen in Richtung Dorf. Es fällt ihm nicht schwer, ein Gesprächsthema zu finden, und auch wenn ich glaube, dass er einige Spleens seiner Patienten übertreibt, bin ich dankbar für seine Geschichten. Als wir schließlich das Dorf erreichen, habe ich mich schon ein wenig entspannt.


  Der Wirt des Cross Oak heißt Dave Bishop. Er stammt aus Yorkshire und ist erst ein paar Jahre vor mir nach Penfach gekommen. Dave und seine Frau Emma sind inzwischen ein fester Bestandteil der Dorfgemeinschaft, und wie alle anderen in Penfach kennt auch er Namen und Beruf von jedem Einwohner. Ich war noch nie im Pub, aber ich habe Dave schon mal Hallo gesagt, wenn ich mit Beau auf dem Weg zur Post bei ihm vorbeigekommen bin.


  Aber die Hoffnung hier in aller Ruhe gemeinsam etwas trinken zu können, löst sich in Nichts auf, als wir durch die Tür treten.


  »Patrick! Die nächste Runde geht doch auf dich, oder?«


  »Du musst dir noch mal Rosie anschauen. Es geht ihr immer noch nicht gut.«


  »Wie gehts deinem alten Herrn? Vermisst er das walisische Wetter nicht?«


  Die Flut an Gesprächen in der Enge des Pubs macht mich nervös. Ich balle die Faust um Beaus Leine und spüre, wie mir das Leder durch die feuchten Finger rutscht. Patrick wechselt mit jedem ein paar Worte, bleibt aber nirgends stehen. Er legt mir die Hand auf den Rücken und lenkt mich sanft zwischen den Gästen hindurch zum Tresen. Ich spüre die Wärme seiner Hand und bin erleichtert und enttäuscht zugleich, als er sie wieder wegnimmt und die Arme auf dem Tresen verschränkt. »Was hätten Sie gerne?«


  Ich wünschte, er hätte zuerst bestellt. Ich sehne mich nach einem kalten Lager, daher lasse ich meinen Blick durch den Pub schweifen und suche nach Frauen, die Bier trinken.


  Dave hustet höflich. »Äh … Gin Tonic«, sage ich. Ich habe noch nie Gin getrunken. Dass ich mich nicht entscheiden kann, ist neu für mich, und ich weiß gar nicht, wann das angefangen hat.


  Patrick bestellt sich eine Flasche Becks, und ich starre auf das Kondenswasser am Glas.


  »Sie sind also die Fotografin, die in Blaen Cedi wohnt, ja? Wir haben uns schon gefragt, wo Sie sich verstecken.«


  Der Mann, der mich anspricht, ist in Iestyns Alter. Er trägt eine Tweedkappe und hat einen Backenbart.


  »Das ist Jenna«, sagt Patrick. »Sie baut sich gerade ein Geschäft auf. Deshalb hat sie auch keine Zeit, mit euch alten Säcken einen zu trinken.«


  Der Mann lacht, ich werde rot und bin dankbar dafür, dass Patrick mir die Erklärung für mein Eremitendasein abgenommen hat. Wir suchen uns einen Tisch in der Ecke, und obwohl ich mir schmerzhaft bewusst bin, dass alle Blicke auf uns gerichtet sind und die Gerüchteküche ohne Zweifel bereits brodelt, wenden sich die Männer schon bald wieder ihren Pints zu.


  Sorgfältig achte ich darauf, nicht allzu viel zu reden, und glücklicherweise hat Patrick jede Menge Geschichten aus der Gegend parat.


  »Das ist wirklich ein schöner Ort zum Leben«, sage ich.


  Patrick streckt die langen Beine aus. »Ja, das ist er. Als Jugendlicher habe ich das natürlich anders gesehen. Kids haben nicht gerade viel übrig für schöne Landschaften oder Dorfgemeinschaften. Ständig habe ich meine Eltern genervt, doch nach Swansea zu ziehen. Ich war fest davon überzeugt, dass das mein Leben radikal verändern würde. Plötzlich wäre ich der beliebteste Kerl an der Schule, habe ich gedacht, und hätte an jedem Finger eine Braut.« Er grinst. »Aber die Vorstellung umzuziehen hat ihnen gar nicht gefallen, und ich ging weiter hier zur Schule.«


  »Wollten Sie schon immer Tierarzt werden?«


  »Seit ich denken kann. Angeblich habe ich all meine Stofftiere in den Flur gesetzt und meiner Mutter gesagt, sie solle sie nacheinander in die Küche bringen, damit ich sie operieren kann.« Wenn er redet, lebt sein ganzes Gesicht, und kurz bevor er lächelt, erscheinen kleine Falten in seinen Augenwinkeln. »Schließlich hatte ich den Notendurchschnitt, den ich brauchte, und ging nach Leeds zur Uni, um Tiermedizin zu studieren. Dort habe ich dann auch das Gesellschaftsleben gefunden, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe.«


  »Und an jedem Finger eine Braut?«, frage ich. Patrick grinst.


  »Ein, zwei vielleicht. Doch nachdem ich so lange verzweifelt versucht hatte, Wales zu verlassen, habe ich es furchtbar vermisst. Nach meinem Abschluss habe ich einen Job in der Nähe von Leeds bekommen, doch als der Tierarzt in Port Ellis einen Partner gesucht hat, habe ich die Gelegenheit sofort genutzt. Mum und Dad haben mich gebraucht, und ich konnte es kaum erwarten, wieder am Meer zu sein.«


  »Ihre Eltern haben also in Port Ellis gelebt, ja?« Menschen, die eine enge Beziehung zu ihren Eltern haben, wecken meine Neugier. Aber ich bin nicht neidisch oder so etwas. Ich kann es mir einfach nur nicht vorstellen. Vielleicht wäre das anders, wenn mein Vater bei uns geblieben wäre.


  »Mum ist hier geboren. Dad ist mit seiner Familie hierhergezogen, als er ein Teenager war, und als sie beide neunzehn waren, haben sie geheiratet.«


  »War Ihr Dad auch Tierarzt?« Ich stelle zu viele Fragen, doch ich habe Angst, selber Rede und Antwort stehen zu müssen, wenn ich damit aufhöre. Patrick scheint das jedoch nichts auszumachen. Mit einem nostalgisch verklärten Lächeln erzählt er mir seine Familiengeschichte.


  »Nein. Er war Ingenieur. Er hat sein ganzes Leben lang für eine Ölgesellschaft in Swansea gearbeitet, doch inzwischen ist er im Ruhestand. Aber er ist der Grund, warum ich ehrenamtlich bei der Seenotrettung arbeite. Dad hat das auch jahrelang gemacht. Er ist oft während des Sonntagsessens aufgesprungen, und Mum hat uns Kinder beten lassen, dass alle wieder sicher an Land kommen. Für mich war er ein Superheld.« Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Damals gab es noch die alte Rettungsstation in Penfach. Später hat man dann eine neue in Port Ellis gebaut.«


  »Werden Sie oft rausgerufen?«


  »Das hängt davon ab. Im Sommer ist es mehr, wenn die Campingplätze voll sind. Egal wie viele Schilder wir aufstellen, um die Leute vor den Klippen oder der Flut zu warnen, sie kümmern sich nicht darum.« Er wird plötzlich ernst. »Seien Sie bloß vorsichtig, wenn Sie in der Bucht schwimmen gehen. Die Unterströmung ist brutal.«


  »Ich bin keine große Schwimmerin«, erkläre ich. »Ich war nie tiefer drin als bis zu den Knien.«


  »Lassen Sie es auch lieber«, sagt Patrick. Da ist eine Intensität in seinen Augen, die mir Angst macht, und ich rutsche nervös auf meinem Stuhl herum. Patrick senkt den Blick und trinkt einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Es ist die Flut«, sagt er leise. »Sie reißt die Leute raus.«


  Ich nicke und verspreche ihm, nicht schwimmen zu gehen.


  »Es klingt vielleicht seltsam, aber weiter draußen ist das Schwimmen sicherer.« Patricks Augen leuchten. »Im Sommer ist es toll, mit dem Boot in die Bucht hinauszufahren und im tiefen Wasser zu tauchen. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mal mit.«


  Das ist ein beiläufiges Angebot, aber ich schaudere. Die Vorstellung, mitten auf dem Meer mit Patrick allein zu sein  mit irgendjemandem , macht mir schreckliche Angst.


  »Das Wasser ist nicht so kalt, wie Sie vielleicht glauben«, sagt Patrick, der meine Unbehaglichkeit missversteht. Dann hört er auf zu reden, und ein unangenehmes Schweigen folgt.


  Ich beuge mich vor, streichele Beau, der unter dem Tisch eingeschlafen ist, und suche nach etwas, was ich sagen kann. »Leben Ihre Eltern noch immer hier?«, bringe ich schließlich hervor. War ich schon immer so langweilig? Ich versuche, mich an die Uni zu erinnern, als ich der Mittelpunkt jeder Party war und alle vor Lachen geschrien haben, wenn ich einen Witz erzählt habe. Jetzt quäle ich mich schon durch die einfachsten Unterhaltungen.


  »Sie sind vor ein paar Jahren nach Spanien gezogen, die Glücklichen. Mum hat Arthritis, und ich glaube, das warme Klima tut ihren Gelenken gut  jedenfalls ist das ihre Entschuldigung. Was ist mit Ihnen? Leben Ihre Eltern noch?«


  »Nicht wirklich.«


  Patrick schaut mich neugierig an, und ich erkenne, dass ich einfach Nein hätte sagen sollen. Ich atme tief durch. »Ich bin mit meiner Mum nie wirklich klargekommen«, erzähle ich ihm. »Als ich fünfzehn Jahre alt war, hat sie meinen Dad rausgeworfen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Das habe ich ihr nie verziehen.«


  »Sie hat sicher ihre Gründe gehabt, oder?« Patrick formuliert es als Frage, doch ich antworte nicht.


  »Mein Vater war ein fantastischer Mann«, sage ich. »Sie hat ihn nicht verdient.«


  »Dann haben Sie auch keinen Kontakt mehr zu Ihrer Mutter?«


  »Zuerst schon, aber dann haben wir uns endgültig zerstritten, nachdem ich …« Ich bremse mich. »Wir haben uns eben nicht mehr gesehen, und vor ein paar Jahren hat meine Schwester mir dann geschrieben, dass sie gestorben ist.« Ich sehe Mitgefühl in Patricks Augen, aber das will ich nicht. Ich mache einfach alles kaputt. Ich passe nicht in Patricks schöne, nette Welt. Sicherlich bereut er schon, mich eingeladen zu haben. Dieser Abend wird immer peinlicher … für uns beide. Alle Möglichkeiten für Smalltalk sind ausgeschöpft, und ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Und ich habe Angst vor den Fragen, die ich in Patricks Augen sehe: Warum bin ich nach Penfach gekommen? Warum habe ich mit der Bildhauerei aufgehört? Warum bin ich alleine hier? Er wird aus Höflichkeit fragen, ohne zu ahnen, dass er die Wahrheit gar nicht wissen will … ohne zu ahnen, dass ich ihm die Wahrheit gar nicht sagen kann.


  »Ich sollte jetzt besser wieder zurückgehen«, sage ich.


  »Jetzt schon?« Patrick ist sicherlich erleichtert, obwohl er das nicht zeigt. »Es ist doch noch früh. Wir könnten noch was trinken … oder essen …«


  »Nein. Wirklich. Ich sollte jetzt besser gehen. Danke für den Drink.« Ich stehe auf, bevor er sich genötigt sieht, sich wieder mit mir zu verabreden, aber er schiebt seinen Stuhl gleichzeitig zurück.


  »Ich bringe Sie nachhause.«


  In meinem Kopf heulen die Alarmsirenen. Warum will er mich begleiten? Im Pub ist es warm, seine Freunde sind hier, und sein Bier ist noch halb voll. Das Blut pocht in meinen Schläfen. Ich denke daran, wie abgelegen das Cottage ist und das niemand es hören wird, wenn er sich einfach weigert zu gehen. Ja, jetzt wirkt Patrick noch freundlich und harmlos, aber ich weiß, wie schnell sich so was ändern kann.


  »Nein danke.«


  Ich dränge mich durch die Einheimischen. Es ist mir egal, was sie von mir denken. Ich schaffe es, nicht einfach loszulaufen, bevor ich den Pub verlassen habe und hinter der nächsten Ecke bin, doch dann renne ich zum Campingplatz und über den Küstenweg, der mich nachhause bringen wird. Beau läuft neben mir her. Der Tempowechsel hat ihn überrascht. Die eiskalte Luft brennt in meiner Lunge, aber ich bleibe erst stehen, als ich das Cottage erreiche, wo ich wieder einmal mit dem Schloss kämpfe. Dann bin ich endlich drinnen, und ich schiebe den Riegel vor und lasse mich gegen die Tür fallen.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und das Atmen fällt mir schwer. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich Patrick ist, vor dem ich solche Angst habe. In meinem Kopf hat sich einfach alles mit der Panik vermischt, die mich jeden Tag heimsucht. Ich vertraue meinen Instinkten nicht mehr. Sie haben schon so oft falsch gelegen. Also ist es am sichersten, mich von anderen so fern wie möglich zu halten.
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  Ray drehte sich um und vergrub sein Gesicht im Kissen, um das Morgenlicht auszublenden, das durch die Jalousien drang. Kurz konnte er das Gefühl nicht einordnen, das an ihm nagte. Dann erkannte er es: Schuld. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er war nie versucht gewesen, Mags zu betrügen, nicht ein einziges Mal in fünfzehn Jahren Ehe. Er ging die Ereignisse des letzten Abends noch einmal durch. Hatte er die Situation ausgenutzt? Bevor er etwas dagegen tun konnte, dachte er daran, dass Kate eine offizielle Beschwerde gegen ihn einreichen könnte, auch wenn er sich selbst sofort für diesen Gedanken verachtete. So jemand war sie nicht. Aber trotzdem hätte die Angst die Schuldgefühle fast vertrieben.


  Das gleichmäßige Atmen neben ihm verriet Ray, dass er als Einziger wach war. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und schaute auf den schlafenden Hügel neben sich. Sie hatte die Decke fest um den Kopf gezogen. Wenn Mags das herausfand … Er konnte noch nicht einmal die Vorstellung ertragen.


  Als er aufstand, rührte sich die Decke, und Ray erstarrte. Feige wie er war, hatte er gehofft, sich wortlos davonstehlen zu können. Irgendwann würde er ihr zwar wieder gegenübertreten müssen, aber er musste erst einmal selbst verarbeiten, was geschehen war.


  »Wie spät ist es?«, murmelte Mags.


  »Kurz nach sechs«, flüsterte Ray. »Ich muss früh zur Arbeit und den Papierkram erledigen.«


  Mags grunzte und schlief wieder ein, und Ray seufzte erleichtert. Er duschte so schnell wie möglich und war gut eine halbe Stunde später im Büro. Energisch schloss er die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und wühlte sich durch den Papierkram, als könne er so ungeschehen machen, was geschehen war. Glücklicherweise war Kate bei einem Einsatz draußen, um ein paar Befragungen durchzuführen, und zum Mittagessen riskierte Ray einen kurzen Ausflug mit Stumpy in die Kantine. Sie suchten sich einen freien Tisch, und Ray besorgte zwei Teller mit etwas, das sich Lasagne nannte, auch wenn es nicht die entfernteste Ähnlichkeit damit hatte. Moira, die Kantinenwirtin, hatte liebevoll eine italienische Flagge neben dem Tagesgericht platziert und die beiden angestrahlt, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. Also arbeitete Ray sich nun mannhaft durch die riesige Portion und versuchte, die hartnäckige Übelkeit zu ignorieren, die ihn seit dem Aufstehen quälte. Moira war kräftig gebaut, von undefinierbarem Alter und immer fröhlich trotz der Hautkrankheit, die weiße Schuppen von ihren Armen rieseln ließ, wenn sie die Jacke auszog.


  »Alles okay, Ray? Hast du was?« Stumpy kratzte die Reste seines Mittagessens mit der Gabel zusammen. Er war mit einem eisernen Magen gesegnet, sodass er Moiras Essen nicht nur verdauen, sondern sogar genießen konnte.


  »Jaja. Alles gut«, antwortete Ray und war erleichtert, als Stumpy nicht nachhakte. Er hob den Blick und sah Kate in die Kantine kommen, und er wünschte, er hätte schneller gegessen. Stumpy stand auf. Die Metallbeine seines Stuhls kratzten laut über das Linoleum. »Bis später im Büro, Boss.«


  Es gelang Ray nicht, sich einen Grund auszudenken, Stumpy aufzuhalten oder seine Mahlzeit einfach zu beenden, bevor Kate sich setzte, und so rang er sich ein Lächeln ab. »Hi, Kate.« Er spürte deutlich, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und er schluckte.


  »Hey.« Kate setzte sich und packte ihre Sandwiches aus. Rays Unwohlsein schien sie nicht zu bemerken.


  Ihr Gesichtsausdruck war undurchschaubar, und seine Übelkeit nahm zu. Er beschloss, dass Moiras Zorn das geringere Übel war, und so schob er den Teller beiseite und schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand sie hörte.


  »Wegen letzter Nacht …«, begann er und fühlte sich wie ein verlegener Teenager.


  Kate fiel ihm ins Wort. »Es tut mir ja so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Alles in Ordnung mit dir?«


  Ray atmete tief durch. »Äh … Ja … mehr oder weniger. Was ist mit dir?«


  Kate nickte. »Um ehrlich zu sein, ist mir das Ganze ein wenig peinlich.«


  »Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste«, sagte Ray. »Ich hätte nie …«


  »Es hätte nie passieren dürfen«, sagte Kate. »Aber es war doch nur ein Kuss.« Sie grinste ihn an und biss in ihr Sandwich. »Ein schöner Kuss zwar, aber eben nur ein Kuss.«


  Erneut atmete er tief durch. Alles würde wieder gut werden. Sie waren beide erwachsen, und sie konnten das beide als Erfahrung abhaken und so tun, als wäre nie etwas passiert. Zum ersten Mal seit zwölf Stunden erlaubte Ray sich, darüber nachzudenken, wie gut es sich angefühlt hatte, jemanden zu küssen, der so voller Energie war, so lebendig. Er spürte, wie er wieder rot wurde, und so hustete er und schob den Gedanken rasch beiseite.


  »Solange du keine Probleme damit hast«, sagte er.


  »Ray, das ist schon okay. Wirklich. Ich werde mich nicht über dich beschweren, wenn es das ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet.«


  Er wurde schon wieder rot. »Gott, nein! Daran habe ich im Traum nicht gedacht. Es ist nur … Du weißt schon … Ich bin verheiratet, und …«


  »Und ich habe einen Freund«, erklärte Kate offen. »Und wir wissen beide, was auf dem Spiel steht. Also vergessen wir es einfach, okay?«


  »Okay.«


  »Und jetzt …«, sagte sie und klang plötzlich wieder ganz professionell. »Der Grund, warum ich dich gesucht habe, ist, dass ich fragen wollte, was du davon hältst, mit Jacobs Fall noch einmal an die Öffentlichkeit zu gehen. Schließlich ist das schon ein Jahr her.«


  »Ein Jahr?«


  »Nächsten Monat. Zwar werden wir keine großartige Reaktion bekommen, aber falls jemand geredet hat, kommt vielleicht doch noch etwas. Vielleicht will jemand ja sein Gewissen erleichtern. Irgendjemand muss doch wissen, wer den Wagen gefahren hat.«


  Kates Augen leuchteten, und sie hatte diesen entschlossenen Blick, den Ray mittlerweile so gut kannte.


  »Okay«, sagte er. Er stellte sich vor, was Chief Rippon dazu sagen würde, und er wusste, dass das nicht gerade förderlich für seine Karriere war. Aber solch ein öffentlicher Aufruf war nichts Ungewöhnliches. So etwas machten sie manchmal bei ungelösten Fällen, wenn auch nur um den Familien zu zeigen, dass die Polizei nicht aufgegeben hatte, selbst wenn der Fall nicht mehr aktiv verfolgt wurde. Jedenfalls war es einen Versuch wert.


  »Großartig«, sagte Kate und stand auf. »Ich muss noch ein wenig Papierkram erledigen. Sollen wir uns später treffen und den Aufruf vorbereiten?« Sie winkte Moira fröhlich zu, als sie die Kantine verließ.


  Ray wünschte, er hätte Kates Fähigkeit, die letzte Nacht einfach so hinter sich zu lassen. Es fiel ihm schwer, sie anzuschauen, ohne sich vorzustellen, wie sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Er versteckte den Rest seiner Lasagne unter einer Papierserviette und stellte den Teller in das entsprechende Regal neben der Tür. »Tolle Arbeit, Moira«, sagte er, als er an der Ausgabe vorbeikam.


  »Morgen haben wir Griechischen Tag!«, rief sie ihm hinterher. Ray nahm sich vor, Sandwiches mitzubringen.


  *


  Ray telefonierte gerade, als Kate ohne anzuklopfen seine Bürotür öffnete. Sie sah, dass Ray am Telefon war, formte ein Sorry mit den Lippen und wich langsam zurück, doch er winkte ihr, sich zu setzen. Vorsichtig schloss Kate die Tür wieder und setzte sich auf einen der Sessel, um zu warten, bis er Zeit für sie hatte. Ray sah, wie ihr Blick kurz auf das Bild von Mags und den Kindern auf dem Schreibtisch fiel, und ihn überkam eine frische Welle der Scham. Es fiel ihm schwer, sich noch auf das Gespräch mit dem Chief Constable zu konzentrieren.


  »Ist das wirklich nötig, Ray?«, fragte Olivia gerade. »Die Chancen, dass sich jemand meldet, tendieren gegen Null, und ich mache mir Sorgen, dass so ein öffentlicher Aufruf die Aufmerksamkeit wieder auf die Tatsache lenken wird, dass wir noch immer niemanden wegen des Tods des Kindes verhaftet haben.«


  Sein Name war Jacob, korrigierte Ray sie in Gedanken. Vor fast einem Jahr hatte die Mutter des Kindes das Gleiche zu ihm gesagt. Er fragte sich, ob sein Boss wirklich so kalt war, wie es den Anschein hatte.


  »Und da niemand nach Gerechtigkeit schreit, halte ich es auch für unnötig, alten Staub aufzuwirbeln. Außerdem, haben Sie nicht genug zu tun? Vergessen Sie nicht, dass demnächst wieder die Beförderungskommission tagt.«


  Das war deutlich.


  »Ich hatte überlegt, Ihnen die Creston-Sache zu geben«, fuhr der Chief fort, »aber wenn Sie sich lieber auf einen alten Job konzentrieren wollen …« Operation Break war ein Erfolg gewesen, und das hier war nicht das erste Mal, dass der Chief versucht hatte, Ray mit einem größeren Fall zu locken. Kurz geriet er ins Wanken, dann sah er Kates Blick. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Mit Kate zu arbeiten, erinnerte ihn daran, warum er vor all den Jahren zur Polizei gegangen war. Er hatte seine alte Leidenschaft wiederentdeckt, und von jetzt an würde er das Richtige tun und nicht das, was den Bossen gefiel.


  »Ich kann beides«, erklärte Ray mit fester Stimme. »Ich werde mit dem Aufruf an die Öffentlichkeit gehen. Ich glaube, das ist die richtige Entscheidung.«


  Es folgte eine kurze Pause. Dann sagte Olivia: »Ein Artikel in der Post, Ray, und ein paar Plakate auf der Straße. Mehr nicht. Und in einer Woche wird alles wieder abgenommen.« Sie legte auf.


  Kate wartete darauf, dass Ray etwas sagte. Nervös klopfte sie mit ihrem Stift auf die Lehne.


  »Wir können loslegen«, verkündete Ray.


  Ein breites Grinsen erschien auf Kates Gesicht. »Gut gemacht. Ist sie sehr wütend?«


  »Sie kommt darüber hinweg«, erwiderte Ray. »Sie will nur deutlich machen, dass sie das missbilligt, damit sie selbstgerecht die Nase rümpfen kann, wenn sich der Aufruf als Bumerang erweist und das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Polizei wieder sinkt.«


  »Das ist doch zynisch!«


  »Das ist die Führungsetage.«


  »Und da willst du immer noch befördert werden?« Kates Augen funkelten, und Ray lachte.


  »Ich kann ja nicht ewig hierbleiben«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  Ray dachte darüber nach, wie schön es wäre, die mit einer Beförderung verbundenen politischen Erwägungen einfach zu ignorieren und sich auf seinen Job konzentrieren zu können  auf einen Job, den er liebte. »Weil ich zwei Kinder durch die Uni bringen muss«, antwortete er schließlich. »Außerdem werde ich anders als die anderen sein. Ich werde nicht vergessen, wie es auf der Straße zugeht.«


  »Wenn du Chief Constable bist und mir sagst, dass ich nach einem Jahr mit einem ungelösten Fall nicht mehr an die Öffentlichkeit gehen kann, werde ich dich daran erinnern«, sagte Kate.


  Ray grinste. »Ich habe schon mit der Post gesprochen. Suzy French wollte zum Jahrestag des Unfalls ohnehin einen Artikel schreiben. Sie hängt unseren Aufruf einfach dran. In dem Artikel will sie sich hauptsächlich auf die Person Jacob konzentrieren, aber ruf sie bitte noch an, und geh die Einzelheiten mit ihr durch. Außerdem braucht sie noch eine Telefonnummer von uns. Und eine offizielle Erklärung, dass wir alle Informationen vertraulich behandeln, kann auch nicht schaden.«


  »Kein Problem. Was sollen wir wegen seiner Mutter tun?«


  Ray zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, wir müssen den Aufruf ohne sie starten. Sprich mit der Direktorin von Jacobs Schule. Frag sie, ob sie mit der Zeitung reden will. Dann hätten wir was Neues. Vielleicht haben sie in der Schule ja noch ein Bild, das er gemalt hat, oder so. Dann warten wir, ob etwas passiert, und anschließend suchen wir nach der Mutter. Die kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


  Ray war noch immer wütend auf die Beamtin der Opferbetreuung, die Jacobs Mutter nicht im Auge behalten hatte. Dass die Frau verschwunden war, überraschte ihn jedoch nicht. Seiner Erfahrung nach zeigten die meisten Menschen eine von zwei Reaktionen, wenn sie jemanden verloren hatten, der ihnen nahestand: Entweder schworen sie, nie umzuziehen und die Zimmer genau so zu belassen, wie sie waren  sie bauten sich eine Art Schrein , oder sie machten einen klaren Schnitt, weil sie es als unerträglich empfanden, einfach so weiterzuleben, als hätte sich nichts verändert.


  Nachdem Kate sein Büro verlassen hatte, betrachtete Ray nachdenklich Jacobs Bild, das noch immer an der Pinnwand hing. Die Ecken waren ein wenig eingerollt, und vorsichtig nahm Ray es ab und strich es glatt. Dann stellte er Jacobs Bild an den Rahmen des Bildes von Mags und den Kindern, wo er es leichter sehen konnte.


  Der öffentliche Aufruf war ein letzter Versuch, und vermutlich würde er auch nichts bringen, aber es war wenigstens etwas. Und wenn es nicht funktionierte, dann würde Ray den Fall wirklich zu den Akten legen und sich anderen Aufgaben zuwenden.
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  Ich sitze am Küchentisch vor meinem Laptop und habe die Knie unter meinen großen Strickpullover gezogen, den ich auch früher immer im Atelier getragen habe, wenn es draußen kalt war. Ich hocke direkt neben dem Herd, doch ich zittere trotzdem, und so ziehe ich die Ärmel über die Hände. Es ist noch nicht einmal Mittag. Ich habe mir trotzdem ein Glas Wein eingeschenkt. Ich gebe ein paar Buchstaben in die Suchmaschine ein, zögere dann aber. Es ist so viele Monate her, seit ich mich zum letzten Mal mit dieser Suche gequält habe. Doch es geht nicht anders. Wie könnte ich auch nicht an ihn denken, vor allem an einem Tag wie diesem?


  Ich nippe an meinem Wein und drücke Enter.


  Es dauert nur wenige Sekunden, dann füllt sich der Bildschirm mit Berichten und Artikeln über den Unfall, mit Foreneinträgen und Gedenkseiten für Jacob. Die Färbung der Links zeigt, dass ich die meisten davon schon besucht habe.


  Doch heute, genau ein Jahr, nachdem meine Welt eingestürzt ist, gibt es einen neuen Artikel in der Online-Ausgabe der Bristol Post.


  Ich stoße ein ersticktes Schluchzen aus und balle so fest die Fäuste, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Nachdem ich den kurzen Artikel verschlungen habe, fange ich noch einmal von vorne an. Es gibt keine neuen Entwicklungen. Die Polizei hat immer noch keine Spur. Sie will die Öffentlichkeit nur daran erinnern, dass der Todesfahrer nach wie vor gesucht wird. Der Todesfahrer … Das Wort macht mich krank, und ich schließe den Browser, doch selbst der Anblick meines Desktophintergrundes, ein Bild der Bucht, kann mich nicht beruhigen. Seit meiner Verabredung mit Patrick war ich nicht mehr am Strand. Als ich am Tag nach unserem Date aufgewacht bin, kam es mir einfach lächerlich vor, dass ich solche Angst gehabt habe, und fast hätte ich genug Mut aufgebracht, ihn anzurufen und mich bei ihm zu entschuldigen. Doch ich verlor meine Entschlossenheit rasch wieder, und jetzt ist die Verabredung vierzehn Tage her, und Patrick hat keinerlei Versuch unternommen, mich zu kontaktieren. Plötzlich wird mir übel. Ich schütte den Wein in den Ausguss und beschließe, mit Beau an den Klippen spazieren zu gehen.


  Und wir gehen weit, meilenweit und um die Landspitze bei Port Ellis herum. Unter uns sehe ich ein graues Gebäude. Das muss das Bootshaus der Seenotretter sein, denke ich mir, und ich bleibe kurz stehen und stelle mir vor, wie viele Leben die freiwilligen Helfer schon gerettet haben. Dann gehe ich weiter auf Port Ellis zu, und ich kann nicht anders, als an Patrick zu denken. Ich habe keinen Plan. Ich gehe einfach weiter, bis ich das Dorf erreiche und schließlich die Tierarztpraxis. Erst als ich die Tür öffne und die kleine Glocke über meinem Kopf klingelt, frage ich mich, was zum Teufel ich sagen soll.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Ich erkenne die Tierarzthelferin an ihren bunten Stickern wieder.


  »Könnte ich Patrick wohl kurz sehen?« Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht einen Grund hätte nennen sollen, aber die Frau fragt nicht danach.


  »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Verlegen stehe ich im Wartezimmer, wo eine Frau mit einem kleinem Kind und einem Weidenkorb sitzt. Beau zerrt an seiner Leine, und ich ziehe ihn zurück.


  Ein paar Minuten später höre ich Schritte, und Patrick erscheint. Er trägt eine braune Cordhose und ein kariertes Hemd. Sein Haar ist zerzaust, als wäre er mit den Fingern hindurch gefahren.


  »Stimmt etwas nicht mit Beau?« Er ist freundlich, lächelt aber nicht, und meine Entschlossenheit gerät ins Wanken.


  »Nein. Ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Ganz kurz.«


  Er zögert, und ich bin sicher, dass er Nein sagen wird. Meine Wangen brennen, und ich bin mir nur allzu bewusst, dass die Tierarzthelferin uns genau beobachtet.


  »Kommen Sie rein.«


  Ich folge Patrick in den Raum, wo er Beau zum ersten Mal untersucht hat, und er lehnt sich an die Spüle. Er schweigt. Er macht es mir nicht leicht.


  »Ich wollte nur … Ich wollte mich entschuldigen.« Ich fühle ein Kribbeln in meinen Augen und reiße mich zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Patrick lächelt schief. »Ich bin ja schon öfter abserviert worden, aber für gewöhnlich nicht so schnell.« Sein Blick ist jetzt sanfter, und ich riskiere ein zaghaftes Lächeln.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, will er wissen. »Habe ich vielleicht etwas gesagt?«


  »Nein, nein. Sie haben gar nichts falsch gemacht. Sie waren …« Ich suche nach den richtigen Worten, gebe jedoch rasch wieder auf. »Es ist meine Schuld. Ich bin nicht sonderlich gut in solchen Dingen.«


  Es folgt eine längere Pause, und Patrick grinst mich an. »Vielleicht brauchen Sie nur ein wenig Übung«, sagt er schließlich.


  Ich muss unwillkürlich lachen. »Ja, vielleicht.«


  »Schauen Sie, ich muss mich noch um zwei Patienten kümmern, dann habe ich für heute Schluss. Wie wäre es, wenn ich Ihnen ein Abendessen koche? Eigentlich habe ich sogar schon einen Eintopf aufgesetzt, und der reicht für zwei. Und eine Portion für Beau ist auch noch drin.«


  Wenn ich jetzt Nein sage, werde ich ihn nie mehr wiedersehen.


  »Gerne.«


  Patrick schaut auf seine Uhr. »Sagen wir in einer Stunde hier. Kommen Sie bis dahin zurecht?«


  »Kein Problem. Ich wollte ohnehin ein paar Bilder vom Dorf machen.«


  »Prima! Dann bis gleich.« Sein Lächeln ist inzwischen breiter geworden und reicht bis zu den Augen, wo ich wieder die kleinen Fältchen sehe. Er führt mich hinaus, und die Helferin schaut mich an.


  »Und? Ist alles geklärt?«


  Was sie wohl glaubt, warum ich Patrick sehen wollte? Egal. Ich war mutig. Ich bin zwar weggelaufen, aber ich bin auch wieder zurückgekommen, und heute Abend werde ich mit einem Mann essen, der mich gern genug hat, um sich nicht von meiner Nervosität abschrecken zu lassen.


  *


  Ständig schaue ich auf die Uhr, doch die Zeit vergeht dadurch auch nicht schneller. Beau und ich gehen mehrmals durchs Dorf, bis es endlich Zeit ist, wieder zur Praxis zurückzukehren. Ich möchte nur ungern noch einmal in die Praxis, und so bin ich erleichtert, als Patrick herauskommt, sich seine Wachsjacke anzieht und mich breit anlächelt. Er krault Beau die Ohren. Dann gehen wir zu einem kleinen Reihenhaus in der Parallelstraße. Patrick scheucht uns ins Wohnzimmer, wo Beau sich ohne Weiteres vor den Kamin legt.


  »Ein Glas Wein?«


  »Ja, bitte.« Ich setze mich, doch ich bin nervös und stehe fast sofort wieder auf. Der Raum ist klein, aber einladend. Ein Teppich bedeckt den größten Teil des Bodens. Je ein Sessel steht links und rechts vom Kamin, und ich frage mich, welcher davon wohl Patricks ist, doch nichts deutet darauf hin, dass der eine mehr genutzt wird als der andere. Der kleine Fernseher scheint nur zufällig hier zu stehen, und in den Nischen neben den Sesseln stehen zwei riesige Bücherregale. Ich lege den Kopf auf die Seite, um die Titel zu lesen.


  »Ich habe viel zu viele Bücher«, sagt Patrick, als er mit zwei Gläsern Rotwein wieder zurückkommt. Ich nehme mir eines und bin dankbar dafür, dass meine Hände endlich wieder etwas zu tun haben. »Ich sollte einige davon entsorgen, aber ich hänge nun mal an ihnen.«


  Er setzt sich in einen Sessel. Ich folge der unausgesprochenen Einladung, setze mich in den anderen und spiele an dem Glas herum.


  »Wie lange sind Sie schon Fotografin?«


  »Bin ich eigentlich gar nicht«, antworte ich und staune über meine Ehrlichkeit. »Ich bin Bildhauerin.« Ich denke an mein Gartenatelier, an den Ton und an all die Splitter der fertigen Skulpturen. »Oder zumindest war ich das.«


  »Sie arbeiten nicht mehr als Bildhauerin?«


  »Ich kann nicht.« Ich zögere. Dann öffne ich die Finger meiner linken Hand, wo die Narben deutlich zu sehen sind. »Ich hatte einen Unfall. Ich kann meine Hand zwar wieder benutzen, aber die Fingerspitzen sind gefühllos.«


  Patrick stößt einen leisen Pfiff aus. »Sie armes Ding. Wie ist das passiert?«


  Plötzlich sehe ich wieder die Nacht vor einem Jahr, und rasch verdränge ich den Gedanken. »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sage ich. »Ich hätte einfach vorsichtiger sein sollen.« Ich kann Patrick nicht in die Augen schauen. Zum Glück erkennt er, dass mich das verlegen macht, und er wechselt das Thema.


  »Haben Sie Hunger?«


  »Oh, ja.« Der köstliche Duft aus der Küche lässt meinen Magen knurren. Ich folge Patrick durch einen überraschend großen Raum mit einer Anrichte aus Pinienholz, die eine gesamte Wand einnimmt. »Die gehörte meiner Großmutter«, erklärt er und schaltet die Herdplatte aus. »Nach ihrem Tod stand sie bei meinen Eltern, aber die sind wie gesagt vor ein paar Jahren ins Ausland gezogen, und ich habe sie geerbt. Sie ist riesig, nicht wahr? Da drin liegt alles Mögliche. Was auch immer Sie tun, öffnen Sie nie diese Türen.«


  Ich schaue zu, wie Patrick vorsichtig zwei Teller mit dem Eintopf füllt und die Ränder mit einem Geschirrtuch abwischt, wodurch er das Ganze nur schlimmer macht.


  Dann bringt er die heißen Teller herüber und stellt einen vor mich auf den Tisch. »Das ist so ziemlich das Einzige, was ich kochen kann«, entschuldigt er sich. »Ich hoffe, das ist okay.« Er schöpft noch etwas Fleischeinlage in eine Blechschüssel, und wie auf Kommando trottet Beau in die Küche und wartet geduldig, bis Patrick die Schüssel vor ihn auf den Boden setzt.


  »Moment noch, Kleiner«, sagt Patrick, nimmt sich eine Gabel und dreht das Fleisch, damit es schneller abkühlen kann.


  Ich senke den Blick und verberge ein Lächeln. Die Art, wie jemand mit Tieren umgeht, sagt viel über ihn, und ich fühle mich unwillkürlich zu Patrick hingezogen. »Das sieht köstlich aus«, sage ich. »Danke.« Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sich zum letzten Mal jemand so um mich gekümmert hat. Gekocht habe eigentlich immer nur ich, ja, ich habe den ganzen Haushalt gemacht. Ich habe so viele Jahre mit dem Versuch verbracht, eine glückliche Familie aufzubauen, nur um dann zuzuschauen, wie um mich herum alles zusammengebrochen ist.


  »Das Rezept ist von meiner Mum«, erzählt Patrick. »Jedes Mal, wenn sie mich besucht, versucht sie, mein Repertoire zu erweitern. Ich glaube, sie denkt, ich ernähre mich nur von Pizza und Chips, wenn sie nicht da ist. Mein Dad macht das schließlich genauso.«


  Ich lache.


  »Diesen Herbst sind sie vierzig Jahre verheiratet«, sagt er. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sie?«


  Nein, kann ich nicht. »Waren Sie je verheiratet?«, frage ich.


  Patricks Blick verfinstert sich. »Nein. Ich dachte einmal, ich hätte die Richtige dafür gefunden, doch es hat nicht funktioniert.«


  Es folgt eine kurze Pause, und ich glaube, Erleichterung auf seinem Gesicht zu sehen, weil ihm klar wird, dass ich ihn nicht nach dem Warum fragen werde.


  »Was ist mit Ihnen?«


  Ich atme tief durch. »Ich war kurz verheiratet, aber schließlich mussten wir feststellen, dass wir beide nicht das Gleiche vom Leben wollten.« Ich lächele. Was für eine Untertreibung.


  »In Blaen Cedi leben Sie ja ziemlich abgeschieden«, bemerkt Patrick. »Stört Sie das nicht?«


  »Im Gegenteil. Es gefällt mir. Es ist einfach wunderschön, dort zu leben. Außerdem leistet Beau mir Gesellschaft.«


  »Fühlen Sie sich ohne Nachbarn nicht einsam?«


  Ich denke an all die Nächte, in denen ich schreiend aufwache, und niemand da ist, um mich zu trösten. »Ich besuche Bethan fast jeden Tag«, antworte ich.


  »Sie ist eine gute Freundin. Ich kenne sie schon seit Jahren.«


  Ich frage mich, wie nah Patrick und Bethan sich wirklich stehen. Er erzählt mir, wie sie sich einmal ein Boot von Patricks Vater geschnappt haben, ohne ihn vorher zu fragen. Damit sind sie dann in die Bucht hinausgerudert.


  »Natürlich hat man uns schon nach wenigen Minuten entdeckt. Dad stand am Strand, die Arme vor der Brust verschränkt, und daneben Bethans Vater. Wir wussten, dass wir Ärger bekommen würden. Also sind wir einfach im Boot geblieben, und unsere Väter warteten am Strand. Das ging stundenlang so.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Patrick lachte. »Wir haben natürlich nachgegeben. Wir sind zurückgerudert und haben uns gestellt. Bethan war ein paar Jahre älter als ich. Deshalb hat sie die meiste Schuld bekommen. Aber ich bekam auch vierzehn Tage Hausarrest.«


  Ich lächele, und Patrick schüttelt in gespieltem Entsetzen angesichts dieser harten Strafe den Kopf. Ich kann ihn mir gut als Kind vorstellen: das Haar genauso zerzaust wie heute und den Schalk im Nacken.


  *


  Mein leerer Teller wird durch eine Schüssel Apfelstreusel mit Vanillesoße ersetzt. Beim Geruch des heißen Zimts läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich schaufele die Soße vom Streusel und esse ihn ohne. Ich hoffe nur, das ist nicht unhöflich.


  »Mögen Sie das nicht?«


  »Doch, doch«, antworte ich. »Ich mag nur den Pudding nicht so gerne.« Wenn man gewohnt ist, eine bestimmte Diät einzuhalten, kann man das nicht so einfach ignorieren.


  »Da verpassen Sie aber was.« Patrick verschlingt seinen Nachtisch förmlich. »Den habe ich übrigens nicht gemacht. Eines der Mädchen hat ihn mir mitgebracht.«


  »Tut mir leid.«


  »Kein Problem. Wirklich. Ich werde die Soße ein wenig abkühlen lassen, dann kann Beau die Schüssel ausschlecken.«


  Der Hund spitzt die Ohren, als er seinen Namen hört.


  »Er ist so ein toller Hund«, sagt Patrick. »Und er hat großes Glück gehabt.«


  Ich nicke zustimmend, obwohl ich inzwischen weiß, dass ich Beau genauso sehr brauche wie er mich. Ich hatte mindestens genauso viel Glück wie er. Patrick hat den Ellbogen auf den Tisch gestellt und das Kinn in die Hand gelegt, während er Beau streichelt. Entspannt und zufrieden: ein Mann ohne Geheimnisse oder Schmerz.


  Patrick hebt den Kopf und erwischt mich dabei, wie ich ihn beobachte. Verlegen wende ich mich ab und bemerke weitere Regale in der Küche. »Noch mehr Bücher?«


  »Ich kann einfach nicht anders«, sagt Patrick und grinst. »Da stehen hauptsächlich Kochbücher, die meine Mutter mir gekauft hat, aber auch ein paar Krimis. Ich lese einfach alles mit einem einigermaßen guten Plot.«


  Er macht sich daran, den Tisch abzuräumen, und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und schaue ihm zu.


  Soll ich dir eine Geschichte erzählen, Patrick?


  Eine Geschichte über Jacob und den Unfall. Eine Geschichte über eine Flucht, weil ich nicht mehr wusste, wie ich leben sollte, ohne ganz von vorne anzufangen. Und eine Geschichte über Schreie in der Nacht, weil ich mich nie ganz von dem befreien werde, was geschehen ist.


  Soll ich dir diese Geschichte erzählen? Sie hat einen tollen Plot.


  Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie er mir zuhört und wie seine Augen immer größer werden, als ich ihm vom Quietschen der Bremsen erzähle und dem furchtbaren, dumpfen Schlag, als Jacob auf die Windschutzscheibe aufprallt. Ich will, dass er meine Hand nimmt, aber ich kann ihn noch nicht einmal in meiner Vorstellung dazu bringen. Ich will ihn sagen hören, dass er mich versteht, dass es nicht meine Schuld war, dass es jedem hätte passieren können. Doch Patrick schüttelt nur den Kopf, steht auf, stößt mich weg. Er ist entsetzt. Angewidert.


  Ich könnte es ihm nie sagen.


  »Alles okay mit Ihnen?« Patrick schaut mich seltsam an, und eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, als könne er meine Gedanken lesen.


  »Das Essen war köstlich«, sage ich. Ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder halte ich mich von Patrick fern, oder ich verberge die Wahrheit vor ihm. Ich finde es schrecklich, ihn anzulügen, aber ich kann die Vorstellung auch nicht ertragen, ihn loszulassen. Ich schaue zur Uhr an der Wand. »Ich muss gehen«, sage ich.


  »Wollen Sie wieder Aschenputtel spielen?«


  »Diesmal nicht.« Ich werde rot, doch Patrick lächelt. »Der letzte Bus nach Penfach fährt um acht.«


  »Haben Sie denn kein Auto?«


  »Ich fahre nicht gern.«


  »Dann bringe ich Sie zurück. Ich hatte nur ein kleines Glas Wein. Das ist kein Problem.«


  »Ich würde wirklich gerne allein nach Hause gehen.«


  Ich glaube, in Patricks Augen einen Anflug von Verbitterung zu sehen.


  »Vielleicht treffe ich Sie ja morgen früh am Strand«, sage ich.


  Er entspannt sich wieder und lächelt. »Das wäre großartig. Es war wirklich schön, Sie wiederzusehen. Ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind.«


  »Ich auch.«


  Patrick holt meine Sachen, und wir stehen in dem winzigen Flur, während ich meinen Mantel anziehe. Hier ist kaum Platz für meine Ellbogen, und seine körperliche Nähe macht mich unbeholfen. Der Reißverschluss will einfach nicht so wie ich.


  »Kommen Sie«, sagt er. »Lassen Sie mich mal.«


  Ich schaue zu, wie er geschickt die beiden Teile zusammenführt und den Reißverschluss nach oben zieht. Ich bin vor Anspannung völlig steif, doch er hält kurz vor meinem Kragen an und schlingt den Schal um meinen Hals. »So. Rufen Sie mich an, wenn Sie zuhause sind? Ich gebe Ihnen meine Nummer.«


  Seine Fürsorge überrascht mich. »Ich … äh … Das würde ich ja, aber ich habe kein Telefon.«


  »Sie haben kein Handy?«


  Fast hätte ich lauthals aufgelacht, so ungläubig starrt er mich an. »Nein. Es gibt zwar eine Telefonleitung im Cottage, sodass ich Internet habe, aber ein Telefon ist nicht angeschlossen. Es wird mir schon nichts passieren. Ehrenwort.«


  Patrick legt mir die Hände auf die Schultern, und bevor ich eine Chance habe zu reagieren, beugt er sich vor und küsst mich sanft auf die Wange. Ich spüre seinen Atem in meinem Gesicht, und meine Knie werden weich.


  »Danke«, sage ich, und obwohl das weder passend noch originell ist, lächelt Patrick mich an, als hätte ich etwas Bedeutsames gesagt. Wie leicht es doch ist, mit jemandem zusammen zu sein, der so wenig von einem verlangt.


  Ich lege Beau die Leine an, und wir verabschieden uns. Ich weiß, dass Patrick uns hinterherschauen wird, und als ich mich am Ende der Straße noch einmal umdrehe, sehe ich ihn noch immer in der Tür stehen.
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  Rays Handy klingelte, als er sich gerade zum Frühstück setzte. Lucy wollte sich ihr Pfadfinderin-Kochabzeichen verdienen, und sie nahm das Ganze sehr viel ernster als nötig. Ihre Zungenspitze ragte aus ihrem Mundwinkel, während sie ihren Eltern vorsichtig verbrannten Speck und gummiartige Rühreier auf die Teller gab. Tom übernachtete bei einem Freund und wurde erst gegen Mittag zurückerwartet. Ray hatte dem zugestimmt, nachdem Mags bemerkt hatte, wie schön es sei, dass Tom sich endlich Freunde suchte, und insgeheim genoss er es auch, dass endlich einmal Frieden im Haus herrschte  keine knallenden Türen und kein wütendes Gebrüll.


  »Es sieht köstlich aus, Süße.« Ray fischte sein Handy aus der Tasche und schaute aufs Display.


  Er schaute Mags an. »Arbeit.« Ray fragte sich, ob es wohl um ein Update zu Operation Falcon ging  das war der Codename für den Creston-Job. Chief Rippon hatte zwei Wochen mit dieser Karotte vor seiner Nase herumgewedelt, bevor sie ihm den Fall dann endlich gegeben hatte, verbunden mit der klaren Anweisung, dass Falcon Vorrang vor allem hatte. Den Aufruf zum Jahrestag von Jacobs Tod hatte sie in diesem Zusammenhang zwar nicht erwähnt, aber Ray verstand sie auch so.


  Mags beobachtete Lucy, die voll darauf konzentriert war, das Essen auf die Teller zu befördern. »Frühstücke wenigstens zuerst. Bitte.«


  Widerwillig wies Ray den Anruf ab und leitete ihn auf Voicemail um. Doch kaum hatte er seine erste Gabel mit Speck und Eiern beladen, da klingelte das Festnetztelefon. Mags nahm ab.


  »Oh, Hallo, Kate. Ist es dringend? Wir frühstücken nämlich gerade.«


  Ray fühlte sich plötzlich unwohl. Er scrollte durch die Mails auf seinem Blackberry, damit er etwas zu tun hatte. Kurz blickte er zu Mags hinüber, die allein durch ihre steifen Schultern vermittelte, dass sie nicht gerade erfreut über die Störung war. Warum rief Kate ihn zuhause an? Und das an einem Sonntag? Ray versuchte, etwas mitzubekommen, Kates Stimme zu hören, doch er verstand nichts. Die vertraute Übelkeit, die ihn schon die letzten Tage geplagt hatte, kehrte wieder zurück, und leidenschaftslos starrte er auf seinen Speck und seine Eier.


  Wortlos gab Mags ihrem Mann den Hörer.


  »Hi, Ray.« Kate war gut gelaunt. Offenbar hatte sie die dicke Luft bei ihnen nicht bemerkt. »Was machst du so?«


  »Familienkram. Was ist?« Er fühlte Mags Blick in seinem Rücken, und er wusste, wie kurz angebunden er war.


  »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe«, sagte Kate trocken, »aber ich dachte mir, du willst das sicher sofort hören.«


  »Was ist denn?«


  »Der Aufruf hat etwas gebracht. Wir haben einen Zeugen.«


  *


  Eine halbe Stunde später war Ray im Büro.


  »Und? Was haben wir?«


  Kate überflog die ausgedruckte Mail, die von der Polizeihotline gekommen war.


  »Ein Typ hat erzählt, dass ihm ein roter Wagen den Weg abgeschnitten hätte. Er sei Zickzack gefahren, hat er gesagt. Das war kurz nach dem Unfall«, berichtete Kate. »Der Mann sagt, eigentlich habe er das sofort melden wollen, es dann aber doch nicht getan.«


  Adrenalin strömte durch Rays Körper. »Warum hat er sich dann nicht gemeldet, als wir überall nach Zeugen gesucht haben?«


  »Er ist nicht von hier«, antwortete Kate. »Er hat seine Schwester zum Geburtstag besucht  deshalb ist er sich auch so sicher, was das Datum betrifft , aber er ist noch am selben Tag nach Bournemouth zurückgefahren und hat nichts von dem Unfall gehört. Aber wie auch immer … Gestern Abend hat seine Schwester ihm gegenüber den Aufruf erwähnt, als sie miteinander telefoniert haben, und er hat eins und eins zusammengezählt.«


  »Ist er glaubwürdig?«, fragte Ray. Zeugen waren immer unberechenbar. Manche Menschen konnten sich hervorragend an Details erinnern. Andere wiederum konnte noch nicht einmal sagen, welche Farbe ihr Hemd hatte, ohne nachzusehen, und selbst dann machten sie Fehler.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Kate. »Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen.«


  »Warum nicht, verdammt?«


  »Es ist halb zehn«, erwiderte Kate beleidigt, »und die Information ist erst fünf Minuten vor meinem Anruf bei dir reingekommen. Außerdem dachte ich mir, du willst vielleicht selbst mit ihm reden.«


  »Bitte entschuldige.«


  Kate zuckte mit den Schultern.


  »Und entschuldige bitte auch, dass ich so kurz angebunden war, als du angerufen hast. Es war nur irgendwie … komisch, weißt du?«


  »Ist alles okay?«


  Die Frage war nicht leicht zu beantworten. Ray nickte.


  »Jaja«, sagte er. »Es war nur komisch.«


  Kurz schauten sie einander an, dann wandte er sich wieder ab.


  »Nun denn«, sagte er. »Holen wir ihn rein. Ich will jede noch so kleine Einzelheit wissen, die er uns zu dem Wagen sagen kann. Hersteller, Farbe … Und alles, was er über den Fahrer weiß. Offenbar haben wir also doch noch eine Chance. Lass es uns diesmal richtig machen.«


  *


  »So eine Scheiße! Der Kerl hat ja nicht die geringste Ahnung!« Ray lief vor dem Fenster auf und ab und machte nicht mal den Versuch, seinen Frust zu verbergen. »Er kann uns nicht sagen, wie alt der Fahrer war oder ob es sich um einen Weißen oder Farbigen gehandelt hat … Himmel! Er weiß ja noch nicht einmal, ob ein Mann oder eine Frau am Steuer saß!« Wild rieb er sich die Schläfen, als könne er so auf eine Idee kommen.


  »Die Sicht war schlecht«, erinnerte Kate ihn, »und der Mann war voll und ganz darauf konzentriert, nicht von der Fahrbahn zu fliegen.«


  Das stimmte natürlich, doch Ray war nicht in der Stimmung für Großmut. »Dann hätte der Kerl eben die Finger vom Steuer lassen sollen, wenn er Probleme mit so nem bisschen Regen hat.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, kippte den Kaffee herunter und zuckte unwillkürlich zusammen. Der Kaffee war eiskalt. »Ein Ford. Fließheck«, las Kate aus ihren Notizen vor. »Mit einer geborstenen Windschutzscheibe. Vielleicht ein Fiesta oder ein Focus. Das ist wenigstens etwas.«


  »Ja, das ist besser als nichts«, gab Ray zu. »Machen wir uns an die Arbeit. Such Jacobs Mutter. Falls … Wenn wir jemanden schnappen, möchte ich, dass sie sieht, dass wir ihren Sohn nicht aufgegeben haben.«


  »Alles klar«, sagte Kate. »Ich bin ganz gut mit der Schulleiterin zurechtgekommen, als ich wegen des Aufrufes mit ihr telefoniert habe. Ich melde mich einfach noch mal bei ihr und grabe tiefer. Irgendjemand muss doch mit der Mutter in Kontakt geblieben sein.«


  »Und ich setze Malcolm auf den Wagen an. Wir werden alle in Bristol registrierten Fiestas und Focus überprüfen, und ich lade dich zum Mittagessen ein, während wir die Ausdrucke durchgehen.«


  *


  Ray schob die Reste dessen beiseite, was Moira optimistisch als Paella bezeichnet hatte, und legte die Hand auf den Papierstapel vor ihm auf dem Tisch. »Neunhundertzweiundvierzig.« Er stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Und das sind nur die aus der Gegend hier«, sagte Kate. »Was, wenn er nur auf der Durchfahrt war?«


  »Versuchen wir einfach mal, die Suche ein wenig einzuschränken.« Ray faltete den Ausdruck und gab ihn Kate. »Gleiche diese Liste mit der automatischen Kennzeichenerkennung der Verkehrsüberwachung ab. Als Rahmen sagen wir dreißig Minuten vor und nach dem Unfall. Dann wissen wir, wie viel davon auf der Straße waren. Von da an gehts im Ausschlussverfahren weiter.«


  »Wir kommen der Sache allmählich näher«, erklärte Kate mit leuchtenden Augen. »Ich habe das im Gefühl.«


  Ray grinste. »Lass uns nicht übermütig werden. Was hast du im Augenblick sonst noch zu tun?«


  Kate zählte die Jobs an den Fingern ab. »Da wäre der Raubüberfall bei Londis, eine Reihe von Überfällen auf asiatische Taxifahrer und eine mutmaßliche sexuelle Nötigung, die wir von der Streife reinbekommen haben. Oh … und ich habe nächste Woche noch eine zweitägige Fortbildung.«


  Ray schnaubte verächtlich. »Davon bist du befreit«, sagte er. »Und gib mir die Akten der anderen Jobs, damit ich sie neu verteilen kann. Ich will, dass du Vollzeit am Unfall arbeitest.«


  »Diesmal offiziell?«, hakte Kate nach und hob die Augenbrauen.


  »Alles ganz legal«, antwortete Ray und grinste. »Aber übertreib es nicht mit den Überstunden.«
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  Als der Bus in Port Ellis eintrifft, wartet Patrick bereits auf mich. In den letzten vierzehn Tagen haben wir uns jeden Tag am Strand getroffen, und inzwischen duzen wir uns sogar. Bei seinem Vorschlag, seinen freien Nachmittag gemeinsam zu verbringen, habe ich nur kurz gezögert. Ich kann schließlich nicht mein ganzes Leben lang Angst haben.


  »Wo gehen wir hin?«, frage ich und schaue mich nach Hinweisen um. Patricks Haus liegt in der entgegengesetzten Richtung, und wir gehen am Pub vorbei, kehren aber nicht ein.


  »Du wirst schon sehen.«


  Wir verlassen das Dorf und folgen der Straße zum Meer. Beim Gehen berühren sich unsere Hände, und Patricks Finger schließen sich um meine. Die Berührung lässt mich schaudern, doch dann entspanne ich meine Hand in seiner.


  Dass ich viel Zeit mit Patrick verbringe, hat sich erstaunlich schnell in Penfach herumgesprochen. Gestern habe ich Iestyn im Dorfladen getroffen.


  »Ich habe gehört, dass du mit Alun Matthews Sohn ausgehst«, sagte er und grinste schelmisch. »Patrick ist ein guter Junge. Du könntest es schlechter treffen.« Ich wurde sofort rot.


  »Wann kannst du dir mal meine Haustür ansehen?«, fragte ich ihn, um das Thema zu wechseln. »Es ist nicht besser geworden. Inzwischen klemmt das Schloss so sehr, dass sich der Schlüssel kaum noch drehen lässt.«


  »Mach dir keine Sorgen deswegen«, erwiderte Iestyn. »Hier stiehlt niemand.«


  Ich musste erst einmal tief durchatmen, bevor ich etwas darauf erwiderte. Ich weiß, dass Iestyn allein schon die Vorstellung seltsam findet, dass hier jemand die Tür abschließt. »Wie auch immer«, sagte ich zu ihm, »ich würde mich einfach besser fühlen, wenn du das reparierst.«


  Wieder versprach Iestyn mir, sich sofort darum zu kümmern, doch als ich um die Mittagszeit ging, war er noch immer nicht da, und ich kämpfte ganze zehn Minuten mit dem Schloss.


  Die Straße wird immer schmaler, und ich sehe bereits das Meer. Das Wasser ist grau und erbarmungslos. Weiße Gischt wirbelt von den Wellen empor, und über uns kreisen die Möwen und lassen sich vom Wind tragen. Schließlich erkenne ich, wohin Patrick mich führt.


  »Die Rettungsstation! Dürfen wir da denn rein?«


  »Das ist der Plan«, antwortet er. »Die Tierarztpraxis kennst du ja. Da dachte ich mir, du würdest die Station vielleicht auch gerne sehen. Schließlich verbringe ich hier fast genauso viel Zeit.«


  Die Rettungsstation von Port Ellis ist ein seltsam gedrungenes Gebäude, das man leicht für eine Industrieanlage halten könnte, wäre da nicht der Beobachtungsturm auf dem Dach, der mich mit seinen vier Fenstern an einen Flughafen-Tower erinnert.


  Wir gehen an einem großen blauen Tor vorbei, und Patrick tippt einen Code in die Tastatur am Nebeneingang.


  »Komm. Ich führe dich ein wenig rum.«


  Im Inneren riecht es nach Schweiß und Meer, nach dem scharfen Salzgeruch, der an Kleidern haftet. Das Bootshaus wird von etwas beherrscht, das Patrick »das Fahrzeug« nennt, einem leuchtend orangefarbenen, steifen Gummiboot mit Außenbordmotor.


  »Wir sind immer festgeschnallt«, erklärt er, »und bei stürmischer See ist das oft das Einzige, das verhindert, dass wir ins Meer fallen.«


  Ich gehe im Bootshaus herum und schaue mir die Notizzettel an der Tür an und die Ausrüstungslisten, die jeden Tag gecheckt und abgehakt werden. An der Wand hängt eine Plakette, die an drei ehrenamtliche Seenotretter erinnert, die 1916 ihr Leben verloren haben.


  »Im Gedenken an den Bootsführer P. Grant und die Matrosen Harry Ellis und Glyn Barry«, lese ich laut. »Wie furchtbar.«


  »Sie haben auf den Notruf eines Dampfschiffs vor der Gower-Halbinsel reagiert«, erzählt Patrick. Er gesellt sich zu mir und legt den Arm um mich. Er muss mein Gesicht gesehen haben, denn er fügt hinzu: »Damals war vieles noch anders. Die Ausrüstung war nicht halb so gut wie heute.«


  Wieder nimmt er meine Hand und führt mich aus dem Bootshangar und in einen kleinen Raum, wo ein Mann in blauer Wolljacke Kaffee kocht. Er hat das ledrige Gesicht eines Menschen, der sein ganzes Leben an der frischen Luft verbracht hat.


  »Alles okay, David?«, fragt Patrick. »Das ist Jenna.«


  »Er führt Sie rum, ja?« David zwinkert mir zu, und ich lächele.


  »Ehrlich gesagt habe ich mir nie viel Gedanken über die Seenotrettung gemacht«, sage ich. »Für mich war sie einfach immer nur da. Ganz selbstverständlich.«


  »Wenn wir nicht um die Station kämpfen, wird sie aber nicht mehr lange da sein«, erklärt David und rührt einen Löffel Zucker in den rabenschwarzen Kaffee. »Die laufenden Kosten werden von der RNLI getragen, der Seenotrettungsgesellschaft, und nicht von der Regierung. Deshalb versuchen wir ständig, Geld aufzutreiben. Ganz zu schweigen davon, dass uns langsam die Freiwilligen ausgehen.«


  »David ist unser Einsatzleiter«, sagt Patrick. »Er kümmert sich außerdem um den ganzen Verwaltungskram … und passt auf, dass wir keinen Blödsinn machen.«


  David lacht. »Das entspricht sogar fast den Tatsachen.«


  Ein Telefon klingelt. Der Ton hallt schrill durch den leeren Mannschaftsraum, und David entschuldigt sich. Sekunden später kommt er wieder zurück, zieht seine Jacke aus und läuft in den Bootshangar.


  »In der Bucht von Rhossili ist ein Kanu gekentert«, ruft er Patrick zu. »Vater und Sohn werden vermisst. Helen hat Gary und Aled angerufen.«


  Patrick öffnet einen Spind und holt ein Bündel aus gelbem Gummi heraus, eine Rettungsweste und einen dunkelblauen Ölmantel. »Tut mir leid, Jenna. Ich muss los.« Er zieht sich die wasserdichten Sachen über Jeans und Sweatshirt. »Nimm die Schlüssel, und warte bei mir zuhause auf mich. Bevor du dich versiehst, bin ich wieder da.« Er bewegt sich schnell, und noch ehe ich etwas darauf erwidern kann, rennt auch er in den Hangar. Im selben Augenblick stürmen zwei weitere Männer durch die Tür. Wenige Minuten später ziehen die vier Männer das Boot ins Wasser und springen mühelos an Bord. Einer von ihnen  ich kann nicht erkennen wer , startet den Außenbordmotor, und das Boot schießt vom Strand weg und über die Wellen.


  Ich stehe am Strand und schaue zu, wie der grellorangefarbene Fleck immer kleiner wird und schließlich in der grauen See verschwindet.


  »Sie sind ziemlich schnell, nicht wahr?«


  Ich drehe mich um und sehe eine Frau in der Tür lehnen. Sie ist Mitte Ende fünfzig, hat graue Strähnen in ihrem dunklen Haar und trägt eine gemusterte Bluse mit einem Abzeichen der RNLI auf der Brust.


  »Ich bin Helen«, stellt die Frau sich vor. »Ich bediene das Telefon und führe Besucher herum. Du musst Patricks Mädchen sein.«


  Die vertrauliche Art der Frau lässt mich erröten. »Jenna«, sage ich. »Mir ist noch ganz schwindelig. Vom Anruf bis zu dem Moment, in dem sie am Horizont verschwunden waren, hat es noch nicht mal eine Viertelstunde gedauert.«


  »Genau zwölf Minuten und fünfunddreißig Sekunden«, sagt Helen. Sie lächelt, als sie meine Überraschung sieht. »Wir führen über jeden Anruf und die Reaktionszeiten Buch. All unsere Freiwilligen wohnen nur wenige Minuten von hier entfernt: Gary die Straße runter, und Aled ist der Metzger an der Hauptstraße.«


  »Was passiert mit dem Laden, wenn er rausgerufen wird?«


  »Dann hängt er ein Schild an die Tür. Die Einheimischen sind daran gewöhnt. Er macht das schon seit zwanzig Jahren.«


  Ich drehe mich wieder zum Wasser um. Jetzt sind keine Boote mehr zu sehen, nur ein paar große Schiffe weiter draußen. Die Wolken hängen so tief, dass ich den Horizont nicht ausmachen kann. Himmel und Meer sind zu einer einzigen grauen Masse verschmolzen.


  »Es wird ihnen schon nichts passieren«, sagt Helen in sanftem Ton. »Man hört zwar nie auf, sich Sorgen zu machen, aber man gewöhnt sich daran.«


  Ich schaue sie neugierig an.


  »David ist mein Mann«, erklärt sie. »Seit er in den Ruhestand gegangen ist, verbringt er mehr Zeit in der Rettungsstation als daheim. Und da ich nichts daran ändern konnte, habe ich mich ihnen irgendwann angeschlossen. Aber als ich das erste Mal gesehen habe, wie er aufs Meer hinausgerast ist, da habe ich es verflucht. Ihn zuhause zu verabschieden, war eine Sache, doch zu sehen, wie er in das Boot steigt … und wenn das Wetter so ist wie jetzt … Nun ja …« Sie schaudert. »Aber sie kommen immer wieder zurück. Immer.«


  Helen legt mir die Hand auf den Arm, und ich bin ihr für ihr Verständnis dankbar.


  »Erst so wird es einem wirklich bewusst, nicht wahr?«, sage ich. »Ich meine, wie sehr …« Ich halte inne. Ich kann es einfach nicht zugeben, noch nicht einmal mir selbst gegenüber.


  »Wie sehr man sich wünscht, dass sie wieder nachhause kommen?«, sagt Helen leise.


  Ich nicke. »Ja.«


  »Wie wärs? Soll ich dir mal den Rest der Station zeigen?«


  »Nein danke«, antworte ich. »Ich glaube, ich gehe lieber zu Patrick und warte dort auf ihn.«


  »Patrick ist ein guter Mann.«


  Ist er das wirklich? Ich frage mich, woher sie das weiß. Ich gehe den Hügel hinauf und drehe mich alle paar Schritte in der Hoffnung um, das orangefarbene Boot zu sehen. Doch ich sehe nichts, und vor lauter Angst dreht sich mir der Magen um. Irgendetwas Schlimmes wird geschehen. Das weiß ich einfach.


  *


  Es fühlt sich seltsam an, ohne Patrick in seinem Haus zu sein, und ich widerstehe der Versuchung, nach oben zu gehen und mir den Rest des Hauses anzuschauen. Da ich aber irgendetwas tun will, schalte ich das Radio ein, suche den Lokalsender und mache den Abwasch, der sich in der Spüle stapelt.


  »Ein Mann und sein Sohn werden vermisst, nachdem ihr Kanu in der Bucht von Rhossili eine Meile vom Ufer entfernt gekentert ist.«


  Das Radio knistert, und ich drehe am Frequenzkopf, um einen besseren Empfang zu bekommen.


  »Das Rettungsboot von Port Ellis ist in See gestochen, nachdem Alarm gegeben wurde, doch bis jetzt ist es den Rettern nicht gelungen, die beiden Vermissten zu finden. Später mehr dazu.«


  Der Wind reißt so stark an den Bäumen, dass sie sich fast durchbiegen. Ich kann das Meer vom Haus aus sehen, und ich weiß nicht ob ich mich darüber freuen oder ob ich nicht doch lieber wieder zur Station gehen soll, um auf den winzigen orangefarbenen Fleck am Horizont zu warten.


  Ich beende den Abwasch und trockne meine Hände mit einem Spültuch ab, während ich durch die Küche gehe. Auf der riesigen Kommode stapelt sich Papier, und ich finde die wackeligen Stapel seltsam beruhigend. Ich lege die Hand auf die Griffe der Anrichte und höre Patricks Worte.


  Was auch immer Sie tun, passen Sie bloß auf, wenn Sie die Türen öffnen.


  Was ist da drin, das ich nicht sehen soll? Ich schaue über die Schulter, als könnte er jeden Augenblick hereinkommen. Dann öffne ich entschlossen die Tür. Sofort fällt mir etwas entgegen. Ich schnappe erschrocken nach Luft, strecke die Hand aus und fange die Vase im letzten Moment, bevor sie auf dem Boden zerschellen kann. Vorsichtig stelle ich sie zu den anderen Glassachen zurück. Die Luft in der Kommode ist mit Lavendel parfümiert. Der Duft stammt von dem gestärkten Leinen, das sich darin befindet. Ein finsteres Geheimnis verbirgt sich hier jedoch nicht, nur eine Sammlung von Erinnerungsstücken.


  Ich will die Tür gerade wieder schließen, als ich den silbernen Rand eines Bilderrahmens zwischen den Tischdecken sehe. Vorsichtig ziehe ich ihn heraus. Es ist ein Foto von Patrick. Er hat den Arm um eine Frau mit kurzem blondem Haar und geraden weißen Zähnen gelegt. Beide lächeln, doch nicht in die Kamera. Stattdessen schauen sie einander tief in die Augen. Ist das die Frau, von der er geglaubt hat, dass er sie heiraten würde? Ich betrachte das Foto und suche nach etwas, das mir verrät, von wann es stammt. Patrick sieht genauso aus wie heute, und ich frage mich, ob diese Frau wirklich Vergangenheit ist oder ob sie noch immer eine Rolle in seinem Leben spielt. Vielleicht bin ich ja nicht die Einzige, die Geheimnisse hat. Ich lege das Foto wieder zwischen die Tischdecken und schließe den Schrank. Alles ist wieder so, wie ich es vorgefunden habe.


  Ich laufe in der Küche auf und ab, doch kann ich die eigene Unruhe nicht mehr ertragen und koche mir eine Tasse Tee, um mich damit an den Tisch zu setzen.


  *


  Der Regen schmerzt in meinem Gesicht, lässt meinen Blick verschwimmen, und ich sehe nur noch Schatten. Ich kann den Motor im Wind kaum noch hören, doch ich höre den Schlag, als er auf die Motorhaube prallt, den Schlag, als er auf den Asphalt knallt.


  Und dann, plötzlich, ist das Wasser in meinen Augen kein Regen mehr, sondern Meerwasser. Und der Motor ist nicht mehr der eines Autos, sondern das Tuck-Tuck-Tuck eines Rettungsboots. Und obwohl der Schrei mein eigener ist, ist das Gesicht, das mich anschaut  die dunklen Augen mit den nassen Wimpern , nicht das Gesicht von Jacob, sondern das von Patrick.


  *


  »Tut mir leid«, sage ich, ohne zu wissen, ob ich laut gesprochen habe. »Ich habe das nicht …«


  Ich spüre, wie eine Hand mich an der Schulter schüttelt und grob aus dem Schlaf reißt. Verwirrt hebe ich den Kopf von den verschränkten Armen. Die hölzerne Tischplatte ist noch warm von meinem Atem, und kühle Küchenluft strömt über mein Gesicht. Ich versuche, die Augen gegen das harsche Licht zu öffnen und hebe den Arm, um mein Gesicht zu schützen. »Nein!«


  »Jenna, wach auf! Jenna, du träumst!«


  Langsam lasse ich den Arm wieder sinken und sehe Patrick vor mir knien. Ich öffne den Mund, kann aber nicht sprechen. Ich habe einen Kater von meinem Albtraum und bin erleichtert, dass Patrick endlich da ist.


  »Wovon hast du geträumt?«


  Mühsam füge ich die Worte zusammen. »Ich … Ich bin nicht sicher … Ich … Es war furchtbar.«


  »Du musst keine Angst mehr haben«, sagt Patrick, streicht mir das feuchte Haar von den Schläfen und nimmt meinen Kopf in die Hand. »Ich bin ja da.«


  Sein Gesicht ist blass, und da ist Regen in seinem Haar und an seinen Wimpern. Seine Augen, die sonst immer so strahlen, sind leer und dunkel. Er sieht gebrochen aus, und ohne nachzudenken, beuge ich mich vor und küsse ihn auf den Mund. Gierig antwortet er und hält mein Gesicht ganz fest in seinen Händen. Doch dann lässt er mich plötzlich wieder los und legt seine Stirn an meine.


  »Sie haben die Suche abgebrochen.«


  »Abgebrochen? Heißt das, die beiden werden noch vermisst?«


  Patrick nickt, und ich sehe die Last, die auf ihm ruht. Er setzt sich auf die Fersen. »Bei Tagesanbruch fahren wir wieder raus«, erklärt er mit lebloser Stimme, »aber niemand tut mehr so, als hätten wir noch eine Chance.« Dann schließt er die Augen, legt den Kopf in meinen Schoß und weint offen um den Vater und seinen Sohn, die trotz aller Warnschilder so zuversichtlich aufs Meer hinausgefahren waren.


  Ich streichele Patricks Haar und lasse meinen eigenen Tränen freien Lauf. Ich weine um einen Jungen allein im Meer. Ich weine um seine Mutter. Ich weine um die Träume, die mich des Nachts heimsuchen. Ich weine um Jacob, um meinen kleinen Jungen.
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  An Heiligabend werden die Leichen ans Ufer gespült, einige Tage nachdem Patrick und die anderen Seenotretter die Suche endgültig eingestellt haben. Naiverweise hatte ich geglaubt, dass beide Leichen zusammen auftauchen würden, doch ich hätte es besser wissen müssen. Die Gezeiten sind unberechenbar. Der Sohn kam als Erster. Sanfte Wellen trugen ihn in die Bucht von Rhossili. Und wirklich war die See so ruhig, dass man kaum glauben konnte, dass dasselbe Meer die schrecklichen Wunden bei seinem Vater verursacht hatte, der eine Meile weiter weg angeschwemmt wurde.


  Wir sind am Strand, als Patrick den Anruf erhält, und ich sehe ihm sofort an, dass es keine guten Nachrichten sind. Er entfernt sich ein Stück von mir, als wolle er mich schützen, und starrt aufs Meer hinaus, während er David zuhört. Nach dem Anruf steht er wie angewurzelt da und lässt seinen Blick über den Horizont schweifen, als suche er dort nach Antworten. Ich gehe zu ihm und lege ihm die Hand auf den Arm. Patrick zuckt erschrocken; offenbar hatte er ganz vergessen, dass ich da bin.


  »Es tut mir ja so leid.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


  »Ich war mit einem Mädchen zusammen«, sagt er und blickt weiter aufs Meer hinaus. »Ich habe sie an der Uni kennengelernt, und wir haben in Leeds zusammengewohnt.«


  Ich sage nichts, höre nur zu. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill.


  »Als ich hierher zurückgegangen bin, habe ich sie mitgebracht. Sie wollte nicht, aber wir wollten uns auch nicht trennen. Also hat sie ihren Job aufgegeben und ist mit mir nach Port Ellis gezogen. Sie hat es gehasst. Alles war ihr zu klein, zu ruhig und viel zu langsam.«


  Ich fühle mich unwohl, als dränge ich in etwas vor, was mich nichts angeht. Ich will ihm sagen, dass er mir das nicht erzählen muss, doch er scheint nicht aufhören zu können.


  »Eines Tages hatten wir einen Streit. Das war mitten im Sommer. Es war wie immer: Sie wollte nach Leeds zurück, und ich wollte hierbleiben und die Praxis aufbauen. Sie lief raus zum Strand, wurde von der Strömung erfasst und kam nie wieder.«


  »Oh Gott, Patrick.« Mir schnürt sich der Hals zu. »Das ist ja furchtbar.«


  Endlich dreht er sich wieder zu mir um. »Am nächsten Tag wurde ihr Surfbrett angeschwemmt. Ihre Leiche haben wir nie gefunden.«


  »Wir?«, frage ich. »Du hast selbst nach ihr gesucht?« Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft das gewesen sein muss.


  Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben alle gesucht. Das ist schließlich unser Job.«


  »Ja, aber …« Ich lasse den Satz unvollendet. Natürlich hat er nach ihr gesucht. Wie hätte er auch anders handeln können?


  Ich schlinge die Arme um Patrick, und er lehnt sich gegen mich, presst das Gesicht in meinen Nacken. Ich habe immer gedacht, sein Leben sei perfekt, habe gedacht, dass er einfach nur dieser lustige, lebensfrohe Mensch ist, den man sieht. Doch die Geister, gegen die er kämpft, sind genauso real wie meine. Zum ersten Mal bin ich mit jemandem zusammen, der mich genauso braucht wie ich ihn.


  Langsam gehen wir zum Cottage zurück, wo Patrick mir sagt, ich solle auf ihn warten, während er etwas aus dem Wagen holt.


  »Was denn?«, frage ich fasziniert.


  »Du wirst schon sehen.« Das Funkeln in seinen Augen ist zurück, und ich staune über seine Fähigkeit, mit diesem Leid in seinem Leben fertigzuwerden. Ich frage mich, ob die Jahre ihm diese Kraft verliehen haben, und hoffe, dass es bei mir ähnlich sein wird.


  Als Patrick wieder zurückkommt, trägt er einen Weihnachtsbaum auf der Schulter. Trauer keimt in mir auf, als ich mich daran erinnere, wie sehr ich mich immer auf Weihnachten gefreut habe. Als wir noch Kinder waren, haben Eve und ich den Baum nach einem festen Ritual geschmückt: zuerst die Lichter, dann das Lametta, dann feierlich die Christbaumkugeln und zu guter Letzt der alte Engel für die Spitze. Ich stelle mir vor, wie sie diese Tradition mit ihren Kindern heute noch pflegt.


  Ich will keinen Baum im Haus. Weihnachtsschmuck ist etwas für Kinder, für Familien. Doch Patrick besteht darauf. »Egal, was du sagst, ich nehme ihn bestimmt nicht wieder mit«, sagt er, schleppt ihn durch die Tür und hinterlässt eine Nadelspur auf dem Boden. Drinnen stellt er ihn in einen einfachen Holzständer und überprüft, ob er auch gerade steht. »Außerdem haben wir Weihnachten. Da brauchst du einen Baum.«


  »Aber ich habe nichts, womit ich ihn schmücken könnte!«, protestiere ich.


  »Schau mal in meinen Rucksack.«


  Ich öffne Patricks Navyrucksack und finde einen alten Schuhkarton, dessen Deckel von einem Gummiband gehalten wird. Als ich ihn öffne, sehe ich ein Dutzend rote Glaskugeln, zerkratzt vom Alter.


  »Oh«, flüstere ich, »die sind wunderschön.« Ich nehme eine heraus, halte sie in die Höhe und beobachte, wie das Licht sich in ihr spiegelt.


  »Die haben meiner Großmutter gehört. Ich habe dir ja gesagt, dass in ihrer Anrichte alles Mögliche liegt.«


  Ich werde rot bei der Erinnerung daran, wie ich Patricks Schränke durchsucht habe. Dabei habe ich auch das Foto von Patrick und der Frau gefunden, von der ich inzwischen annehme, dass es seine ertrunkene Freundin ist.


  »Die sind wirklich toll. Danke.«


  Gemeinsam schmücken wir den Baum. Patrick hat auch eine Kette mit winzigen Lichtern mitgebracht, und ich finde bei meinen Sachen noch ein Band, das wir in die Zweige flechten können. Es sind nur zwölf Kugeln, doch jede einzelne leuchtet im Licht wie eine Sternschnuppe. Ich atme den Tannenduft ein, um diesen Augenblick des Glücks für immer festzuhalten.


  Als wir mit dem Baum fertig sind, setze ich mich neben Patrick. Ich lege den Kopf auf seine Schulter, und beobachte das Licht, das über die Kugeln tanzt. Patrick streicht mir mit den Fingern über die Hand. Ich bin so entspannt wie schon seit Jahren nicht mehr. Ich drehe mich um, um ihn zu küssen. Meine Zunge sucht seine, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass er auch mich anschaut.


  »Komm mit nach oben«, flüstere ich. Ich weiß nicht, warum ich das ausgerechnet jetzt will, in diesem Augenblick, aber ich verspüre das drängende Verlangen, mit ihm zusammen zu sein.


  »Bist du sicher?« Patrick löst sich ein Stück von mir und schaut mir in die Augen.


  Ich nicke. Eigentlich weiß ich nicht, ob ich mir sicher bin, aber ich will es herausfinden. Ich muss wissen, ob es anders sein kann.


  Patrick fährt mir mit der Hand durchs Haar, küsst meinen Hals, meine Wangen, meine Lippen. Dann steht er auf, führt mich sanft zur Treppe, und mit dem Daumen reibt er noch immer meine Hand, als könne er es nicht ertragen, mich auch nur einen Augenblick lang nicht zu streicheln. Während ich die schmale Treppe hinaufsteige, folgt er mir, und unsere Hände berühren sich leicht an meiner Hüfte. Mein Herz schlägt immer schneller.


  Im Schlafzimmer ist es kalt, Kamin und Herd sind weit entfernt, doch es ist die freudige Erwartung, nicht die Kälte, die mich schaudern lässt. Patrick setzt sich aufs Bett und zieht mich sanft neben sich. Ich lege mich hin. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und fährt mit dem Finger an meinem Ohr entlang und über den Hals. Ich werde nervös. Ich weiß, wie unaufregend ich bin, wie langweilig und einfallslos, und ich frage mich, ob er noch mit mir zusammen sein will, wenn er das erkennt. Doch ich will ihn so sehr, und das Verlangen in meinem Bauch ist mir so unbekannt, dass mich selbst das noch mehr erregt. Ich rücke näher an Patrick heran. Wir sind uns so nahe, dass man seinen Atem nicht mehr von meinem unterscheiden kann. Eine ganze Minute liegen wir einfach nur so da. Unsere Lippen berühren, küssen sich aber nicht. Langsam knöpft er mein Hemd auf, lässt mich dabei keinen Augenblick aus den Augen.


  Ich kann es nicht länger erwarten. Hastig mache ich meine Jeans auf, reiße sie herunter und zerre dann ungeschickt an Patricks Knöpfen. Wir küssen uns wild und werfen unsere Kleider beiseite, bis er nackt ist und ich nur noch meine Unterhose und das T-Shirt trage. Patrick greift nach dem Saum des T-Shirts, und ich schüttele den Kopf, ganz leicht.


  Er hält inne. Ich rechne damit, dass er hartnäckig bleibt, doch er schaut mir nur kurz in die Augen und küsst dann meine Brust durch den Stoff. Als er mit seinen Lippen meinen Körper erforscht, krümme ich den Rücken und gebe mich seinen Berührungen hin.


  *


  Ich winde mich in einem Gewirr aus Decken und Gliedmaßen, und ich fühle mehr, als dass ich es sehe, wie Patrick den Arm ausstreckt, um die Nachttischlampe auszuschalten.


  »Lass sie an«, sage ich. »Bitte.« Er fragt nicht, warum. Stattdessen nimmt er mich in die Arme und küsst mich auf die Stirn.


  *


  Als ich aufwache, fällt mir sofort auf, dass etwas anders ist, auch wenn ich noch viel zu benommen vom Schlaf bin, um es richtig wahrzunehmen. Doch dann weiß ich, dass ich nicht alleine im Bett liege, spüre das Gewicht neben mir, das sich seltsam anfühlt. Vor allem aber erkenne ich, dass ich tatsächlich geschlafen habe. Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ich bin ganz normal aufgewacht. Kein Schrei hat mich aus dem Schlaf gerissen, kein Bremsenkreischen und kein Brechen eines Schädels auf Glas. Das war die erste Nacht seit zwölf Monaten, in der ich nicht von dem Unfall geträumt habe.


  Ich überlege, aufzustehen und Kaffee zu machen, doch die Wärme des Bettes zieht mich wieder unter die Decke, und so wickele ich mich um Patricks nackten Leib. Ich streiche ihm mit der Hand über die Seite, spüre seinen straffen Bauch und die Kraft in seinen Schenkeln. Es dauert nicht lange, und ich spüre auch ein Kribbeln in meinen eigenen Beinen, und wieder staune ich über die Reaktion meines Körpers, der sich danach sehnt, berührt zu werden. Patrick bewegt sich. Er hebt den Kopf ein Stück und lächelt mich an, seine Augen sind noch geschlossen.


  »Fröhliche Weihnachten.«


  »Willst du einen Kaffee?« Ich küsse ihm die nackte Schulter.


  »Später«, sagt er und zieht mich zu sich heran.


  *


  Wir bleiben bis Mittag im Bett, genießen einander und essen Milchbrötchen mit süßer, klebriger Johannisbeermarmelade. Patrick geht nach unten, um noch einmal Kaffee zu holen, und als er wieder zurückkommt, bringt er die Geschenke mit, die wir letzte Nacht unter den Baum gelegt haben.


  »Ein Mantel!«, rufe ich, als ich das Papier von einem weichen, eckigen Päckchen reiße, das Patrick mir gibt.


  »Das ist zwar nicht sehr romantisch«, sagt er verlegen, »aber du kannst diesen zerschlissenen, alten Regenmantel ja nicht ewig tragen, wenn du zum Strand runtergehst. Irgendwann frierst du dich in dem Ding noch zu Tode.«


  Ich ziehe ihn sofort an. Der Stoff ist dick und warm und wasserdicht, und er hat tiefe Taschen und eine Kapuze. Er ist unendlich viel besser als der Mantel, den ich bei meinem Einzug im Cottage gefunden und seitdem getragen habe.


  »Also ich finde es schon romantisch, dass du mich warm und trocken sehen willst«, sage ich und küsse Patrick. »Er ist wunderbar. Danke.«


  »Da ist noch etwas in der Tasche«, sagt er. »Es ist nicht wirklich ein Geschenk, nur etwas, von dem ich glaube, dass du es haben solltest.«


  Ich stecke die Hand in die Tasche und hole ein Handy heraus.


  »Das hatte ich noch rumliegen. Ich weiß, toll ist es nicht, aber es funktioniert  und du musst nicht mehr bis zum Campingplatz laufen, wenn du mal jemanden anrufen willst.«


  Ich will ihm gerade sagen, dass ich ohnehin nur ihn würde anrufen wollen, als mir bewusst wird, dass genau das der Sinn seines Geschenkes ist. Er mag es einfach nicht, dass er mich nicht kontaktieren kann. Ich bin nicht sicher, wie ich darüber denken soll, aber ich danke ihm. Und außerdem kann ich es ja jederzeit abschalten.


  Dann gibt Patrick mir noch ein zweites Geschenk, perfekt verpackt in purpurfarbenes Papier und mit Schleife. »Das habe ich nicht eingepackt«, gesteht er mir unnötigerweise.


  Vorsichtig packe ich es aus und öffne das schmale Kästchen mit der Ehrfurcht, die es verdient hat. Darin liegt eine Perlmuttbrosche in Form einer Muschel. Im Licht tanzen ein Dutzend Farben über ihre Oberfläche.


  »Oh Patrick.« Ich bin überwältigt. »Die ist wunderschön.« Ich nehme sie heraus und stecke sie an meinen neuen Mantel. Dann hole ich verlegen mein Geschenk für Patrick. Es ist eine Bleistiftzeichnung des Strands von Port Ellis, auf der zu sehen ist, wie das Rettungsboot sicher wieder zurückkehrt.


  »Du bist richtig, richtig gut, Jenna«, sagt Patrick und hält das gerahmte Bild hoch, um es zu bewundern. »Dein Talent ist hier wirklich verschwendet. Du solltest deine Arbeiten ausstellen, damit dein Name bekannt wird.«


  »Das geht nicht«, erwidere ich, sage ihm aber nicht, warum. Stattdessen schlage ich einen Spaziergang vor, um meinen neuen Mantel einzuweihen, und wir gehen mit Beau zum Strand.


  Die Bucht ist verlassen. Es herrscht Ebbe, und vor uns liegt ein breiter Streifen Strand. Die Wolken über den Klippen sind voller Schnee und heben sich strahlendweiß vom tiefen Blau des Meeres ab. Darunter kreisen die Möwen. Ihre schwermütigen Schreie hallen durch die Leere, und die Wellen plätschern gleichmäßig auf den Sand.


  »Eigentlich ist es eine Schande, hier Fußspuren zu hinterlassen.« Ich nehme Patricks Hand. Dieses eine Mal habe ich meine Kamera nicht dabei. Wir gehen bis an die Brandung heran und lassen uns den eisigen Schaum um die Stiefelspitzen spülen.


  »Meine Mutter ist Weihnachten immer im Meer schwimmen gegangen«, erzählt Patrick. »Sie hat sich mit Dad jedes Jahr wieder darüber gestritten. Er wusste, wie gefährlich die Gezeiten sein konnten, und er hat ihr immer gesagt, wie unverantwortlich das war. Aber sie hat sich einfach ihr Handtuch geschnappt, und kaum waren die Weihnachtssocken ausgepackt, da ist sie zum Wasser gelaufen. Natürlich fanden wir das toll und haben sie vom Ufer aus angefeuert.«


  »Verrückt.« Ich denke an das ertrunkene Mädchen, und ich frage mich, wie Patrick es nach solch einer Tragödie noch am Wasser aushalten kann. Beau stürzt sich auf die Wellen und schnappt nach der Gischt.


  »Was ist mit dir?«, fragt Patrick. »Habt ihr auch so verrückte Familientraditionen?«


  Ich denke kurz nach und lächele, als ich mich an die Aufregung erinnere, die ich als Kind vor den Weihnachtstagen empfunden habe. »Also so etwas gab es bei uns nicht«, antworte ich schließlich. »Aber ich habe unsere Familienfeste geliebt. Meine Eltern fingen schon im Oktober mit den Weihnachtsvorbereitungen an, und überall im Haus waren aufregende Päckchen versteckt. Nachdem Dad uns verlassen hat, haben wir es zwar noch genauso gemacht, aber es war nie mehr das Gleiche.«


  »Hast du je nach ihm gesucht?« Patrick drückt meine Hand.


  »Ja. Als ich an der Uni war. Und ich habe ihn auch gefunden und erfahren, dass er eine neue Familie hat. Ich habe ihm geschrieben, und er hat mir zurückgeschrieben und gesagt, man solle die Vergangenheit lieber ruhen lassen. Das hat mir das Herz gebrochen.«


  »Das ist ja furchtbar, Jenna.«


  Ich zucke mit den Schultern und tue so, als kümmere mich das nicht mehr.


  »Verstehst du dich gut mit deiner Schwester?«


  »Früher einmal, ja.« Ich bücke mich, nehme mir einen Stein und versuche, ihn über das Wasser springen zu lassen, doch die Wellen sind zu schnell. »Eve hat sich auf Mums Seite geschlagen, als Dad nicht mehr da war, und ich war wütend auf Mum, weil sie ihn rausgeworfen hatte. Trotzdem haben wir uns umeinander gekümmert. Jetzt habe ich sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber vor ein paar Wochen habe ich ihr eine Postkarte geschickt. Ich weiß nicht, ob sie sie bekommen hat. Ich weiß in Wirklichkeit noch nicht einmal, ob sie noch am selben Ort wohnt.«


  »Habt ihr euch zerstritten?«


  Ich nicke. »Sie mochte meinen Mann nicht.« Es fühlt sich kühn an, das laut auszusprechen, und ein Schauder der Angst läuft mir über den Rücken.


  »Hast du ihn denn gemocht?«


  Das ist eine seltsame Frage, und ich denke kurz darüber nach. Ich habe Ian so lange gehasst und mich vor ihm gefürchtet … »Früher einmal, ja«, antworte ich schließlich. »Ganz am Anfang.« Ich erinnere mich daran, wie charmant er war, wie anders als die College Boys mit ihrer unbeholfenen Fummelei und dem Fäkalhumor.


  »Wie lange bist du jetzt schon geschieden?«


  »Eine ganze Weile.« Ich hebe eine Hand voll Steine auf und werfe sie ins Meer. Einen Stein für jedes Jahr, seit ich mich zum letzten Mal geliebt gefühlt habe. Umsorgt. »Manchmal frage ich mich, ob er wieder zurückkommen könnte.« Ich stoße ein leises Lachen aus, doch es klingt selbst in meinen Ohren hohl, und Patrick schaut mich nachdenklich an.


  »Keine Kinder?«


  Ich bücke mich und tue so, als würde ich nach Kieselsteinen suchen. »Er konnte sich das nicht vorstellen«, sage ich. Und das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Ian wollte nie etwas mit seinem Sohn zu tun haben.


  Patrick legt mir den Arm um die Schultern. »Tut mir leid. Ich stelle zu viele Fragen.«


  »Schon okay«, sage ich, und das meine ich auch so. Bei Patrick fühle ich mich sicher. Langsam wandern wir den Strand hinunter. Der Weg ist rutschig vom Eis, und ich bin froh, dass Patrick mich im Arm hält. Ich habe ihm schon mehr erzählt, als ich wollte, aber ich kann ihm nicht alles sagen. Wenn ich das tue, wird er einfach gehen, und ich habe niemanden mehr, der mich vor einem Sturz bewahrt.
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  Als Ray aufwachte, war er optimistisch. Er hatte sich über Weihnachten freigenommen, und obwohl er ein paarmal ins Büro gegangen war und sich Arbeit nach Hause geholt hatte, musste er zugeben, dass die Pause ihm gutgetan hatte. Jetzt fragte er sich, wie Kate mit der Unfallermittlung vorangekommen war.


  Von ihrer Liste von gut neunhundert in Bristol registrierten roten Ford Focus und Fiesta waren nur knapp über vierzig von der automatischen Kennzeichenerkennung erfasst worden. Die Bilder waren zwar nach neunzig Tagen gelöscht worden, doch mit einer Nummernliste bewaffnet spürte Kate jeden einzelnen Fahrzeugbesitzer auf, um ihn zu befragen, wo genau er zum Zeitpunkt des Unfalls gewesen war. In den letzten vier, fünf Wochen war sie schnell mit der Liste vorangekommen, doch jetzt ging es deutlich langsamer. Da gab es Fahrzeuge, die ohne korrekte Papiere verkauft worden waren, und Fahrzeughalter, die umgezogen waren, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen. Es kam einem Wunder gleich, dass Kate schon so viele Fahrzeuge von ihrer Liste hatte streichen können, besonders um diese Jahreszeit. Doch nun, da die Feiertage vorbei waren, würden sie sicherlich einen Durchbruch erzielen.


  *


  Ray steckte den Kopf durch die Tür zu Toms Zimmer. Nur Toms Haare ragten unter den Decken hervor, und leise schloss Ray die Tür wieder. Sein Neujahrsoptimismus erstreckte sich nicht auf seinen Sohn, dessen Verhalten sich inzwischen so verschlimmert hatte, dass seine Klassenlehrerin ihn schon zweimal offiziell verwarnt hatte. Bei der nächsten Verwarnung drohte ihm ein temporärer Schulverweis. Eine ziemlich unsinnige Strafmaßnahme, dachte Ray, vor allem für einen Jungen, der ohnehin die meisten Stunden schwänzte und offensichtlich allein schon die Vorstellung kaum ertrug, in die Schule gehen zu müssen.


  »Schläft Lucy noch?«, fragte Mags, als er sich in der Küche zu ihr gesellte.


  »Sie schlafen beide noch.«


  »Heute Abend müssen sie aber früh ins Bett«, sagte Mags. »In drei Tagen ist wieder Schule.«


  »Habe ich noch saubere Hemden?«, fragte Ray.


  »Willst du damit etwa sagen, du hast sie nicht gewaschen?« Mags verschwand in der Waschküche und kehrte mit einem Stapel frisch gebügelter Hemden zurück. »Da ist es ja gut, dass irgendjemand das erledigt hat. Vergiss nicht, dass wir uns heute Abend mit den Nachbarn treffen.«


  Ray stöhnte. »Müssen wir wirklich?«


  »Ja.« Mags gab ihm die Hemden.


  »Wer ist eigentlich auf die Idee gekommen, dass die Nachbarn sich am Tag nach Neujahr unbedingt treffen müssen?«, fragte Ray. »Das ist doch eine bescheuerte Zeit für eine Party.«


  »Emma sagt, der Grund dafür sei, dass über die Feiertage alle viel zu beschäftigt sind. Sie meint, es sei doch schön, wenn man sich anschließend mal in lockerer Atmosphäre sieht.«


  »Nein, ist es nicht«, sagte Ray. »Es ist einfach nur lästig. Das ist es immer. Immer heult mir irgendwer die Ohren voll, weil er mit siebenunddreißig in einer Dreißigerzone geblitzt worden ist und das, obwohl noch nicht einmal eine Schule in der Nähe sei. Reine Geldmacherei, heißt es dann, und alle hacken fröhlich auf der Polizei herum.«


  »Sie wollen doch nur Konversation machen, Ray«, erwiderte Mags geduldig. »Sie verbringen einfach nicht so viel Zeit mit dir …«


  »Und dafür gibt es auch einen guten Grund.«


  »… und deshalb fällt ihnen nichts anderes ein, als mit dir über deinen Job zu reden. Sieh das mal etwas lockerer. Und wenn du es wirklich so schrecklich findest, dann wechsele das Thema. Mach Smalltalk.«


  »Ich hasse Smalltalk.«


  »Schön.« Mags knallte die Pfanne auf die Arbeitsplatte. »Dann bleib eben weg, Ray. Offen gesagt ist das auch besser, solange du so eine Laune hast.«


  Ray wünschte, Mags würde nicht mit ihm reden wie mit den Kindern. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht kommen werde. Ich habe nur gesagt, dass es langweilig wird.«


  Mags drehte sich zu ihm um. Aus ihrem Blick sprach nicht so sehr Ungeduld als vielmehr Enttäuschung. »Im Leben ist nun mal nicht alles aufregend, Ray.«


  *


  »Ein gutes Neues Jahr, euch beiden.« Ray betrat das Büro und ließ eine Dose Quality Street auf Stumpys Schreibtisch fallen. »Das soll eine kleine Wiedergutmachung für all die Arbeit über die Feiertage sein.« An Feiertagen gab es eine Notbesetzung im Revier, und Stumpy hatte es erwischt.


  »Wenn man an Neujahr um sieben Uhr morgens aufstehen muss, braucht es schon mehr als eine Dose Schokolade.«


  Ray grinste. »Du bist ohnehin zu alt für mitternächtliche Partys, Stumpy. Mags und ich haben auch schon lange vor Mitternacht geschlafen.«


  »Und ich habe mich noch immer nicht ganz erholt«, sagte Kate und gähnte.


  »Gute Party?«, fragte Ray grinsend.


  »Jep … zumindest der Teil, an den ich mich erinnern kann.« Kate lachte, und Ray empfand einen Anflug von Neid. Er bezweifelte, dass auf Kates Partys über so etwas wie Strafzettel für zu schnelles Fahren oder Falschparken geredet wurde, doch genau das erwartete ihn heute Abend.


  »Was liegt heute an?«, fragte er.


  »Gute Neuigkeiten«, berichtete Kate. »Wir haben eine Nummer.«


  Ray grinste. »Das wurde aber auch Zeit. Wie sicher bist du dir, dass es die richtige ist?«


  »Ziemlich sicher. Seit dem Unfall ist sie von keinem System mehr registriert worden, und obwohl keine Steuer mehr gezahlt wurde, ist der Wagen nicht abgemeldet. Also nehme ich an, dass man ihn entweder einfach irgendwo hat stehen lassen, oder er ist gleich abgefackelt worden. Der Wagen ist auf eine Adresse in Beaufort Crescent registriert. Das liegt gut fünf Meilen vom Unfallort entfernt. Stumpy und ich sind gestern hingefahren, aber da wohnt niemand. Offenbar war das Haus vermietet, deshalb wird Stumpy heute mal versuchen, den Vermieter aufzutreiben. Vielleicht hat der ja eine Nachsendeadresse.«


  »Aber wir haben doch einen Namen, oder?«, hakte Ray nach. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen.


  »Ja, wir haben einen Namen.« Kate grinste. »Allerdings haben wir keinen Eintrag beim Standesamt oder im Wahlregister, und auch online ist nichts zu finden. Aber wir werden die Nuss heute knacken. Ich habe die Daten der Versorger angefragt  Strom, Wasser, Müll , und da Weihnachten jetzt vorbei ist, sollten wir bald eine Rückmeldung bekommen.«


  »Und wir haben auch Fortschritte gemacht, was Jacobs Mutter betrifft«, verkündete Stumpy.


  »Das ist ja großartig«, sagte Ray. »Ich sollte mir öfter mal ein paar Tage freinehmen. Habt ihr schon mit ihr gesprochen?«


  »Es gibt keine Telefonnummer«, antwortete Stumpy. »Kate hat eine Hilfslehrerin in St Mary aufgetrieben, die sie gut gekannt hat. Offenbar hatte Jacobs Mutter nach dem Unfall das Gefühl, dass alle ihr die Schuld daran geben. Sie war so von Schuld zerfressen und so wütend darüber, dass der Fahrer damit durchkommen konnte …«


  »Dass er damit durchkommen konnte?«, unterbrach ihn Ray. »Glaubt die etwa, wir hätten uns einfach zurückgelehnt und Däumchen gedreht?«


  »Ich wiederhole nur, was man mir erzählt hat«, rechtfertigte sich Stumpy. »Wie auch immer … Jacobs Mutter hat alle Kontakte abgebrochen und Bristol verlassen, um noch mal von vorne anzufangen.« Er klopfte auf die Akte, die einen ganzen Zoll dicker geworden zu sein schien, seit Ray sie zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich warte noch auf eine Mail der örtlichen Polizei, aber am Ende des Tages sollten wir eine Adresse haben.«


  »Gute Arbeit. Es ist wirklich wichtig, dass die Mum dabei ist, wenn wir den Fall vor Gericht bringen. Das Letzte, was wir wollen, ist irgend so ein Antipolizei-Heini, der sich bei den Zeitungen darüber beschwert, dass wir über ein Jahr gebraucht haben, jemanden anzuklagen.«


  Kates Telefon klingelte.


  »CID, DC Evans.«


  Ray wollte gerade in sein Büro gehen, als Kate ihm und Stumpy wild winkte.


  »Das ist ja toll!«, sagte sie in den Hörer. »Ich danke Ihnen.«


  Sie kritzelte etwas auf ihren Block und grinste übers ganze Gesicht, als sie eine Sekunde später den Hörer auflegte.


  »Wir haben den Fahrer«, sagte sie und wedelte triumphierend mit dem Block Papier.


  Auch Stumpy lächelte, und das geschah nicht oft.


  »Das war die Telefongesellschaft«, sagte Kate und rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Nach unserer Anfrage haben sie ihre Daten überprüft und eine Adresse für uns gefunden!«


  »Und wo?«


  Kate riss das oberste Blatt vom Block und gab es Stumpy.


  »Gute Arbeit«, sagte Ray. »Los gehts.« Er schnappte sich zwei Autoschlüssel aus dem Metallschrank an der Wand und warf einen davon Stumpy zu, der ihn geschickt auffing. »Stumpy, nimm die Akte von Jacobs Mutter mit. Fahr zu den Kollegen und sag ihnen, wir konnten nicht mehr länger auf die Mail warten. Wir brauchen die Adresse. Jetzt! Komm erst wieder zurück, wenn du sie gefunden hast, und mach ihr klar, dass hier niemand mit irgendetwas durchkommt. Wir tun alles, was wir können, um jemanden für Jacobs Tod zur Verantwortung zu ziehen. Kate und ich werden uns den Fahrer schnappen.« Er hielt kurz inne. Dann drückte er Kate die Schlüssel in die Hand. »Wenn ich so recht darüber nachdenke, solltest du vorausfahren. Ich muss noch meine Pläne für heute Abend absagen.«


  »Hattest du was Schönes vor?«


  Ray grinste. »Glaub mir: Ich bin lieber hier.«
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  Ich zucke zusammen, als es an der Tür klopft. Ist es wirklich schon so spät? Wenn ich Fotos bearbeite, merke ich gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht. Ich ziehe den Riegel zurück.


  »Du bist der einzige Mensch in der Bucht, der seine Tür verriegelt. Weißt du das?«, grummelt Patrick gutgelaunt. Er kommt rein und gibt mir einen Kuss.


  »Das sind wohl meine Stadtgewohnheiten«, erwidere ich, schiebe den Riegel wieder vor und kämpfe mal wieder verzweifelt mit dem Schloss.


  »Hat Iestyn das noch immer nicht repariert?«


  »Du weißt doch, wie er ist«, sage ich. »Er verspricht mir immer wieder, sich darum zu kümmern, aber er kommt nie dazu. Er hat gesagt, er wolle heute Abend kommen, aber wetten würde ich nicht darauf. Ich glaube, er findet die Vorstellung einfach absurd, dass hier irgendjemand seine Tür abschließt.«


  »Nun, da hat er auch recht.« Patrick lehnt sich gegen die Tür, packt den großen Schlüssel und dreht ihn mit Gewalt. »Ich glaube, seit 1954 hat es keinen Einbruch mehr in Penfach gegeben.« Er grinst, und ich ignoriere die Stichelei. Patrick weiß nicht, dass ich nachts ängstlich durchs Haus streife, wenn er nicht da ist, und bei jedem Geräusch draußen erschrocken aufwache. Die Albträume haben zwar aufgehört, aber die Angst ist noch immer da.


  »Komm«, sage ich. »Wärm dich am Herd ein wenig auf.« Es ist bitterkalt draußen, und Patrick sieht völlig durchgefroren aus.


  »Das Wetter soll noch eine ganze Weile so bleiben.« Patrick befolgt meinen Rat und lehnt sich an den antiken Herd. »Hast du auch genug Feuerholz?«, fragt er. »Ich könnte dir morgen welches bringen.«


  »Iestyn hat mir genug für die nächsten Wochen gebracht«, antworte ich. »Er holt immer am Ersten die Miete ab, und für gewöhnlich hat er dann auch eine Ladung Holz in seinem Hänger. Geld will er dafür nicht.«


  »Er ist ein guter Kerl. Er und mein Dad kennen sich schon lange. Früher haben sie immer den ganzen Abend im Pub gehockt, sich dann irgendwann nach Hause geschlichen und vor meiner Mum so getan, als seien sie nicht betrunken. Ich kann nicht glauben, dass er sich sehr verändert hat.«


  Ich lache bei der Vorstellung. »Ich mag ihn.« Ich hole zwei Bier aus dem Kühlschrank und gebe Patrick eins davon. »Und? Was ist die Geheimzutat?«


  Patrick hatte heute Morgen angerufen, um mir zu sagen, dass er Abendessen mitbringen würde, und ich bin neugierig darauf, was in der Kühltasche ist, die er neben der Tür hat stehen lassen.


  »Das hat mir heute ein dankbarer Kunde gebracht«, sagt Patrick. Er öffnet die Tasche und greift hinein. Wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht, holt er einen glänzenden blau-schwarzen Hummer heraus, der träge seine Scheren in meine Richtung reckt.


  »Oh mein Gott!« Ich freue mich natürlich, bin aber auch ein wenig eingeschüchtert, denn an so etwas Kompliziertem habe ich mich noch nie versucht. »Hast du viele Kunden, die dich in Hummern bezahlen?«


  »Du würdest staunen«, antwortet Patrick. »Andere bezahlen auch in Fasanen oder Hasen. Manchmal bieten sie sie mir im Voraus an, aber oft liegt einfach etwas vor der Tür, wenn ich zur Arbeit komme.« Er grinst. »Ich habe gelernt, nicht zu fragen, woher sie genau stammen. Die Steuer kann man zwar nicht mit Hummern zahlen, aber zum Glück habe ich auch noch genug Kunden mit einem Bankkonto, um die Praxis am Laufen zu halten. Außerdem kann ich mich ja schlecht weigern, ein krankes Tier zu behandeln, nur weil es dem Besitzer an Bargeld mangelt.«


  »Du bist schon ein alter Softie«, sage ich, schlinge die Arme um ihn und küsse ihn leidenschaftlich auf den Mund.


  »Nicht so laut«, erwidert Patrick, als wir uns wieder voneinander lösen. »Du ruinierst sonst noch das Macho-Image, das ich mir so mühsam aufgebaut habe. Und ich bin nicht so soft, dass ich kein kuscheliges Häschen oder einen Hummer kochen könnte.« Er lacht übertrieben wie ein Bösewicht aus einem Cartoon.


  »Idiot«, sage ich und lache auch. »Ich hoffe nur, du weißt wirklich, wie man sowas kocht. Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung.« Misstrauisch beäuge ich den Hummer.


  »Schauen Sie zu, und lernen Sie, Madam«, sagt Patrick, drapiert ein Spültuch über seinen Arm und verneigt sich tief. »Das Dinner wird in Kürze serviert.«


  Ich hole meinen größten Suppentopf heraus, und Patrick steckt den Hummer wieder in die Kühltasche, während wir darauf warten, dass das Wasser kocht. In der Zwischenzeit lasse ich die Spüle volllaufen, um das Gemüse zu waschen, und gemeinsam machen wir uns schweigend an die Arbeit, während Beau zwischen uns herumläuft und uns so sanft an seine Gegenwart erinnert. Alles ist so unbeschwert und harmlos, und ich lächele vor mich hin und schaue immer wieder verstohlen zu Patrick hinüber, der sich voll und ganz auf seine Soße konzentriert.


  »Alles okay?«, fragt er, als er mich schließlich dabei erwischt, wie ich ihn beobachte. »Was denkst du gerade?«


  »Nichts«, antworte ich und wende mich wieder meinem Salat zu.


  »Komm schon. Sags mir.«


  »Ich habe über uns nachgedacht.«


  »Also jetzt musst du es mir sagen!«, lacht Patrick. Er greift ins Wasser und spritzt mir ein paar Tropfen davon ins Gesicht.


  Ich schreie. Ich kann nicht anders. Bevor mein Kopf die Gelegenheit hat, mich zur Vernunft zu ermahnen und mir zu sagen, dass das nur Patrick ist  nur Patrick, der mich ein wenig necken will , wirbele ich herum und schlinge schützend die Arme um den Kopf. Es ist ein Instinkt. Mein Herz rast, und meine Hände schwitzen. Die Luft wirbelt vor mir herum, und kurz werde ich in eine andere Zeit versetzt … an einen anderen Ort.


  Die Stille, die folgt, ist fast greifbar, und langsam richte ich mich wieder auf; mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Patrick hat die Hände sinken lassen und starrt mich entsetzt an. Ich versuche etwas zu sagen, doch mein Mund ist wie ausgetrocknet, und das Gefühl der Panik in meinem Hals ist noch nicht verschwunden. Ich schaue Patrick an, sehe die Verwirrung und das schlechte Gewissen in seinem Gesicht, und ich weiß, dass ich das erklären muss. »Es tut mir so leid«, beginne ich. »Ich …« Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht.


  Patrick tritt einen Schritt vor. Er versucht, mich in die Arme zu nehmen, doch ich stoße ihn weg. Ich schäme mich für meine Reaktion, und ich kämpfe gegen das plötzliche Verlangen an, ihm alles zu erzählen.


  »Jenna«, sagt er in sanftem Ton, »was ist dir passiert?«


  Es klopft an der Tür, und wir schauen einander an.


  »Ich gehe schon«, sagt Patrick, doch ich schüttele den Kopf.


  »Das wird nur Iestyn sein.« Ich bin dankbar für die Ablenkung, und rasch wische ich mir die Tränen aus den Augen. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  *


  Kaum habe ich die Tür geöffnet, da weiß ich, was los ist.


  Ich wollte allem einfach nur entfliehen. Ich wollte mir vormachen, dass das Leben, das ich vor dem Unfall führte, das Leben einer anderen gewesen wäre. Ich wollte mir einbilden, wieder glücklich werden zu können. Oft habe ich mich gefragt, wie ich wohl reagieren würde, wenn man mich findet. Ich habe mich gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn man mich wieder zurückbringt, und ob ich dagegen ankämpfen würde.


  Doch als der Polizist meinen Namen sagt, nicke ich einfach nur.


  »Ja, das bin ich«, sage ich.


  Der Beamte ist älter als ich. Er hat kurz geschnittenes dunkles Haar und trägt einen dunklen Anzug. Er sieht freundlich aus, und ich frage mich, was für eine Art Leben er wohl hat. Hat er eine Frau? Kinder?


  Die Frau neben ihm tritt einen Schritt vor. Sie sieht deutlich jünger aus und hat ebenfalls dunkles Haar, das sich um ihr Gesicht lockt. »Detective Constable Kate Evans«, stellt sie sich vor und klappt ein Ledermäppchen auf, um mir ihre Dienstmarke zu zeigen. »Bristol CID. Ich verhafte Sie wegen Verkehrsgefährdung mit Todesfolge und unterlassener Hilfeleistung am Unfallort. Sie müssen keinerlei Aussage machen, doch es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie während des Verhörs irgendetwas unerwähnt lassen, worauf Sie sich später in der Verhandlung …«


  Ich schließe die Augen und atme langsam aus. Das Spiel ist vorbei.


  Teil zwei
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  Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du in der Cafeteria des Studentenwerks gesessen. Du hast mich nicht bemerkt, jedenfalls damals nicht, obwohl ich inmitten all der Studenten der einzige Krawattenträger war. Umgeben von Freundinnen hast du so laut gelacht, dass du dir die Tränen aus den Augen wischen musstest. Ich habe mich mit meinem Kaffee an den Nachbartisch gesetzt, wo ich durch die Zeitung geblättert und deine Gespräche belauscht habe. Wie alle Frauen seid ihr von einem Thema zum anderen gesprungen. Schließlich habe ich die Zeitung wieder weggelegt und dich schlicht beobachtet. So habe ich erfahren, dass ihr alle Kunststudenten wart, und dass du kurz vor dem Abschluss gestanden hast. Das hätte ich mir natürlich auch schon denken können, als ich sah, mit welchem Selbstbewusstsein du die Bar übernommen und Freunden auf der anderen Seite des Raumes zugerufen hast. Was andere denken, war dir egal. Da habe ich dann auch deinen Namen erfahren: Jenna. Ich war ein wenig enttäuscht, als ich ihn zum ersten Mal gehört habe. Dein üppiges Haar und die blasse Haut verliehen dir etwas Prärafaelitisches, und ich hatte mir einen eleganteren Namen vorgestellt. Aurelia vielleicht oder Eleanor. Aber wie auch immer, in jedem Fall warst du eindeutig die Attraktivste in der Gruppe. Die anderen waren viel zu schnodderig, viel zu direkt. Du musst im selben Alter gewesen sein wie sie  mindestens fünfzehn Jahre jünger als ich , aber schon damals war dir deine Reife deutlich anzusehen. Du hast dich in der Bar umgeschaut, als würdest du jemanden suchen, und ich habe dich angelächelt. Bloß hast du das nicht gesehen, und ein paar Minuten später musste ich zu meiner Vorlesung.


  Ich hatte mich bereiterklärt, sechs Vorlesungen als Gastdozent zu halten. Sie waren Teil eines Programms, Universität und Wirtschaft miteinander zu verbinden. Das war leicht genug. Die Studenten schliefen entweder halb oder schrieben jedes meiner Worte eifrig mit und hingen an meinen Lippen, wenn ich über Unternehmertum dozierte. Gar nicht mal so schlecht für jemanden, der selbst nie eine Uni von innen gesehen hatte. Überraschenderweise waren auch ein paar Mädchen da, und mir war natürlich aufgefallen, welche Blicke sie einander zugeworfen hatten, als ich am ersten Tag durch den Saal gegangen war. Vermutlich lag das einfach daran, dass jemand wie ich etwas Neues für sie war. Ich war älter als die Jungs in den Studentenwohnheimen, aber jünger als die Professoren. Meine Anzüge waren maßgeschneidert, meine Hemden ebenso, und meine Manschettenknöpfe bestanden aus purem Silber. Ich hatte kein Grau im Haar  zumindest damals nicht , und auch noch keinen Bauch.


  Wenn ich sprach, legte ich oft mitten im Satz eine Pause ein und stellte Augenkontakt zu einer weiblichen Studentin her, jede Woche zu einer anderen. Sie wurden dann immer rot und erwiderten mein Lächeln, bevor sie sich rasch abwandten und ich mit meiner Vorlesung weitermachte. Ich genoss es sehr, wenn sie sich die fadenscheinigsten Gründe ausdachten, um nach der Vorlesung noch ein wenig bleiben zu können, und sie überschlugen sich förmlich, um zu mir zu kommen, während ich meine Bücher einpackte. Dann setzte ich mich auf die Tischkante, stützte mich auf eine Hand und beugte mich vor, um mir ihre Fragen anzuhören. Stets sah ich, wie die Hoffnung aus ihren Augen wich, weil ihnen klar wurde, dass ich sie nicht bitten würde, mit mir auszugehen. Sie interessierten mich einfach nicht … im Gegensatz zu dir.


  Eine Woche später hast du wieder mit deinen Freundinnen zusammengesessen, und als ich an eurem Tisch vorbeigegangen bin, da hast du mich angelächelt. Und es war kein höfliches Lächeln, sondern ein breites, ehrliches, das bis zu deinen Augen reichte. Du hast ein blaues Top getragen, unter dem die Spitzen eines schwarzen BHs zu sehen waren, dazu eine weite, tiefhängende Tarnhose. Ein schmaler Streifen glatten, sonnengebräunten Fleischs war dazwischen zu erkennen, und ich habe mich gefragt, ob dir das wohl bewusst war, und falls ja, warum dir das nichts ausmachte.


  Eure Gesprächsthemen reichten von Kursarbeiten bis hin zu Beziehungen  mit Jungs, nehme ich an, obwohl ihr sie »Männer« genannt habt. Deine Freundinnen sprachen leise, sodass ich Mühe hatte, etwas mitzubekommen, und ich bereitete mich darauf vor, gleich deine Litanei von One-Night-Stands und Flirts zu hören. Aber ich hatte dich richtig eingeschätzt, und alles, was ich von dir gehört habe, waren fröhliches Lachen und freundschaftliche Neckereien. Du warst nicht wie die anderen.


  Ich habe die ganze Woche an dich gedacht. In der Mittagspause machte ich einen Spaziergang über das Unigelände in der Hoffnung, dich zu treffen. Ich sah eine deiner Freundinnen  die große mit den gefärbten Haaren , und eine Weile lief ich ihr hinterher. Doch sie verschwand in der Bibliothek, und ich konnte ihr nicht hinein folgen, um zu sehen, ob sie sich mit dir traf.


  Am Tag meiner vierten Vorlesung kam ich früher als sonst und wurde für meine Mühen mit deinem Anblick belohnt. Du hast am selben Tisch gesessen wie die beiden Male zuvor. Dabei hast du einen Brief gelesen, und ich habe gesehen, wie du weinst. Dein Mascara war verschmiert, und obwohl du es vielleicht nicht glaubst, hat dich das sogar noch schöner gemacht. Ich ging mit meinem Kaffee zu deinem Tisch.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Du hast den Brief in deine Tasche gesteckt. »Nur zu.«


  »Ich glaube, wir haben uns schon einmal gesehen«, sagte ich und setzte mich dir gegenüber.


  »Haben wir? Tut mir leid. Ich erinnere mich nicht.«


  Es ärgerte mich ein wenig, dass du mich so schnell vergessen hattest, aber du warst aufgewühlt und konntest vielleicht nicht mehr klar denken.


  »Ich halte hier im Augenblick ein paar Vorlesungen.« Schon früh hatte ich herausgefunden, dass die Professoren eine gewisse Anziehungskraft auf die Studentinnen ausübten. Ob das nur dem Wunsch entsprang, dass jemand »ein gutes Wort« für sie einlegte, oder ob es am offensichtlichen Gegensatz der »reifen« Männer zu den männlichen Studenten lag, wusste ich natürlich nicht. In jedem Fall funktionierte es.


  »Wirklich?« Ein Funkeln trat in deine Augen. »In welchem Fach?«


  »Betriebswirtschaft.«


  »Oh.« Das Funkeln verschwand wieder, und ich war ziemlich irritiert, weil du etwas so Wichtiges einfach so abgetan hast. Immerhin konntest du mit deiner Kunst ja wohl kaum eine Familie ernähren.


  »Und was machen Sie, wenn Sie nicht gerade Vorlesungen halten?«, hast du gefragt.


  Eigentlich hätte es mir egal sein sollen, was du denkst, aber plötzlich war es mir wichtig, dich zu beeindrucken. »Ich besitze eine Software-Firma«, erzählte ich. »Wir verkaufen unsere Programme auf der ganzen Welt.« Doug erwähnte ich nicht, obwohl er sechzig Prozent der Aktien hielt und ich nur vierzig, und ich stellte auch nicht klar, dass »auf der ganzen Welt« sich im Augenblick auf Irland beschränkte. Das Unternehmen wuchs. Was ich dir erzählt habe, hatte ich auch dem Filialleiter der Bank erzählt, bei der wir unseren letzten Kredit bekommen hatten.


  »Sie sind im letzten Jahr, nicht wahr?«, wechselte ich das Thema.


  Du hast genickt. »Ich studiere …«


  Ich hob die Hand. »Lassen Sie mich raten.«


  Da hast du gelacht. Du hast das Spiel genossen, und ich habe mir Zeit gelassen und so getan, als würde ich nachdenken, während ich meinen Blick über dein gestreiftes Kleid schweifen ließ. Damals warst du noch kräftiger, und der Stoff spannte über deinen Brüsten. Ich konnte die Umrisse deiner Brustwarzen sehen und fragte mich, ob sie wohl rosa oder dunkel waren.


  »Sie studieren Kunst«, sagte ich schließlich.


  »Ja!« Du hast mich erstaunt angesehen. »Woher wissen Sie das?«


  »Sie sehen wie eine Künstlerin aus«, habe ich in einem Tonfall geantwortet, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt.


  Du hast nichts darauf erwidert, konntest dir aber ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ian Petersen.« Ich schüttelte dir die Hand, spürte die Kühle deiner Haut an meinen Fingern, und ich hielt sie den Bruchteil einer Sekunde länger fest als nötig.


  »Jenna Gray.«


  »Jenna«, wiederholte ich. »Das ist ein ungewöhnlicher Name. Ist das eine Kurzform von irgendwas?«


  »Ja, von Jennifer. Aber man hat mich immer nur Jenna genannt.« Du hast sorglos gelacht. Die letzten Spuren deiner Tränen waren verschwunden und mit ihnen die Verletzlichkeit, die ich so faszinierend fand.


  Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass du ein wenig aufgeregt warst.« Ich deutete auf den Brief, den du in deine offene Tasche gestopft hattest. »Schlechte Nachrichten?«


  Sofort verdunkelte sich dein Gesicht. »Der ist von meinem Vater.«


  Ich erwiderte nichts darauf, sondern neigte den Kopf zur Seite und wartete. Frauen brauchen nur selten eine Einladung, um über ihre Probleme zu sprechen  und du warst da keine Ausnahme.


  »Er hat uns verlassen, als ich fünfzehn war, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Letzten Monat habe ich ihn dann aufgespürt und ihm geschrieben, aber er will nichts von mir wissen. Er sagt, er habe jetzt eine neue Familie, und wir sollten ›die Vergangenheit‹ ruhen lassen.« Letzteres hast du mit Anführungszeichen in der Luft unterstrichen und spöttisch das Gesicht verzogen, um deine Verbitterung zu verbergen.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte ich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie nicht sehen will.«


  Wie auf Kommando hast du dich wieder entspannt und bist rot geworden. »Sein Pech«, hast du gesagt, obwohl dir wieder die Tränen in den Augen standen.


  Ich beugte mich vor. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einen Kaffee hole?«


  »Das wäre wunderbar.«


  Als ich wieder zurückkam, hatten sich ein paar Freunde zu dir gesellt. Zwei der Mädchen erkannte ich, aber da waren noch eine dritte und ein Junge mit Ohrringen und langem Haar. Sie nahmen alle Stühle in Beschlag, und ich musste mir einen vom Nachbartisch holen, um mich dazuzusetzen. Ich gab dir deinen Kaffee und wartete darauf, dass du deinen Freunden erklärst, wir wären gerade mitten in einem Gespräch. Doch du hast dich einfach nur für den Kaffee bedankt und mir deine Freunde vorgestellt. Ihre Namen habe ich sofort wieder vergessen.


  Eine deiner Freundinnen stellte mir eine Frage, aber ich hatte nur Augen für dich. Du hast mit dem langhaarigen Jungen ernst über irgendeine Veranstaltung gesprochen. Das Haar fiel dir ins Gesicht, und ungeduldig hast du es hinters Ohr gesteckt. Und du musst meinen Blick gespürt haben, denn du hast den Kopf gedreht. Du hast mich entschuldigend angelächelt, und ich habe dir sofort dafür vergeben, dass du dich mit deinen Freunden beschäftigt hast.


  Mein Kaffee wurde kalt. Ich wollte nicht der Erste sein, der ging, sodass alle über mich reden konnten, aber ich hatte nur noch wenige Minuten bis zu meiner Vorlesung. Ich stand auf und wartete, bis du mich bemerkt hast.


  »Danke für den Kaffee.«


  Ich wollte dich fragen, ob wir uns wiedersehen würden. Aber wie hätte ich das tun sollen mit all deinen Freunden um dich herum?


  »Nächste Woche vielleicht?«, habe ich gesagt, als würde mich das nicht im Mindesten kümmern. Aber du hast dich einfach wieder deinen Freunden zugewandt, und als ich ging, hörte ich dein Lachen hinter mir.


  Dieses Lachen hielt mich davon ab, in der nächsten Woche wieder zurückzukehren, und als wir uns vierzehn Tage später wiedersahen, verriet mir die Erleichterung auf deinem Gesicht, wie richtig es gewesen war, mich von dir fernzuhalten. Diesmal habe ich dich nicht gefragt, ob ich mich zu dir setzen darf. Ich habe einfach zwei Kaffee geholt, deinen schwarz mit Zucker.


  »Sie wissen ja noch, wie ich meinen Kaffee trinke!«


  Ich habe mit den Schultern gezuckt, als wäre das gar nichts. Dabei hatte ich es noch am Tag unseres ersten Gesprächs in meinem Kalender notiert. Das mache ich immer so.


  Dieses Mal, hatte ich mir vorgenommen, sollte sich das Gespräch ausschließlich um dich drehen, und ich sah, wie du förmlich aufgeblüht bist. Du hast mir deine Zeichnungen gezeigt, und ich habe die Seiten mit den handwerklich guten, aber uninspirierten Bildern durchgeblättert und dir gesagt, wie außergewöhnlich sie seien. Als deine Freunde kamen, wollte ich gerade aufstehen und mehr Stühle holen, doch du hast ihnen gesagt, du seiest beschäftigt. Ihr würdet euch dann später sehen. In diesem Augenblick waren alle Vorbehalte, die ich in Bezug auf dich gehabt hatte, wie weggeblasen, und ich habe dir in die Augen geschaut, bis du dich mit einem verlegenen Lächeln von mir abgewandt hast.


  »Nächste Woche bin ich nicht mehr hier«, verkündete ich. »Heute ist meine letzte Vorlesung.«


  Ich war gerührt, als ich Enttäuschung in deinen Augen sah.


  Du hast den Mund geöffnet, um etwas darauf zu erwidern. Dann aber hast du nichts gesagt, und ich wartete nur ab und genoss die Spannung in der Luft. Natürlich hätte ich dich auch fragen können, aber ich wollte es von dir hören.


  »Vielleicht könnten wir uns ja mal auf einen Drink treffen«, hast du schließlich gesagt.


  Ich ließ mir mit der Antwort Zeit, als sei mir dieser Gedanke bis jetzt gar nicht gekommen. »Wie wäre es mit Abendessen? Es gibt da ein neues französisches Restaurant in der Stadt. Was halten Sie davon, wenn wir es dieses Wochenende mal ausprobieren?«


  Deine unverhohlene Freude war einfach reizend. Ich dachte an Marie und wie kalt sie immer war. Nichts konnte sie überraschen, so gelangweilt war sie vom Leben. Bis jetzt hatte ich das nie mit dem Alter in Verbindung gebracht. Doch als ich nun deine kindliche Freude ob des Gedankens an ein Dinner in einem vornehmen Restaurant sah, da wusste ich, dass es richtig von mir gewesen war, mir jemand Jüngeren zu suchen. Jemand Unerfahrenen. Natürlich habe ich dich nicht für gänzlich unschuldig gehalten, aber du hattest noch nicht genug von der Welt gesehen, um dich zu einer Zynikerin zu entwickeln.


  Am Wochenende habe ich dich dann im Studentenwohnheim abgeholt und die interessierten Blicke der Studenten ignoriert, die an deiner Tür vorbeikamen. Ich war angenehm überrascht, als ich gesehen habe, dass du dir ein elegantes schwarzes Kleid angezogen hattest, dazu eine dicke schwarze Strumpfhose für die langen Beine. Als ich die Wagentür für dich aufriss, hast du mich überrascht angestarrt.


  »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


  »Sie sehen wunderbar aus, Jennifer«, habe ich gesagt, und du hast gelacht.


  »Niemand nennt mich Jennifer.«


  »Stört es Sie denn?«


  »Nein, eigentlich nicht. Es klingt einfach nur seltsam.«


  *


  Das Restaurant hatte die enthusiastischen Besprechungen in der Presse nicht verdient, doch dir schien das egal zu sein. Du hast dir Röstkartoffeln zu deinem Huhn bestellt, und ich habe dich für deinen Geschmack gelobt. »Man findet nur selten eine Frau, die nicht auf ihr Gewicht achtet.« Dazu ein Lächeln, um dir zu zeigen, dass das ein Scherz sein sollte.


  »Diät ist nichts für mich«, hast du gesagt. »Das Leben ist zu kurz dafür.« Doch du hast zwar die Sahnesoße auf deinem Hühnchen gegessen, die Kartoffeln dafür aber liegenlassen. Als der Kellner uns Dessert anbot, winkte ich ab.


  »Nur Kaffee, bitte.« Ich sah deine Enttäuschung, aber du hast keinen kalorienreichen Nachtisch gebraucht. »Was wollen Sie nach Ihrem Abschluss machen?«, fragte ich.


  Du hast geseufzt. »Ich weiß nicht. Eines Tages werde ich vielleicht eine Galerie eröffnen, aber jetzt brauche ich erst einmal einen Job.«


  »Im Kunstbetrieb?«


  »Wenn das so einfach wäre! Ich bin hauptsächlich Bildhauerin, und ich will versuchen, meine Werke zu verkaufen. Aber bis es so weit ist, brauche ich einen klassischen Job  Kellnerin vielleicht oder Lagerarbeiterin. Schließlich muss ich meine Rechnungen bezahlen. Wahrscheinlich werde ich wieder zu meiner Mutter ziehen.«


  »Haben Sie denn eine gute Beziehung zu ihr?«


  Du hast die Nase auf eine Art gerümpft, wie es sonst nur Kinder tun. »Eher nicht. Mit meiner Schwester versteht sie sich gut, aber wir waren nie auf einer Wellenlänge. Es war ihre Schuld, dass mein Vater uns verlassen hat. Sie wollte noch nicht einmal, dass er sich von uns verabschiedet.«


  Ich goss uns ein wenig Wein nach. »Was hat sie denn getan?«


  »Sie hat ihn rausgeworfen. Sie hat gesagt, es täte ihr zwar leid, aber sie habe auch ein Leben, und das alte könne sie nicht länger ertragen. Dann hat sie sich geweigert, weiter darüber zu reden. Es war das Selbstsüchtigste, was ich je erlebt habe.«


  Ich sah das Leid in deinen Augen und nahm deine Hand.


  »Werden Sie Ihrem Dad denn noch mal schreiben?«


  Du hast entschlossen den Kopf geschüttelt. »Er hat mir in seinem Brief mehr als deutlich gemacht, dass ich ihn in Ruhe lassen soll. Ich weiß zwar nicht, was genau Mum getan hat, aber es war offensichtlich schlimm genug, dass er uns nie wiedersehen will.«


  Ich strich mit dem Daumen über deine Finger. »Man kann sich seine Eltern halt nicht aussuchen«, habe ich gesagt. »Leider.«


  »Haben Sie eine gute Beziehung zu Ihren Eltern?«


  »Sie sind tot.« Ich hatte diese Lüge schon so oft erzählt, dass ich sie fast selbst glaubte. Und es hätte auch so sein können. Woher sollte ich auch wissen, ob sie noch lebten oder nicht? Ich hatte ihnen meine Adresse nie geschickt, nachdem ich Richtung Süden gezogen war, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass mein Verschwinden ihnen schlaflose Nächte bereitet hat.


  »Tut mir leid.«


  Du hast meine Hand gedrückt und mich mitfühlend angeschaut.


  Prompt bekam ich einen Steifen, und instinktiv wich ich deinem Blick aus. »Das ist schon lange her.«


  »Dann haben wir ja was gemeinsam«, hast du gesagt und tapfer gelächelt. Offenbar hast du geglaubt, mich zu verstehen. »Wir vermissen beide unsere Väter.«


  Das war natürlich ein Irrtum, in beiderlei Hinsicht, aber ich ließ dich in dem Glauben, mich durchschaut zu haben. »Vergessen Sie ihn, Jennifer«, sagte ich. »Sie haben es nicht verdient, so behandelt zu werden. Sie sind ohne ihn besser dran.«


  Da hast du genickt, aber ich konnte sehen, dass du mir nicht geglaubt hast … zumindest damals nicht.


  Du hast damit gerechnet, dass ich mit dir nachhause kommen würde, aber ich hatte keine Lust, eine Stunde in einer Studentenbude zu verbringen und billigen Kaffee aus kaputten Bechern zu trinken. Gerne hätte ich dich mit zu mir genommen, doch Maries Sachen waren noch da, und ich wusste, dass dich das stören würde. Außerdem war das hier irgendwie anders. Ich wollte keinen One-Night-Stand. Ich wollte dich.


  Ich brachte dich zu deiner Tür.


  »Es gibt also doch noch Kavaliere«, hast du gescherzt.


  Ich habe mich leicht verneigt, und als du daraufhin gelacht hast, hat es mich absurd gefreut.


  »Ich bin noch nie mit einem echten Gentleman ausgegangen.«


  »Ja, dann …«, habe ich gesagt, deine Hand genommen und sie kurz mit den Lippen berührt. »Dann sollten wir das zur Gewohnheit machen.«


  Du bist rot geworden, hast dir auf die Lippe gebissen und leicht das Kinn gehoben, bereit für meinen Kuss.


  »Schlafen Sie gut«, habe ich gesagt und mich umgedreht. Auf dem Weg zu meinem Wagen habe ich nicht einen Blick über die Schulter zurückgeworfen. Du wolltest mich  das war offensichtlich , aber du wolltest mich noch nicht genug.
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  Die Emotionslosigkeit von Jenna Gray machte Ray sprachlos. Da waren keine Wut, kein wildes Leugnen und nicht der Hauch von Reue. Aufmerksam beobachtete Ray ihr Gesicht, während Kate ihr ihre Rechte erklärte, doch er sah lediglich das Aufflackern von etwas, das Erleichterung zu sein schien. Er hingegen war seltsam nervös, als hätte er keinen festen Boden unter den Füßen. Nachdem sie mehr als ein Jahr lang nach dem Menschen gesucht hatten, der Jacob auf dem Gewissen hatte, entsprach Jenna Gray ganz und gar nicht seinen Erwartungen.


  Sie war nicht das, was man landläufig als hübsch bezeichnete, sie war atemberaubend. Ihre Nase war schmal und lang, und ihre blasse Haut war von Sommersprossen bedeckt, die an manchen Stellen miteinander verschmolzen. Ihre grünen Augen bogen sich leicht nach oben, was ihr etwas Katzenhaftes verlieh, und das rotbraune Haar reichte ihr bis über die Schultern. Sie war ungeschminkt, und selbst wenn sie weite Kleidung trug, deuteten die schmalen Handgelenke und der ebenso schmale Hals doch auf eine schlanke Figur hin.


  Jenna fragte, ob sie noch kurz ihre Sachen packen könne. »Und ich habe einen Freund hier«, sagte sie. »Ich muss ihm erklären, was los ist. Würden Sie uns wohl ein, zwei Minuten allein lassen?« Sie sprach so leise, dass Ray sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.


  »Ich fürchte, das geht nicht«, antwortete er. »Wir werden Sie begleiten.«


  Jenna biss sich auf die Lippe und hielt kurz inne. Dann aber trat sie beiseite, um Ray und Kate hereinzulassen. Ein Mann stand in der Küche, in der Hand ein Glas Wein. Was Jenna an Emotion fehlte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ray nahm an, dass es sich bei dem Mann um ihren Freund handelte.


  Angesichts der Größe des Hauses überraschte es kaum, wenn er alles mitgehört hatte, dachte Ray und schaute sich in dem vollgestellten Raum um. Auf dem Kaminsims sammelte eine Reihe sorgfältig angeordneter Steine Staub, und davor lag ein dunkler scharlachroter Teppich mit Brandlöchern. Auf dem Sofa war eine leuchtend bunte Decke drapiert, vermutlich um dem Haus ein wenig Farbe zu verleihen. Doch das Licht war schwach, und die niedrige Decke des Cottages zwang Ray, sich zu bücken, um dem Balken zwischen Wohn- und Kochbereich auszuweichen. Was für ein Haus, dachte er, meilenweit entfernt von allem und trotz des Feuers im Kamin eiskalt. Ray fragte sich, ob Jenna Gray sich das wohl ausgesucht hatte, weil sie geglaubt hatte, hier würde niemand sie finden.


  »Das ist Patrick Matthews«, stellte Jenna den Mann vor, als wäre das ein gesellschaftlicher Anlass. Doch dann kehrte sie Ray und Kate den Rücken zu, und Ray fühlte sich sofort wie ein Eindringling.


  »Ich muss diese Beamten begleiten.« Jennas Stimme klang ruhig und nüchtern. »Letztes Jahr ist etwas Furchtbares passiert, und das muss ich jetzt korrigieren.«


  »Was ist denn los?«, verlangte Patrick zu wissen. »Wo bringen die dich hin?«


  Entweder wusste er wirklich nicht, was sie getan hatte, dachte Ray, oder er war ein geübter Lügner. »Wir bringen sie nach Bristol«, erklärte er und trat vor, um Patrick seine Karte zu geben. »Dort werden wir sie dann verhören.«


  »Kann das nicht bis morgen warten? Ich könnte sie dann nach Swansea zum Bahnhof fahren. Von dort gibt es eine Direktverbindung nach Bristol.«


  »Mr Matthews«, sagte Ray. Allmählich verlor er die Geduld. Sie hatten drei Stunden bis nach Penfach gebraucht und noch eine weitere Stunde, bis sie endlich das verdammte Cottage gefunden hatten. »Letzten November wurde ein fünf Jahre alter Junge von einem Fahrzeug erfasst und getötet, und der Fahrer hat es versäumt anzuhalten. Ich fürchte, das kann nicht bis morgen warten.«


  »Aber was hat das denn mit Jenna zu tun?«


  Es folgte eine kurze Pause. Patrick schaute zuerst zu Ray und dann zu Jenna. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Das muss ein Fehler sein. Du fährst doch gar nicht.«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Das ist kein Fehler.«


  Die Kälte in ihrer Stimme ließ Ray schaudern. Das ganze letzte Jahr über hatte er versucht, sich vorzustellen, wie abgebrüht ein Mensch sein musste, um ein sterbendes Kind einfach liegenzulassen. Jetzt stand er der Frau von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und es kostete ihn all seine Kraft, höflich und professionell zu bleiben. Und er wusste, dass es nicht nur ihm so ging: Auch seine Kollegen mussten sich jedes Mal zusammenreißen, wenn es um Sexualstraftäter oder Kinderschänder ging. Er schaute zu Kate und sah, dass sie auch so fühlte. Je schneller sie wieder in Bristol waren, desto besser.


  »Wir müssen los«, sagte er zu Jenna. »Im Polizeipräsidium wird man Sie verhören, und Sie werden Gelegenheit haben, uns alles zu erzählen. Bis dahin können wir nicht über den Fall sprechen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja.« Jenna griff nach einem kleinen Rucksack, der über einer Stuhllehne hing. Sie schaute zu Patrick. »Könntest du bitte noch bleiben und dich um Beau kümmern? Ich werde versuchen anzurufen, sobald ich weiß, wie es weitergeht.«


  Patrick nickte, blieb aber stumm. Ray fragte sich, was er dachte. Wie war es wohl, auf diese Art herauszufinden, dass man von jemandem belogen worden war? Von dem man glaubte, ihn zu kennen?


  Ray legte Jenna die Handschellen an und überprüfte, dass sie nicht zu stramm saßen. Jenna zeigte nicht die geringste Reaktion, während er das tat. Er sah altes Narbengewebe auf ihre Handfläche, doch sie schloss rasch die Faust.


  »Ich fürchte, der Wagen steht ein ganzes Stück entfernt«, sagte Ray. »Wir konnten nur bis zum Campingplatz fahren.«


  »So weit ist das gar nicht«, erwiderte Jenna. »Die Straße endet eine halbe Meile von hier.«


  »Mehr nicht?«, sagte Ray. Es hatte sich weiter angefühlt, als er und Kate sich Stück für Stück vorangearbeitet hatten. Ray hatte eine Taschenlampe im Fußraum hinter dem Fahrersitz gefunden, aber die Batterien waren so gut wie leer, und er hatte sie alle paar Meter schütteln müssen, damit sie nicht ausging.


  »Ruf mich an, sobald du kannst«, sagte Patrick, als Ray und Kate Jenna hinausführten. »Und besorg dir einen Verteidiger«, rief er ihnen hinterher, doch die dunkle Nacht verschluckte seine Worte, und Jenna antwortete ihm nicht.


  Sie gaben ein seltsames Trio ab, als sie so über den Weg zum Campingplatz stolperten, und Ray war froh, dass Jenna sich so kooperativ zeigte. Sie mochte ja schlank sein, doch sie war genauso groß wie Ray, und sie kannte den Pfad offensichtlich deutlich besser als die zwei Beamten. Ray war vollkommen desorientiert. Er wusste noch nicht einmal, wie weit sie von den Klippen entfernt waren. Dann und wann hörte er die Brandung so laut, dass er schon damit rechnete, gleich die Gischt auf seiner Wange zu spüren, aber schließlich erreichten sie den Campingplatz ohne Missgeschick. Erleichtert öffnete Ray die hintere Tür des zivilen Corsa, und Jenna stieg ohne Murren ein.


  Um kurz ungestört miteinander zu reden, gingen Ray und Kate ein paar Meter weg vom Wagen.


  »Glaubst du, die ist noch ganz bei sich?«, fragte Kate. »Sie hat kaum zwei Worte gesagt.«


  »Wer weiß? Vielleicht steht sie unter Schock.«


  »Bestimmt hat sie gedacht, nach all der Zeit sei sie damit durchgekommen. Wie kann jemand nur so herzlos sein?« Kate schüttelte den Kopf.


  »Lass uns erst mal hören, was sie zu erzählen hat«, entgegnete Ray. »Hängen können wir sie immer noch.« Nach der Euphorie, den Todesfahrer endlich gefunden haben, war die Verhaftung seltsam belanglos gewesen.


  »Aber dir ist schon klar, dass auch Mörder ein hübsches Gesicht haben können, oder?«, bemerkte Kate. Sie lachte. Noch bevor Ray etwas darauf erwidern konnte, hatte Kate ihm die Schlüssel abgenommen und ging zum Wagen.


  *


  Die Fahrt zurück war eine Qual. Auf der M4 staute sich der Verkehr. Leise unterhielten sich Ray und Kate über harmlose Themen: Büropolitik, die neuen Dienstwagen, die neuesten Gerüchte. Ray hatte angenommen, Jenna sei eingeschlafen, doch als sie sich Newport näherten, erklang ihre Stimme vom Rücksitz.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »So schwer war das nicht«, antwortete Kate. Ray schwieg. »Sie haben eine Breitbandverbindung, die auf Ihren Namen läuft. Wir haben bei Ihrem Vermieter nachgefragt, um uns zu vergewissern, dass wir die richtige Adresse hatten. Er war sehr hilfsbereit.«


  Ray schaute nach hinten. Er wollte wissen, wie Jenna das aufnahm, doch sie sah einfach nur aus dem Fenster. Der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht völlig entspannt war, waren die geballten Fäuste in ihrem Schoß.


  »Es muss sehr hart für Sie gewesen sein, mit Ihrer Tat zu leben«, fuhr Kate fort.


  »Kate«, warnte Ray.


  »Aber für Jacobs Mutter war es natürlich noch viel härter …«


  »Kate! Das reicht«, sagte Ray. »Spar dir das fürs Verhör.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie funkelte ihn trotzig an. Das würde eine lange Nacht werden.
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  In der Dunkelheit des Polizeiwagens lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Sie tropfen auf meine geballten Fäuste, während die Frau mit mir spricht und dabei noch nicht einmal versucht, die Verachtung in ihrer Stimme zu verbergen. Und das habe ich auch nicht anders verdient. Trotzdem ist es schwer zu ertragen. Ich habe Jacobs Mutter nie vergessen, nie! Ständig musste ich an ihren Verlust denken … an einen Verlust, der so viel größer ist als meiner. Ich hasse mich für das, was ich getan habe.


  Ich zwinge mich dazu, tief und gleichmäßig zu atmen, und verberge so mein Schluchzen. Ich will nicht, dass die beiden Beamten mir mehr Aufmerksamkeit schenken als nötig. Während ich mir vorstelle, wie sie an Iestyns Tür geklopft haben, brennen meine Wangen vor Scham. Dass ich mit Patrick zusammen bin, hat schnell die Runde gemacht. Vielleicht hat jetzt ja auch schon jeder von meiner Verhaftung gehört.


  Doch nichts hätte schlimmer sein können als Patricks Blick, als ich mit den Polizisten in die Küche gekommen bin. Er fühlte sich zutiefst verraten. Das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Alles, was er von mir geglaubt hat, ist eine Lüge gewesen … eine Lüge, die ich aufgebaut habe, um ein unverzeihliches Verbrechen zu vertuschen. Wie kann ich ihm da verübeln, dass er mich so angeschaut hat? Ich hätte ihn nie so nahe an mich heranlassen dürfen … Ich hätte niemanden so nahe an mich heranlassen dürfen.


  Wir haben bereits die Außenbezirke von Bristol erreicht. Ich muss wieder einen klaren Kopf bekommen. Vermutlich bringen sie mich in ein Verhörzimmer und empfehlen mir, einen Anwalt zu kontaktieren. Die Polizei wird mir Fragen stellen, und ich werde sie so ruhig beantworten, wie ich kann. Doch ich werde weder weinen noch mich rechtfertigen. Sie werden mich anklagen. Ich komme vor Gericht, und dann ist es vorbei. Der Gerechtigkeit ist Genüge getan. Aber funktioniert das wirklich so? Ich bin mir nicht sicher. Alles, was ich über Polizeiarbeit weiß, stammt aus Kriminalromanen. Ich habe es nie selbst erlebt. Vor meinem geistigen Auge sehe ich einen Stapel Zeitungen. Jede zeigt mein Bild auf der Titelseite. Eine Nahaufnahme. Man kann jede Falte in meinem Gesicht erkennen … in dem Gesicht einer Mörderin.


  Im Zusammenhang mit dem Tod von Jacob Jordan hat die Polizei von Bristol heute Morgen eine Frau verhaftet.


  Ich weiß nicht, ob die Zeitungen meinen Namen drucken werden, doch selbst wenn nicht, werden sie mit Sicherheit die Story publizieren. Ich lege die Hand auf die Brust und spüre mein Herz. Mir ist heiß, und ich schwitze, als hätte ich Fieber. Alles löst sich auf.


  Der Wagen wird langsamer und biegt auf einen Parkplatz ein, der zu einer Gruppe grauer Gebäude gehört. Über dem Haupteingang ist das Wappen der Polizei von Avon und Somerset zu sehen. Geschickt lenkt der Mann das Auto zwischen zwei Streifenwagen, und die Polizistin öffnet meine Tür.


  »Alles okay?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt schon sanfter, als bereue sie die harten Worte von vorhin.


  Ich nicke erbärmlich, aber dankbar.


  Der Platz reicht nicht aus, um die Tür ganz zu öffnen, und unbeholfen winde ich mich hinaus. Ich habe Angst und fühle mich desorientiert  ob das der eigentliche Zweck der Handschellen ist? Schließlich wäre eine Flucht ohnehin sinnlos. Wohin sollte ich auch laufen? Der Parkplatz ist von hohen Mauern umgeben, und ein elektrisches Tor versperrt die Zufahrt. Als ich schließlich aufrecht stehe, nimmt DC Evans meinen Oberarm und führt mich weg vom Wagen. Sie packt nicht fest zu, doch der Griff lässt Panik in mir aufkeimen, und ich kämpfe gegen das Verlangen an, mich von ihr loszureißen. Sie führt mich zu einer Metalltür, wo ihr Kollege auf einen Knopf drückt und in die Gegensprechanlage sagt: »DI Stevens. Null-Neun mit einer weiblichen Gefangenen.«


  Die schwere Tür öffnet sich mit einem Klicken, und gemeinsam gehen wir in einen großen Raum mit schmutzigweißen Wänden. Hinter uns knallt die Tür so laut zu, dass mir die Ohren klingeln. Trotz der lärmenden Klimaanlage unter der Decke ist die Luft abgestanden, und ein rhythmisches Hämmern kommt von irgendwo aus dem Labyrinth, das hinter dem großen Raum beginnt. Auf einer Seite des Raums steht eine graue Metallbank. Sie ist am Boden verschraubt. Dort sitzt ein junger Mann Mitte zwanzig, kaut an seinen Fingernägeln und spuckt die Fetzen auf den Boden. Er trägt eine blaue Jogginghose mit ausgefranstem Saum, Turnschuhe und ein dreckiges graues Sweatshirt mit einem Logo darauf, das jedoch kaum noch zu erkennen ist. Er stinkt fürchterlich, und ich wende mich rasch ab, bevor er die Mischung aus Angst und Mitleid in meinen Augen sehen kann.


  Ich bin zu langsam.


  »Und? Haste dir alles schön angesehen, Süße?« Die Stimme des Mannes klingt hoch und nasal wie die eines kleinen Jungen. Ich schaue wieder zu ihm, sage aber kein Wort.


  »Komm schon. Wirf ruhig mal einen Blick auf die Kronjuwelen!« Er packt sich in den Schritt und lacht, ein völlig unpassendes Geräusch in diesem trostlosen grauen Kasten.


  »Halt die Fresse, Lee«, knurrt DI Stevens, und der Mann grinst und lässt sich selbstzufrieden gegen die Wand fallen.


  DC Evans packt mich wieder am Ellbogen. Ihre Nägel graben sich in meine Haut, als sie mich durch den Raum und zu einem Stehpult lenkt. Ein uniformierter Beamter hat sich hinter den Computer gequetscht. Sein weißes Hemd spannt sich über dem riesigen Bauch. Er nickt DC Evans zu, würdigt mich aber keines Blickes.


  »Grund der Festnahme?«


  DC Evans nimmt mir die Handschellen ab, und sofort atme ich wieder leichter. Ich reibe mir die roten Striemen an meinen Handgelenken und genieße den Schmerz, den mir das bereitet. Ich weiß, das ist pervers.


  »Sarge, das ist Jenna Gray. Am 26. November 2012 wurde Jacob Jordan in Fishponds von einem Fahrzeug überfahren. Der Täter hat Fahrerflucht begangen. Inzwischen ist das Fahrzeug als ein roter Ford Fiesta mit dem Kennzeichnen J634 OUP identifiziert worden, zugelassen auf Jenna Gray. Vor ein paar Stunden sind wir zu Blaen Cedi gefahren, einem Cottage in der Nähe von Penfach, Wales. Um 19.33 Uhr habe ich Jenna Gray wegen des dringenden Tatverdachts der schweren Verkehrsgefährdung mit Todesfolge in Tateinheit mit Fahrerflucht verhaftet.«


  Ein Pfiff ertönt von der Bank im hinteren Teil des Raums, und DI Stevens wirbelt herum, um Lee einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Was macht der überhaupt hier?«, fragt er niemanden im Besonderen.


  »Der wartet auf sein Verhör. Ich werde ihn mal schnell aus dem Weg schaffen.« Ohne sich umzudrehen, brüllt der Sergeant: »Sally! Schaff Roberts wieder in Zelle 2!« Eine stämmige Vollzugsbeamtin kommt aus dem Büro hinter dem Pult. An ihrem Gürtel klimpert ein riesiger Schlüsselring. Sie kaut irgendetwas und wischt sich Krümel von der Krawatte. Die Beamtin führt Lee ins Herz des Zellenblocks. Als er an mir vorbeikommt, funkelt er mich verächtlich an. Das werde ich ab jetzt wohl immer sehen, denke ich mir, wenn sie herausfinden, dass ich ein Kind auf dem Gewissen habe: Abscheu auf den Gesichtern meiner Mitgefangenen, und Menschen, die sich umdrehen, wenn ich vorbeikomme. Dann beiße ich mir auf die Unterlippe, weil mir bewusst wird, dass es noch viel, viel schlimmer kommen wird. Mir wird schlecht vor Angst, und zum ersten Mal frage ich mich, ob ich das wirklich durchstehen kann. Rasch rufe ich mir ins Gedächtnis zurück, dass ich schon Schlimmeres überlebt habe.


  »Gürtel«, sagt der Sergeant und hält mir eine durchsichtige Plastiktüte hin.


  »Wie bitte?« Er spricht mit mir, als würde ich die Regeln kennen, aber ich bin vollkommen verwirrt.


  »Ihr Gürtel. Ziehen Sie ihn aus. Tragen Sie irgendwelchen Schmuck?« Er wird ungeduldig, und ich fummele an meinem Gürtel herum, ziehe ihn durch die Schlaufen und werfe ihn in die Tüte.


  »Nein, kein Schmuck.«


  »Ehering?«


  Ich schüttele den Kopf. Instinktiv streiche ich über die Delle an meinem Ringfinger. DC Evans durchsucht meine Tasche. Da drin ist zwar nichts wirklich Persönliches, dennoch fühlt es sich an, als würde ein Einbrecher mein Haus durchwühlen. Ein Tampon rollt aufs Pult.


  »Brauchen Sie das gerade?«, fragt sie. Ihr Tonfall ist sachlich, und weder DI Stevens noch der Sergeant sagen etwas, doch ich werde knallrot.


  »Nein.«


  DC Evans wirft es in die Plastiktüte. Dann öffnet sie meine Brieftasche, um die paar Karten herauszunehmen und die Münzen zu einem Haufen zusammenzuschütten. Erst da fällt mir die blassblaue Karte inmitten all der Kassenbons und Kreditkarten auf. Plötzlich senkt sich Stille über den Raum, und ich kann mein Herz fast schlagen hören. Als ich zu DC Evans schaue, bemerke ich, dass sie aufgehört hat zu schreiben und mich aufmerksam beobachtet. Ich will sie nicht anschauen, aber ich kann den Blick auch nicht senken. Lass das, denke ich. Lass das einfach. Langsam und zielgerichtet greift sie nach der Karte und schaut sie sich an. Doch anstatt mich danach zu fragen, trägt sie sie einfach nur in das Formular ein und wirft sie zum Rest meiner Besitztümer in die Tüte. Sachte atme ich wieder aus.


  Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, was der Sergeant sagt, doch ich habe mich schon längst in dieser Litanei von Regeln und Rechten verirrt. Nein, ich will niemandem Bescheid geben, dass ich hier bin. Nein, ich will keinen Strafverteidiger …


  »Sind Sie sicher?«, unterbricht mich DI Stevens. »Wenn Sie sich keinen Rechtsbeistand leisten können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zur Verfügung gestellt. Das kostet Sie keinen Penny.«


  »Ich brauche keinen Verteidiger«, sage ich leise. »Ich habe es getan.«


  Es folgt ein kurzes Schweigen, und die drei Beamten schauen einander an.


  »Unterschreiben Sie hier«, fordert mich der Sergeant auf, »und hier, hier und hier …« Ich nehme den Stift und kritzele meinen Namen neben die dicken schwarzen Kreuze. Der Sergeant dreht sich zu DI Stevens um. »Direkt zum Verhör?«


  *


  Das Verhörzimmer ist stickig und stinkt nach kaltem Tabakrauch, obwohl da ein Nichtraucherschild an der Wand hängt. DI Stevens zeigt mir, wohin ich mich setzen soll. Ich versuche, den Stuhl näher an den Tisch zu ziehen, doch er ist fest am Boden verschraubt. In die Tischplatte hat irgendwer Schimpfwörter geritzt. DI Stevens legt den Schalter an einem kleinen schwarzen Wandkasten um, und ein hoher Ton hallt durch den Raum. Er räuspert sich.


  »22.45 Uhr, Donnerstag, der 2. Januar 2014. Verhörraum 3, Polizeipräsidium Bristol. Ich bin Detective Inspector 431 Ray Stevens, und bei mir ist Detective Constable 3908 Kate Evans.« Er schaut mich an. »Würden Sie bitte Ihren Namen und Ihr Geburtsdatum nennen?«


  Ich schlucke. Mein Mund ist wie ausgetrocknet. »Äh … Jenna Alice Gray, 28. August 1976.«


  Dann lasse ich seine Worte auf mich wirken: die Ernsthaftigkeit der Anschuldigungen gegen mich, die Folgen der Fahrerflucht für die Familie und auf die Gemeinschaft als Ganzes. DI Stevens erzählt mir nichts, was ich nicht schon wüsste, und er kann mir auch nicht mehr Schuldgefühle machen, als ich ohnehin schon habe.


  Schließlich bin ich dran.


  Ich spreche leise, den Blick fest auf den Tisch zwischen uns gerichtet, und ich hoffe, dass er mich nicht unterbrechen wird. Ich will es nur ein Mal sagen.


  »Es war ein langer Tag. Ich hatte eine Ausstellung auf der anderen Seite von Bristol, und ich war müde. Es hat geregnet, und ich konnte nicht gut sehen.« Mein Tonfall ist gemessen und ruhig. Ich will erklären, wie es passiert ist, aber ich will nicht, dass es sich so anhört, als wolle ich mich rechtfertigen. Wie könnte ich das auch? Ich habe oft darüber nachgedacht, was ich sagen würde, wenn es so weit ist, doch jetzt, da ich hier bin, kommen mir meine Worte unbeholfen und unernst vor.


  »Er kam aus dem Nichts«, sage ich. »Im einen Moment war die Straße noch frei, und im nächsten war er da und lief auf die andere Seite. Dieser kleine Junge mit der blauen Wollmütze und den roten Handschuhen. Es war zu spät, viel zu spät, um noch zu reagieren.«


  Ich packe die Tischkante mit beiden Händen, um mich in der Gegenwart festzuhalten, während die Vergangenheit droht, mich zu überwältigen. Ich höre das Kreischen der Bremsen und rieche den beißenden Gestank verbrannten Gummis auf nassem Asphalt. Als Jacob auf die Windschutzscheibe geprallt ist, war er einen Augenblick lang nur wenige Zoll von mir entfernt. Hätte ich die Hand ausgestreckt, ich hätte sein Gesicht durch das Glas berühren können. Doch er flog so schnell weg von mir und schlug auf die Straße. Erst da habe ich seine Mutter gesehen. Sie kauerte über dem leblosen Jungen und suchte nach einem Puls. Als sie keinen finden konnte, schrie sie. Es war ein urtümliches Geräusch, das jedes bisschen Luft aus ihren Lungen riss, und ich schaute mir das alles durch die blutverschmierte Scheibe an. Blut sammelte sich unter dem Kopf des Jungen und färbte den nassen Asphalt rot.


  »Warum haben Sie nicht angehalten? Warum sind Sie nicht ausgestiegen und haben Hilfe gerufen?«


  Ich zwinge mich, wieder in den Verhörraum zurückzukehren, und starre DI Stevens an. Ich hatte fast vergessen, dass er da ist.


  »Ich konnte nicht.«
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  »Natürlich hätte sie anhalten können!«, sagte Kate und lief das kurze Stück zwischen ihrem Schreibtisch und dem Fenster hin und her. »Sie ist so ungerührt … Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, läuft es mir kalt den Rücken runter.«


  »Würdest du dich jetzt bitte hinsetzen?« Ray unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin auch so schon fertig genug.« Erst weit nach Mitternacht hatten Ray und Kate das Verhör widerwillig unterbrochen, um Jenna ein wenig Schlaf zu gönnen.


  Kate setzte sich. »Warum, glaubst du, gibt sie jetzt so einfach alles zu? Und das nach mehr als einem Jahr?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Ray. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf Stumpys Tisch. »Aber irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Und was?«


  Ray schüttelte den Kopf. »Das ist nur so ein Gefühl. Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde.« Die Bürotür öffnete sich, und Stumpy kam herein. »Du bist ja spät wieder zurück«, bemerkte Ray. »Wie wars in der großen Stadt?«


  »Da ist verdammt viel los«, antwortete Stumpy. »Keine Ahnung, warum da jemand leben will.«


  »Hast du Jacobs Mutter wieder auf unsere Seite geholt?«


  Stumpy nickte. »Sie wird zwar nicht gerade einen Fanclub für uns gründen, aber sie macht mit. Nach Jacobs Tod hatte sie das Gefühl, als würde jeder ihr die Schuld daran geben. Sie hat gesagt, als Ausländerin habe sie es schon schwer genug gehabt, und der Unfall habe nur Öl ins Feuer gegossen.«


  »Wann ist sie gegangen?«, fragte Kate.


  »Unmittelbar nach der Beerdigung. In London gibt es eine große polnische Gemeinde. Anya ist bei einer Cousine untergekommen. Was ich so rausgehört habe, scheint es ein Problem mit ihrer Arbeitserlaubnis zu geben. Das hat die Suche nach ihr natürlich erschwert.«


  »Hat sie sich denn gefreut, mit dir zu reden?« Ray streckte die Arme aus und ließ die Knöchel knacken. Kate zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Ja, das hat sie tatsächlich«, antwortete Stumpy. »Ich hatte das Gefühl, als sei sie erleichtert, endlich mit jemandem über Jacob sprechen zu können. Ihrer Familie daheim hatte sie noch nichts vom Unfall erzählt. Sie hat gesagt, dafür schäme sie sich zu sehr.«


  »Sie schämt sich? Wofür zum Teufel sollte sie sich denn schämen?«, verlangte Ray verwirrt zu wissen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Stumpy. »Anya ist mit achtzehn Jahren nach England gekommen. Wie genau, das will sie nicht sagen. In jedem Fall hat sie irgendwann gegen Bares im Gewerbegebiet von Gleethorne geputzt. Dort ist sie dann auch mit einem der Typen in die Kiste gesprungen und prompt schwanger geworden.«


  »Aber sie ist nicht länger mit dem Kindsvater zusammen, nehme ich an«, riet Kate.


  »Genau. Dem nach zu urteilen, was ich gehört habe, waren Anyas Eltern entsetzt darüber, dass sie ein uneheliches Kind bekam, und sie haben von ihr verlangt, nach Polen zurückzukehren, damit sie sie im Auge behalten konnten. Aber Anya hat sich geweigert. Sie sagt, sie habe beweisen wollen, dass sie auch auf eigenen Füßen stehen könne.«


  »Und jetzt macht sie sich Vorwürfe.« Ray schüttelte den Kopf. »Das arme Mädchen. Wie alt ist sie überhaupt?«


  »Sechsundzwanzig. Als Jacob überfahren wurde, hatte sie das Gefühl, dass sei Gottes Strafe dafür, dass sie nicht auf ihre Eltern gehört habe.«


  »Das ist wirklich traurig.« Kate setzte sich und zog die Knie an die Brust. »Aber es war nicht ihre Schuld. Sie hat die verdammte Karre doch nicht gefahren!«


  »Das habe ich ihr natürlich auch gesagt, doch das nützt nichts. Sie gibt sich trotzdem die Schuld an allem. Aber wie auch immer … Dann habe ich ihr erzählt, dass wir jemanden wegen des Unfalls verhaftet haben und davon ausgehen, dass man ihn auch anklagen wird … vorausgesetzt natürlich, ihr zwei habt einen guten Job gemacht.« Er schaute Kate schief an.


  »Versuch erst gar nicht, mich aufzuheitern«, sagte Kate. »Dafür ist es viel zu spät. Mein Sinn für Humor hat bis morgen Urlaub  mindestens. Trotzdem: Gray hat tatsächlich geplaudert, aber es ist ziemlich spät geworden, und wir lassen sie erst einmal bis morgen schlafen.«


  »Und genau das werde ich jetzt auch tun«, sagte Stumpy. »Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, Boss.« Er zog seine Krawatte aus.


  »Mir reichts auch für heute«, erwiderte Ray. »Komm, Kate. Feierabend. Morgen früh versuchen wir es noch einmal. Vielleicht verrät Gray uns dann ja auch, wo der Wagen ist.«


  Sie gingen in den Hinterhof hinunter. Stumpy winkte zum Abschied, als er durch das große Tor fuhr, und ließ Ray und Kate im Halbdunkel zurück.


  »Das war ein verdammt langer Tag«, bemerkte Ray. Trotz seiner Müdigkeit hatte er plötzlich keine Lust mehr heimzufahren.


  »Ja.«


  Sie standen so nah beieinander, dass Ray Kates Parfüm riechen konnte. Er spürte, wie sein Herz gegen die Rippen schlug. Wenn er sie jetzt küsste, gab es kein Zurück mehr.


  »Dann Gute Nacht«, sagte Kate, rührte sich aber nicht.


  Ray trat einen Schritt zurück und holte die Schlüssel aus der Tasche. »Gute Nacht, Kate. Schlaf gut.«


  Als er losfuhr, atmete er langsam wieder aus. Er hatte so kurz davorgestanden, die Grenze zu überschreiten.


  So kurz.


  *


  Es war schon zwei Uhr, als Ray endlich ins Bett fiel, und als der Wecker klingelte und ihn wieder zur Arbeit schickte, hatte er das Gefühl, als sei er gerade erst eingeschlafen. Immer wieder war er hochgeschreckt, immer wieder hatte er an Kate gedacht. Dann, während des morgendlichen Meetings, hatte er sich vergeblich bemüht, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  Um zehn Uhr trafen sie sich in der Kantine. Ray fragte sich, ob Kate wohl auch die ganze Nacht über an ihn gedacht hatte, und sofort schämte er sich dafür. Das war doch lächerlich, und je schneller er das Ganze vergaß, desto besser.


  »Nachtschichten sind einfach nicht mehr mein Ding. Allmählich bin ich wohl zu alt dafür«, sagte er, als sie in der Schlange für Moiras Frühstücks-Special standen, wegen seiner arterienverstopfenden Eigenschaften gemeinhin bekannt als »The Clutcher«. Halb hoffte Ray, dass Kate ihm widersprechen würde, dann kam er sich ob dieses Gedankens einfach nur dumm vor.


  »Ich bin nur dankbar dafür, nicht länger im Schichtdienst zu sein«, erwiderte Kate. »Erinnerst du dich noch an das tote Loch um drei Uhr morgens?«


  »Oh ja! Was war das für ein Kampf wachzubleiben? Ständig hat man auf eine Verfolgungsjagd gehofft, um wenigstens einen kurzen Adrenalinschub zu bekommen. Das könnte ich nicht mehr.«


  Sie trugen ihre Teller voller Speck, Wurst, Eiern und Toast zu einem freien Tisch, wo Kate beim Essen durch ein Exemplar der Bristol Post blätterte. »Wie immer ein geistiger Hochgenuss«, bemerkte sie. »Ratsbeschlüsse, Schulfeten, Beschwerden über Hundescheiße auf den Bürgersteigen.« Sie faltete die Zeitung und legte sie beiseite. Jacobs Foto schaute sie von der Titelseite an.


  »Hast du heute Morgen irgendwas aus Gray herausbekommen?«, fragte Ray.


  »Sie hat genau das Gleiche erzählt wie gestern«, antwortete Kate. »Sie bleibt also konsistent. Aber sie wollte mir nicht sagen, wo der Wagen abgeblieben ist oder warum sie nicht angehalten hat.«


  »Nun, glücklicherweise ist es nur unser Job herauszufinden, was passiert ist, nicht warum«, erinnerte Ray sie. »In jedem Fall haben wir genug, um sie anzuklagen. Frag mal bei der Staatsanwaltschaft nach, ob das heute noch erledigt werden kann.«


  Kate schaute nachdenklich drein.


  »Was ist?«


  »Als du gestern gesagt hast, irgendwas fühle sich nicht richtig an …« Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Ja?«, hakte Ray nach.


  »Mir geht es genauso.« Kate nippte an ihrem Tee, stellte ihn vorsichtig auf den Tisch und starrte in den Bechern, als könne sie dort die Antwort finden.


  »Du meinst, sie hat das alles nur erfunden?«


  So etwas passierte manchmal, besonders bei schwerwiegenden Fällen wie diesem. Irgendjemand meldete sich, um ein Verbrechen zu gestehen, und dann, mitten im Verhör, fand man heraus, dass die Person es unmöglich getan haben konnte. Sie vergaßen eine entscheidende Einzelheit  ein Detail, das den Medien absichtlich verschwiegen worden war , und ihre ganze Story fiel in sich zusammen.


  »Nein, ausgedacht hat sie sich das nicht. Immerhin ist ihr Wagen tatsächlich das Tatfahrzeug, und ihre Aussage passt fast genau zu der von Anya Jordan. Es ist nur …« Kate lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute Ray an. »Weißt du noch, wie sie beim Verhör den Moment des Aufpralls beschrieben hat?«


  Ray nickte.


  »Sie hat Jacobs Aussehen in diesem Augenblick in so vielen Details beschrieben. Was er getragen hat, wie der Ranzen aussah …«


  »Sie hat also ein gutes Gedächtnis. So etwas prägt sich einem ja auch ein.« Ray spielte des Teufels Advokat. Er sprach aus, was der Superintendant sagen würde … und der Chief. Dabei empfand Ray das gleiche nagende Gefühl, was ihn schon am Tag zuvor gequält hatte. Jenna Gray verschwieg ihnen etwas.


  »Von den Reifenspuren wissen wir, dass der Wagen nicht gebremst hat«, fuhr Kate fort, »und Gray hat gesagt, dass Jacob ›aus dem Nichts‹ erschienen sei.« Sie machte Anführungszeichen in der Luft. »Wenn also alles so schnell gegangen ist, wie kommt es dann, dass sie so viel gesehen hat? Und wenn es nicht schnell gegangen ist und sie genug Zeit hatte, ihn sich genau genug anzuschauen, um zu wissen, was er getragen hat … Wie kommt es dann, dass sie ihn trotzdem überfahren hat?«


  Ray schwieg kurz. Kates Augen leuchteten trotz des wenigen Schlafs, den sie gehabt hatte, und er sah wieder diesen entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Worauf willst du hinaus?«, fragte er.


  »Ich will sie noch nicht anklagen.«


  Ray nickte bedächtig. Einen Verdächtigen nach einem umfassenden Geständnis wieder zu entlassen … Der Chief würde durch die Decke gehen.


  »Ich will erst den Wagen finden.«


  »Das macht keinen Unterschied«, sagte Ray. »Das Einzige, was uns das bringen könnte, ist Jacobs DNA auf der Motorhaube und Grays Fingerabdrücke auf dem Lenkrad. Es wird uns nichts verraten, was wir nicht schon wissen. Ich bin eher an ihrem Handy interessiert. Sie behauptet, es weggeworfen zu haben, als sie Bristol verlassen hat, weil sie keinen Kontakt mehr haben wollte … Aber was, wenn sie es weggeworfen hat, weil es irgendein Beweisstück war? Ich will wissen, wen sie unmittelbar vor und nach dem Unfall angerufen hat.«


  »Dann lassen wir sie also gegen Auflagen frei?«, fragte Kate und schaute Ray in die Augen.


  Er zögerte. Jenna Gray anzuklagen wäre das Einfachste. Applaus beim Morgenmeeting und ein Schulterklopfen vom Chief. Aber konnte er das wirklich tun, wenn er wusste, dass da mehr dahintersteckte, als es den Anschein hatte? Die Beweise sagten ihm Ja, sein Instinkt das Gegenteil.


  Ray dachte an Annabelle Snowden, die noch gefangen in der Wohnung ihres Vaters gelebt hatte, während der die Polizei angefleht hatte, ihren Entführer zu finden. Damals hatte sein Instinkt recht gehabt, aber er hatte ihn ignoriert.


  Wenn sie Jenna Gray gegen Auflagen für ein paar Wochen auf freien Fuß setzten, hätten sie Zeit, ein besseres Bild zu zeichnen. Sie könnten sicherstellen, dass sie wirklich alles auf den Kopf gestellt hatten, bevor die Sache vor Gericht ging.


  Schließlich nickte Ray. »Lass sie gehen.«
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  Ich rief erst knapp eine Woche nach unserer ersten Verabredung an, und ich hörte die Unsicherheit in deiner Stimme. Du hast dich gefragt, ob du die Zeichen falsch gedeutet hast, nicht wahr? Ob du vielleicht etwas Falsches gesagt oder das falsche Kleid getragen hast …


  »Haben Sie heute Abend Zeit?«, habe ich gefragt. »Ich würde gerne mit Ihnen ausgehen.« Während ich sprach, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich darauf freute, dich wiederzusehen. Das Warten war mir überraschend schwergefallen.


  »Das wäre wunderbar«, hast du gesagt, »nur bin ich schon verplant.« Da war Bedauern in deiner Stimme, aber ich kannte diese alte Taktik zur Genüge. Die Spielchen, die Frauen am Beginn einer Beziehung spielen, sind zwar unterschiedlich, aber für gewöhnlich leicht zu durchschauen. Ohne Zweifel hattest du unser Date mit deinen Freundinnen in seine Einzelteile zerlegt, und die hatten sicher nicht an gutgemeinten Ratschlägen gespart.


  Wirk bloß nicht zu bemüht.


  Tu so, als seist du schwer zu bekommen.


  Wenn er anruft, tu so, als hättest du viel zu tun.


  Aber das war einfach nur kindisch. »Schade«, sagte ich in beiläufigem Ton. »Ich habe zwei Karten für Pulp heute Abend, und ich dachte, Sie würden gerne mitkommen.«


  Du hast gezögert, und ich glaubte schon, ich hätte dich, doch du bist standhaft geblieben.


  »Ich kann wirklich nicht. Tut mir leid. Ich habe Sarah versprochen, dass wir heute einen Mädelsabend in der Ice Bar machen. Sie hat sich gerade erst von ihrem Freund getrennt, und ich kann sie nicht hängenlassen.«


  Das klang überzeugend, und ich fragte mich, ob du diese Lüge wohl vorbereitet hattest. Ich schwieg.


  »Aber morgen Abend hätte ich Zeit?«, hast du gesagt und es wie eine Frage betont.


  »Ich fürchte, morgen habe ich bereits etwas vor. Ein andermal vielleicht. Viel Spaß heute Abend.« Ich legte auf und blieb eine Weile neben dem Telefon sitzen. Ein Muskel zuckte in meinem Augenwinkel, und ich rieb ihn irritiert. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du Spielchen mit mir spielen würdest, und ich war enttäuscht, weil du das für notwendig gehalten hast.


  Den Rest des Tages kam ich einfach nicht zur Ruhe. Ich putzte das Haus, suchte Maries Sachen zusammen und warf sie im Schlafzimmer auf einen Haufen. Da war mehr, als ich gedacht hatte, aber jetzt konnte ich es ihr ja wohl kaum wieder zurückgeben. Ich stopfte alles in einen Koffer und brachte ihn zum Müll.


  Um sieben Uhr trank ich ein Bier und dann noch eins. Ich setzte mich aufs Sofa, die Füße auf dem Tisch, schaute mir irgendeine blöde Quizshow an und dachte an dich. Ich überlegte, in deinem Studentenwohnheim anzurufen und dir eine Nachricht zu hinterlassen, und wenn ich herausfand, dass du doch da warst, würde ich den Überraschten spielen. Aber nach dem dritten Bier änderte ich meine Meinung wieder.


  Ich fuhr zur Ice Bar und fand einen Parkplatz nicht weit vom Eingang entfernt. Dort saß ich dann eine Weile im Auto und beobachtete die Leute, die rein- und rausgingen. Die Mädchen trugen die kürzesten Röcke, doch mein Interesse an ihnen war nicht mehr als Neugier. Ich dachte nur an dich. Schon damals machte es mich nervös, wie sehr du meine Gedanken beherrscht hast und wie wichtig es plötzlich für mich war, ob du mir die Wahrheit erzählt hattest oder nicht. Ich war hierhergefahren, um dich zu erwischen. Ich wollte durch die volle Bar gehen und dich nicht finden, weil du mit einer Flasche Billigwein daheim in deiner Studentenbude auf dem Bett hockst und dir einen Meg-Ryan-Film reinziehst. Doch dann erkannte ich, dass ich genau das nicht wollte. Ich wollte sehen, wie du an mir vorbeigehst, bereit für den Mädelsabend mit deiner armen, sitzengelassenen Freundin. Ich wollte mich irren. Das war ein derart neues Gefühl für mich, dass ich fast laut gelacht hätte.


  Ich stieg aus und ging in die Bar. Ich kaufte mir zwei Becks und suchte mir einen Weg durch den rappelvollen Raum. Irgendjemand stieß gegen mich, und Bier schwappte auf meine Schuhe, doch ich war viel zu sehr auf meine Suche fixiert, als dass ich eine Entschuldigung von ihm verlangt hätte.


  Und dann sah ich dich. Du hast am Ende des Tresens gestanden und dem Barkeeper mit einer Zehnpfundnote zugewedelt, der sich langsam durch die vier Mann tiefe Schlange arbeitete. Du hast mich gesehen, und einen Augenblick lang hast du mich mit leerem Blick angeschaut, als könntest du mich nicht einordnen. Doch im nächsten Moment hast du gelächelt. Allerdings war dieses Lächeln deutlich vorsichtiger als beim letzten Mal.


  »Was machen Sie denn hier?«, hast du gefragt, nachdem ich mich zu dir durchgekämpft hatte. »Ich dachte, Sie wären im Konzert.« Du warst ein wenig zugeknöpft. Frauen sagen zwar immer, dass sie Überraschungen lieben, doch in Wahrheit wissen sie lieber vorher Bescheid, damit sie sich vorbereiten können.


  »Ich habe die Karten einem Kollegen gegeben«, antwortete ich. »Allein hatte ich keine Lust.«


  Der Grund für meine Planänderung schien dich zu erstaunen. »Aber wie sind Sie dann hier gelandet?«, hast du gefragt. »Waren Sie schon mal hier?«


  »Ich bin mit einem Kumpel hier«, sagte ich und hielt die beiden Flaschen hoch, die ich in weiser Voraussicht gekauft hatte. »Ich bin zur Bar gegangen, und jetzt kann ich ihn nirgends finden. Vermutlich hat er einen Treffer gelandet.«


  Du hast gelacht, und ich bot dir eine Flasche an. »Wir können doch nicht zulassen, dass es schal wird, oder?«


  »Ich sollte jetzt wirklich wieder zurückgehen. Eigentlich ist das meine Runde … wenn ich denn mal drankomme. Sarah hält da hinten einen Tisch für uns frei.« Du hast in die Ecke des Raums geschaut, wo ein großes Mädchen mit gefärbtem Haar an einem kleinen Tisch saß und mit einem Kerl Mitte zwanzig sprach. Während wir zuschauten, beugte er sich vor und küsste sie.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  Du hast kurz innegehalten und schließlich langsam den Kopf geschüttelt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Dann ist sie offenbar über ihren Ex hinweg«, sagte ich, und du hast gelacht.


  »So …« Ich bot dir noch mal das Bier an. Du hast gegrinst und es genommen und mit mir angestoßen. Dann hast du einen kräftigen Schluck getrunken und dir die Unterlippe geleckt. Das war eindeutig provokant gedacht, und ich wurde steif. Fast herausfordernd hast du mir in die Augen geschaut und einen weiteren Schluck getrunken.


  »Komm mit zu mir«, sagte ich plötzlich. Sarah war verschwunden, vermutlich mit ihrer neuen Eroberung. Ich fragte mich, ob es ihm wohl etwas ausmachte, dass sie so leicht zu haben war.


  Ein paar Sekunden lang hast du gezögert und mich weiter angeschaut, doch dann hast du einfach mit den Schultern gezuckt und meine Hand genommen. Die Bar war voller Menschen, und ich bahnte mir einen Weg und hielt dich dabei so fest, wie ich konnte. Dass du einfach so mit mir kommen wolltest, erregte und erschreckte mich zugleich. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob du das öfter machst und wenn ja mit wem.


  Schließlich entkamen wir der stickigen Luft der Bar, und du hast in der Kälte gezittert.


  »Hast du keinen Mantel dabei?«, fragte ich.


  Du hast den Kopf geschüttelt, und ich zog mein Jackett aus und legte es dir um die Schultern, während wir zum Auto gingen. Du hast mich dankbar angelächelt, und so wurde auch mir wieder warm.


  »Soll ich nicht besser fahren?«


  »Nein«, antwortete ich knapp. Schweigend fuhren wir eine Weile. Dein Rock war hochgerutscht, als du dich gesetzt hast, und ich streckte die linke Hand aus und legte sie knapp über dein Knie. Meine Finger wanderten deinen Schenkel hinunter, arbeiteten sich zur Innenseite vor. Du hast dein Bein bewegt … nur ein kleines Stück, aber genug, um meine Hand von deinem Schenkel auf die Kniescheibe zu lenken.


  »Du siehst heute toll aus.«


  »Wirklich? Danke.«


  Ich nahm meine Hand wieder weg, um den Gang zu wechseln. Als ich sie erneut auf dein Bein legte, ließ ich sie einen Zoll höher wandern, und sanft strich ich mit meinen Fingern über deine Haut. Diesmal hast du dich nicht bewegt.


  *


  Bei mir angekommen bist du durchs Wohnzimmer gegangen und hast dir dies und das gegriffen, um es dir genauer anzusehen. Das war beunruhigend, und ich kochte den Kaffee so schnell es ging. Es war ein sinnloses Ritual: Keiner von uns wollte einen Kaffee, obwohl du gesagt hast, du hättest gerne einen. Ich stellte die Becher auf den Tisch, und du hast dich neben mich aufs Sofa gesetzt. Dann schob ich dir das Haar hinter die Ohren und hielt kurz dein Gesicht in den Händen, bevor ich mich nach vorne beugte und dich küsste. Du hast sofort reagiert. Deine Zunge hat meinen Mund erkundet, und deine Hände strichen über meinen Rücken. Langsam drückte ich dich nach hinten und küsste dich weiter, bis du unter mir gelegen hast. Ich spürte, wie deine Beine sich um meine geschlungen haben. Es war gut, mit jemandem zusammen zu sein, der so rasch und gierig reagierte. Marie war manchmal so leidenschaftslos gewesen, als wäre sie in Gedanken woanders. Ihr Körper hat zwar die Bewegungen mitgemacht, ihr Geist aber nicht.


  Ich ließ meine Hand deinen Schenkel hinaufgleiten und spürte das weiche, glatte Fleisch auf der Innenseite. Meine Fingerspitzen strichen über Spitze. Dann hast du deinen Mund von meinem gelöst und dich auf dem Sofa gewunden, weg von meiner Hand.


  »Nicht so schnell«, hast du gesagt, doch dein Lächeln hat mir verraten, dass du das nicht ernst gemeint hast.


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich. »Du bist so wunderschön … Ich kann nicht anders.«


  Da bist du rot geworden. Ich stützte mich mit einem Arm auf und zog mit dem anderen deinen Rock hoch. Langsam schob ich einen Finger in den Bund deiner Unterhose.


  »Ich …«


  »Schschsch«, unterbrach ich dich mit einem Kuss. »Verdirb es nicht. Du bist das Wunderbarste, was ich mir vorstellen kann, Jennifer. Du machst mich so an.«


  Dann endlich hast du dich nicht mehr geziert und meinen Kuss erwidert. Du hast es genauso sehr gewollt wie ich.
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  Von Bristol nach Swansea braucht der Zug fast zwei Stunden, doch obwohl ich mich nach dem Meer sehne, bin ich froh, ein wenig Zeit für mich zu haben. In der Haft habe ich nicht geschlafen. Stattdessen drehten meine Gedanken sich im Kreis, während ich auf den Morgen wartete. Ich hatte Angst, dass die Albträume wieder zurückkehren würden, wenn ich die Augen schließe. Also bin ich wachgeblieben. Ich saß auf der dünnen Plastikmatratze und lauschte den Schreien und dem Hämmern weiter den Gang hinunter. Am Morgen bot die Wärterin mir eine Dusche an. Sie deutete auf eine Betonnische in der Ecke des Frauenflügels. Die Fliesen waren nass, und ein Haarbüschel verstopfte den Abfluss. Ich lehnte das Angebot ab, und so stinke ich noch immer nach der Zelle.


  Und die Frau und der ältere Mann haben mich auch wieder verhört. Mein Schweigen frustrierte sie, aber ich ließ mich nicht dazu bewegen, weitere Einzelheiten preiszugeben.


  »Ich habe ihn getötet«, habe ich immer und immer wieder wiederholt. »Reicht das nicht?«


  Schließlich gaben sie auf und setzten mich auf die Metallbank am Empfang, während sie mit dem Sergeant flüsterten.


  »Wir lassen Sie gegen Auflagen frei«, verkündete DI Stevens schließlich, und ich starrte ihn mit leeren Augen an, bis er mir erklärte, was das hieß. Ich hatte nicht damit gerechnet, wieder freigelassen zu werden, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich so erleichtert war, noch ein paar Wochen in Freiheit zu verbringen.


  Die beiden Frauen mir gegenüber steigen in Cardiff aus. Sie kämpfen mit ihren Einkaufstüten und vergessen dabei fast die Mäntel. Was sie jedoch tatsächlich zurücklassen, ist ein Exemplar der Bristol Post, und ich strecke unwillkürlich die Hand danach aus. Dabei will ich sie gar nicht lesen.


  Es steht auf der Titelseite: Todesfahrerin gefasst.


  Ich atme immer schneller, während ich in dem Artikel nach meinem Namen suche. Schließlich seufze ich erleichtert. Sie haben ihn nicht abgedruckt.


  Eine Frau Mitte dreißig sei im Zusammenhang mit dem Tod eines fünfjährigen Jungen verhaftet worden, heißt es dort nur. Er sei im November 2012 bei einem Unfall mit Fahrerflucht in Fishponds ums Leben gekommen. Die Frau sei gegen Auflagen freigelassen worden, steht dort weiter, und müsse sich nächsten Monat wieder im Polizeipräsidium von Bristol melden.


  Ich stelle mir vor, wie diese Zeitung überall in Bristol in den Häusern liegt. Eltern, die das lesen, schütteln sicher entsetzt die Köpfe und drücken ihre Kinder an sich. Ich lese den Artikel erneut, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehen habe, was verraten könnte, wo ich wohne. Dann falte ich die Zeitung sorgfältig, sodass die Story innen liegt.


  Am Busbahnhof von Swansea suche ich mir einen Mülleimer und stopfe die Zeitung unter die Coladosen und Fastfood-Verpackungen. Die Druckerschwärze hat auf meine Hände abgefärbt, und ich versuche, sie abzureiben, doch meine Finger bleiben schwarz.


  Der Bus nach Penfach hat Verspätung, und als ich schließlich im Dorf ankomme, wird es bereits dunkel. Der Laden mit der Poststelle hat noch immer geöffnet, und ich nehme mir einen Korb, um ein paar Lebensmittel einzukaufen. Der Laden hat zwei Verkaufstresen an gegenüberliegenden Seiten des Raums. Beide werden von Nerys Maddock bedient, die nach der Schule häufig Unterstützung von ihrer sechszehnjährigen Tochter bekommt. Man kann genauso wenig Briefumschläge an der Lebensmittelkasse kaufen wie Thunfisch und Äpfel am Postschalter, und so muss man warten, bis Nerys die eine Kasse abgeschlossen hat und zur anderen geschlurft ist. Heute steht ihre Tochter an der Lebensmittelkasse. Ich fülle den Korb mit Eiern, Milch und Obst, nehme mir noch einen Beutel Hundefutter und stelle meine Einkäufe auf den Tresen. Ich lächele das Mädchen an, das eigentlich immer freundlich zu mir war, und sie schaut von ihrer Zeitschrift auf, sagt aber kein Wort. Ihr Blick huscht über mich hinweg.


  »Hallo?«, sage ich. Mein wachsendes Unbehagen verwandelt den Gruß in eine Frage.


  Über der Tür klingelt die kleine Glocke, als eine ältere Frau den Laden betritt. Ich habe sie schon mal gesehen. Das Mädchen steht auf und ruft etwas in den Nebenraum. Sie spricht Walisisch, und ein paar Sekunden später gesellt sich Nerys zu ihr.


  »Hi, Nerys, ich hätte das hier gerne«, sage ich. Nerys Gesicht ist genauso versteinert wie das ihrer Tochter, und ich frage mich, ob sie sich wohl gestritten haben. Sie schaut einfach an mir vorbei und wendet sich an die Frau hinter mir.


  »Alla i eich helpu chi?«


  Sie beginnen ein Gespräch. Die walisischen Worte sind genauso unverständlich für mich wie eh und je, doch die verstohlenen Blicke in meine Richtung und die Abscheu auf Nerys Gesicht lassen keinen Zweifel an ihrer Bedeutung. Sie sprechen über mich.


  Die Frau greift um mich herum, um Nerys das Geld für ihre Zeitung zu geben, und Nerys legt es in die Kasse. Dann nimmt sie meinen Korb, stellt ihn hinter den Tresen und geht.


  Meine Wangen brennen. Wortlos stecke ich die Börse in die Tasche und drehe mich um. Ich will einfach nur noch raus hier, und dabei habe ich es so eilig, dass ich einen Turm Soßenbinder umrenne. Bevor ich die Tür aufreißen kann, höre ich noch ein missbilligendes Schnaufen hinter mir. Ich laufe durchs Dorf und schaue weder nach rechts noch nach links aus Angst vor einer weiteren Konfrontation, und als ich schließlich den Campingplatz erreiche, weine ich hemmungslos. Die Jalousie des Ladenfensters ist hochgezogen, was heißt, dass Bethan da ist, aber ich bringe es einfach nicht über mich, zu ihr zu gehen. Ich laufe sofort zu meinem Cottage weiter, und erst da wird mir bewusst, dass ich Patricks Wagen nicht auf dem Parkplatz gesehen habe. Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt erwartet habe. Schließlich habe ich ihn nicht aus Bristol angerufen, und er weiß nicht, dass ich komme, trotzdem … seine Abwesenheit weckt ein ungutes Gefühl in mir. Ich frage mich, ob er überhaupt geblieben ist. Vielleicht ist er ja direkt gegangen, nachdem die Polizei mich abgeführt hat. Vielleicht will er einfach nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich tröste mich mit der Tatsache, dass er zumindest Beau nie im Stich lassen würde.


  Ich habe den Schlüssel schon in der Hand, als ich erkenne, dass das Rot an der Tür keine optische Täuschung der untergehenden Sonne ist, sondern Farbe, aufgetragen mit einem Büschel Gras, das nun zu meinen Füßen liegt. Wer auch immer das geschrieben hat, er hatte es sehr eilig, und Farbe ist auf die Schwelle getropft.


  RAUS HIER.


  Ich schaue mich um, um mich zu vergewissern, dass niemand mich beobachtet, doch es ist schon ziemlich dunkel, und ich kann nur ein paar Fuß weit sehen. Ich zittere und kämpfe mit dem Schlüssel. Dann verliere ich die Geduld mit dem temperamentvollen Schloss und trete frustriert gegen die Tür. Ein Stück getrockneter Farbe fliegt weg, und ich trete erneut zu. Meine aufgestauten Gefühle verwandeln sich in eine plötzliche und irrationale Wut. Natürlich hilft mir das gar nichts bei dem Schloss, und schließlich gebe ich auf und lege die Stirn an die Tür, bis ich mich wieder weit genug beruhigt habe, um es noch einmal mit dem Schlüssel zu versuchen.


  Das Cottage fühlt sich kalt und ungastlich an, als habe es sich mit dem Dorf verbündet, um mich zu vertreiben. Auch ohne nach ihm zu rufen, weiß ich, dass Beau nicht hier ist, und als ich in die Küche gehe, um nachzusehen, ob der Ofen brennt, entdecke ich einen Zettel auf dem Tisch.


  Beau ist in den Zwingern der Praxis. Gib mir Bescheid, wenn du wieder da bist.


  P.


  Das reicht mir, um zu wissen, dass es vorbei ist. Ich kann die Tränen nicht zurückhalten, und ich kneife die Augen zusammen, damit sie mir nicht über die Wangen rinnen. Ich ermahne mich, dass ich diesen Weg selbst gewählt habe, und nun muss ich ihn auch gehen.


  Genauso knapp wie Patrick seine Nachricht gehalten hat, schreibe ich ihm eine SMS, und er antwortet, dass er Beau nach der Arbeit zu mir bringen wird. Halb habe ich damit gerechnet, dass er jemand anderen schicken würde, doch jetzt fiebere ich dem Wiedersehen mit einer Mischung aus Angst und Freude entgegen.


  Mir bleiben zwei Stunden, bis er kommt. Draußen ist es inzwischen dunkel, aber ich will nicht hierbleiben. Ich ziehe den Mantel wieder an und gehe raus.


  Der Strand ist ein seltsamer Ort bei Nacht. Auf den Klippen ist niemand, und ich gehe zum Wasser runter, stelle mich in die Brandung, und meine Stiefel verschwinden für ein paar Sekunden, wann immer eine Welle mich erreicht. Ich gehe ein paar Schritt vor, und das Wasser leckt an meiner Hose. Ich spüre, wie die Feuchtigkeit meine Beine hinaufkriecht.


  Und dann gehe ich immer weiter.


  Der Strand von Penfach ist flach. Erst nach mehreren hundert Metern endet das Schelf, und das eigentliche Meer beginnt. Ich schaue zum Horizont, setze einen Fuß vor den anderen und spüre, wie der Sand an meinen Füßen saugt. Das Wasser reicht mir inzwischen bis über die Knie und spritzt mir an die Hände, und ich erinnere mich daran, wie ich früher mit Eve im Meer gespielt habe. Die Eimerchen voller Seetang sind wir immer wieder über die Schaumkronen gesprungen. Das Wasser ist eiskalt, und als es um meine Schenkel spült, schnappe ich nach Luft, bleibe aber nicht stehen. Ich denke nicht länger. Ich gehe einfach ins Meer. Ich höre das Rauschen der Wellen, doch ich weiß nicht, ob die See mich damit warnen oder zu sich rufen will. Inzwischen fällt mir das Gehen immer schwerer. Das Meer reicht mir bis zur Brust, und es kostet mich alle Kraft, die Beine durchs Wasser zu ziehen. Und dann falle ich. Ich trete in ein Loch und tauche unter. Ich ermahne mich, nicht zu schwimmen, doch die Worte verhallen ungehört, und meine Glieder strampeln wie von selbst. Plötzlich denke ich an Patrick, der gezwungen sein wird, nach meiner Leiche zu suchen, bis die Flut sie an Land trägt und gebrochen und angefressen auf die Felsen schleudert.


  Als hätte ich eine Ohrfeige bekommen, schüttele ich wild den Kopf und schnappe nach Luft. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mein ganzes Leben lang vor den Fehlern wegrennen, die ich begangen habe. In meiner Panik habe ich das Ufer aus den Augen verloren, und ich drehe mich im Kreis, bis die Wolken sich verschieben und der Mond die Klippen hoch über dem Strand erhellt. Ich schwimme. Seit ich das Schelf verlassen habe, bin ich immer weiter rausgetrieben, und obwohl ich nach unten trete und nach einem Halt für meine Füße suche, spüre ich nichts außer eiskaltem Wasser. Eine Welle trifft mich, und ich schlucke eine Hand voll Salzwasser und würge, während ich zwischen den Hustenanfällen zu atmen versuche. Meine nassen Kleider ziehen mich ins Meer hinab, und es gelingt mir nicht, die vollgelaufenen Stiefel von den Füßen zu treten.


  Meine Arme schmerzen, und meine Brust ist wie zugeschnürt, doch mein Kopf ist klar, und ich halte die Luft an, tauche den Kopf unter Wasser und konzentriere mich darauf, gleichmäßig zu schwimmen. Als ich den Blick hebe und einen Atemzug mache, glaube ich, dem Ufer schon ein wenig näher gekommen zu sein, und ich wiederhole die Bewegung immer und immer wieder. Ich trete mit dem Fuß nach unten und spüre etwas an der Stiefelspitze. Ich schwimme noch ein paar Züge und trete erneut, und diesmal finde ich festen Boden. Ich schwimme und renne und krieche aus dem Meer. Meine Lunge, meine Augen und meine Ohren sind voller Salzwasser, und als ich endlich den trockenen Sand erreiche, falle ich auf alle viere und atme erst einmal tief durch, bevor ich wieder aufstehe. Ich zittere vor Kälte und der Erkenntnis, dass ich zu etwas derart Unverzeihlichem fähig bin.


  Als ich das Cottage erreiche, reiße ich mir die Kleider vom Leib und lasse sie in der Küche liegen. Oben ziehe ich mir warme, trockene Sachen an. Dann gehe ich wieder runter und mache das Feuer an. Ich höre Patrick nicht näher kommen, aber ich höre Beau bellen, und noch bevor Patrick an die Tür klopfen kann, habe ich sie aufgerissen. Ich hocke mich hin, um Beau Hallo zu sagen und meine Unsicherheit vor Patrick zu verbergen.


  »Willst du reinkommen?«, frage ich, als ich schließlich wieder aufstehe.


  »Ich muss wieder zurück.«


  »Nur eine Minute. Bitte.«


  Er hält kurz inne. Dann kommt er rein und schließt die Tür hinter sich. Er macht keinerlei Anstalten, sich zu setzen, und so stehen wir einander gegenüber, Beau zwischen uns. Patrick schaut an mir vorbei in die Küche, wo meine durchnässten Kleider eine große Pfütze hinterlassen haben. Ein Hauch von Verwirrung huscht über sein Gesicht, aber er sagt noch immer nichts, und in dem Moment erkenne ich, dass all seine Gefühle für mich sich in Luft aufgelöst haben. Ihm ist egal, warum meine Kleider nass sind, und warum der Mantel tropft, den er mir geschenkt hat. Er kann nur noch an das schreckliche Geheimnis denken, das ich ihm verschwiegen habe.


  »Es tut mir leid.« Das reicht zwar bei Weitem nicht, kommt aber von Herzen.


  »Was tut dir leid?« Er macht es mir nicht gerade einfach.


  »Dass ich dich belogen habe. Ich hätte dir erzählen sollen, dass ich …« Ich kann den Satz nicht beenden, doch Patrick übernimmt.


  »Dass du jemanden getötet hast?«


  Ich schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, geht Patrick weg.


  »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte«, sage ich, und meine Worte überschlagen sich. »Ich hatte einfach viel zu viel Angst.«


  Patrick schüttelt den Kopf, als wisse er nicht, was er von mir halten solle. »Sag mir nur Eines: Hast du die Fahrerflucht begangen? Bist du einfach weggefahren? Das mit dem Unfall kann ich ja verstehen, aber bist du weggefahren, ohne dem Kind zu helfen?« Auf der Suche nach einer Antwort, die ich ihm nicht geben kann, schaut er mir in die Augen.


  »Ja«, antworte ich. »Ja, das bin ich.«


  Patrick reißt die Tür mit solcher Wut auf, dass ich unwillkürlich zurückweiche. Dann ist er weg.
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  Beim ersten Mal bist du über Nacht geblieben. Ich habe die Decke über uns gezogen und dir beim Schlafen zugesehen. Dein Gesicht war glatt und unbeschwert. Nur unter deinen Lidern waren winzige Bewegungen zu sehen. Wenn du geschlafen hast, musste ich nicht schauspielern und Distanz wahren, damit du nicht merkst, dass ich drauf und dran war, mich in dich zu verlieben. Ich konnte dein Haar riechen. Ich konnte deine Lippen küssen, und ich konnte deinen sanften Atem spüren. Wenn du geschlafen hast, warst du perfekt.


  Du hast gelächelt, noch bevor du die Augen geöffnet hast. Du hast nach mir gegriffen, ohne dass ich dich dazu aufgefordert hätte, und ich habe mich zurückgelegt und dich Liebe mit mir machen lassen. Dieses eine Mal war ich froh, jemanden morgens in meinem Bett zu finden; ich erkannte, dass ich nicht wollte, dass du gehst. Wäre es nicht so absurd gewesen, ich hätte dir hier und jetzt gesagt, dass ich dich liebe. Doch stattdessen habe ich dir Frühstück gemacht und dich dann wieder ins Bett gelockt, damit du wusstest, wie sehr ich dich wollte.


  Und ich habe mich gefreut, weil du mich gefragt hast, ob wir uns nicht wiedersehen könnten. Das hieß, dass ich nicht noch eine Woche allein verbringen musste, während ich auf den richtigen Zeitpunkt wartete, dich anzurufen. Also ließ ich dich glauben, dass du das Sagen hast, und wir gingen am Abend wieder zusammen aus und dann noch einmal zwei Tage später. Es dauerte nicht lange, und du warst jeden Abend bei mir.


  »Du solltest ein paar Sachen hierlassen«, habe ich eines Tages gesagt.


  Du hast mich überrascht angeschaut, und ich erkannte, dass ich damit die Regeln brach: Normalerweise sind es schließlich nicht die Männer, die eine Beziehung vorantreiben. Doch wenn ich an den Abenden zuvor von der Arbeit kam, verriet mir höchstens einmal ein umgedrehter Kaffeebecher in der Spüle, dass du überhaupt dagewesen bist. Dieser Mangel an Beständigkeit machte mich nervös. Du hattest schlicht keinen Grund, wieder zurückzukommen. Es gab nichts, was dich hier hielt.


  Doch an jenem Abend hast du eine kleine Tasche mitgebracht, eine neue Zahnbürste im Badezimmer deponiert und Unterwäsche in die Schublade gelegt, die ich für dich freigeräumt hatte. Am darauffolgenden Morgen habe ich dir Tee gebracht und dich geküsst, bevor ich zur Arbeit gegangen bin, und auf der Fahrt zur Arbeit hatte ich deinen Geschmack auf den Lippen. Als ich mich an meinen Schreibtisch setzte, rief ich zuhause an, und ich hörte dir an, dass du dich wieder hingelegt hattest.


  »Was ist?«, hast du gefragt.


  Wie hätte ich dir sagen können, dass ich einfach nur deine Stimme hören wollte?


  »Könntest du heute mal das Bett machen?«, habe ich stattdessen geantwortet. »Das tust du sonst nie.«


  Du hast gelacht, und ich wünschte, ich hätte nicht angerufen. Als ich nach Hause kam, ging ich direkt nach oben, ohne die Schuhe auszuziehen. Aber alles war in Ordnung. Deine Zahnbürste war noch immer da.


  Ich machte mehr Platz für dich im Schrank, und nach und nach hast du deine Sachen mitgebracht.


  »Heute Nacht bleibe ich nicht hier«, hast du eines Tages gesagt, während ich auf der Bettkante saß und mir die Krawatte band. Du hattest dich aufgesetzt und Tee getrunken. Dein Haar war zerzaust, und um deine Augen herum war noch das Make-up von gestern Abend zu sehen. »Ich gehe mit ein paar Jungs von meinem Kurs aus.«


  Ich erwiderte nichts darauf. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz auf den perfekten Windsorknoten.


  »Das ist doch okay, oder?«


  Ich drehte mich um. »Weißt du, dass wir uns heute vor genau drei Monaten zum ersten Mal gesehen haben?«


  »Wirklich?«


  »Ich habe für heute Abend einen Tisch im Le Petit Rouge reserviert. Du weißt schon … Da waren wir auch bei unserem ersten Date.« Ich stand auf und zog die Jacke an. »Ja, ich weiß, ich hätte vorher mit dir reden sollen. Warum solltest du dich auch an so etwas Dummes wie unser erstes Date erinnern?«


  »Das tue ich aber!« Du hast deinen Tee weggestellt, die Decke beiseitegeworfen und bist über das Bett geklettert, um dich neben mich zu knien. Du warst nackt, und als du deine Arme um mich geschlungen hast, da habe ich die Wärme deiner Brüste durch mein Hemd gespürt. »Ich erinnere mich an jede Einzelheit. Ich weiß noch genau, was für ein Gentleman du warst und dass ich dich unbedingt wiedersehen wollte.«


  »Ich habe was für dich«, sagte ich plötzlich. Ich hoffte nur, es war auch noch in der Nachttischschublade. Ich tastete darin herum und fand es ganz hinten unter einer Packung Kondome. »Hier.«


  »Ist das, was ich glaube, dass es ist?« Du hast gegrinst und mit dem Schlüssel in der Luft gewedelt. Erst da fiel mir auf, dass ich Maries Schlüsselanhänger nicht entfernt hatte, und das Silberherz drehte sich im Licht.


  »Du bist doch jeden Tag hier. Da kannst du genauso gut einen Schlüssel haben.«


  »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Aber jetzt muss ich zur Arbeit. Viel Spaß heute Abend.« Ich küsste dich.


  »Nein, ich werde absagen. Du hast dir so viel Mühe gemacht. Ich will heute unbedingt mit dir essen gehen. Und nun, da ich das hier habe …« Wieder hast du den Schlüssel in die Luft gehalten. »… werde ich sogar hier sein, wenn du von der Arbeit kommst.«


  Auf der Fahrt zur Arbeit ließen meine Kopfschmerzen nach, verschwanden aber erst, nachdem ich im Le Petit Rouge angerufen und einen Tisch bestellt hatte.


  *


  Du hast dein Wort gehalten und auf mich gewartet, als ich nach Hause kam. Dein Kleid hat deine Kurven provokant betont und deine langen, braungebrannten Beine frei gelassen.


  »Und? Wie sehe ich aus?« Du hast dich gedreht und dich dann vor mich gestellt, eine Hand auf der Hüfte.


  »Toll.«


  Mir war deutlich anzuhören, dass ich nicht gerade begeistert war, und du hast deine Pose aufgegeben, die Schultern hängen lassen und über dein Kleid gestrichen.


  »Ist es zu eng?«


  »Du siehst gut aus«, sagte ich. »Aber was hast du denn sonst noch mit?«


  »Es ist zu eng, stimmts? Ich habe nur noch die Jeans, die ich gestern getragen habe, und ein sauberes Top.«


  »Perfekt«, sagte ich und küsste dich. »Beine wie deine sind einfach perfekt für Hosen. In Jeans siehst du fantastisch aus. Jetzt lauf, und zieh dich schnell um, damit wir vor dem Essen noch was trinken können.«


  *


  Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, dir einen Schlüssel zu geben, aber obwohl Hausarbeit etwas ganz Neues für dich war, schien sie dir zu gefallen. Wenn ich nach Hause kam, roch es meistens schon nach frischgebackenem Kuchen oder gebratenem Huhn, und obwohl du nur einfache Gerichte kanntest, hast du schnell gelernt. Wenn das, was du gekocht hast, ungenießbar war, ließ ich es einfach stehen, und beim nächsten Mal hast du dir mehr Mühe gegeben. Eines Tages sah ich dann, wie du ein Kochbuch gelesen hast. Neben dir lagen Stift und Papier.


  »Was ist denn Mehlschwitze?«, hast du gefragt.


  »Woher soll ich das denn wissen?« Ich hatte einen harten Tag hinter mir, und ich war müde.


  Dir ist das anscheinend gar nicht aufgefallen. »Ich will Lasagne machen und zwar eine richtige. Nichts aus der Tüte. Ich habe alle Zutaten, aber es ist, als wäre das Rezept in einer Fremdsprache geschrieben.«


  Ich schaute zu den Lebensmitteln, die auf der Arbeitsplatte lagen: roter Paprika, Tomaten, Karotten und rohes Rinderhack. Das Gemüse war frisch vom Markt, und selbst das Fleisch sah aus, als käme es direkt vom Metzger und nicht aus dem Supermarkt. Die Vorbereitungen müssen dich den ganzen Nachmittag gekostet haben.


  Ich weiß nicht, warum ich dir den Spaß verderben wollte. Vielleicht hatte es etwas mit dem Stolz auf deinem Gesicht zu tun oder mit der Tatsache, dass du dich so wohl und sicher gefühlt hast … zu sicher.


  »Ich bin eigentlich gar nicht hungrig.«


  Dein unbekümmertes Lächeln verschwand schlagartig, und ich fühlte mich schon besser, als hätte ich ein Pflaster abgerissen oder einen besonders unangenehmen Schorf weggekratzt.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Hast du dir sehr viel Mühe gemacht?«


  »Nein, nein, alles okay«, hast du geantwortet, obwohl dir deutlich anzusehen war, wie beleidigt du warst. »Dann koche ich das eben ein andermal.« Ich hatte gehofft, du würdest den ganzen Abend beleidigt schmollen, doch du hast das einfach abgeschüttelt und dir eine Flasche des billigen Weins aufgemacht, den du so magst. Ich selbst goss mir einen Fingerbreit Whisky ein und setzte mich dir gegenüber.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ich nächsten Monat meinen Abschluss mache«, hast du gesagt. »Die Zeit ging wie im Flug vorbei.«


  »Hast du dir schon überlegt, was du dann machen willst?«


  Du hast die Nase gerümpft. »Nicht wirklich. Den Sommer werde ich mir erst einmal freinehmen und vielleicht ein wenig reisen.«


  Das war das erste Mal, dass ich von diesem Plan hörte, und ich fragte mich, wer dir diese Idee in den Kopf gesetzt hatte … mit wem du fahren wolltest.


  »Wir könnten ja mal nach Italien fliegen«, sagte ich. »Ich würde gern mit dir nach Venedig. Die Architektur würde dir gefallen, und es gibt dort viele fantastische Kunstgalerien.«


  »Das wäre wunderbar. Sarah und Izzy fliegen für einen Monat nach Indien. Ich könnte sie für ein, zwei Wochen begleiten oder vielleicht mit Interrail durch Europa fahren.« Und dann hast du gelacht. »Ach, ich weiß nicht. Ich will einfach alles. Das ist das Problem!«


  »Vielleicht solltest du ein wenig warten.« Ich schwenkte meinen Whisky. »Immerhin sind im Sommer alle unterwegs, und danach drängen alle auf den Arbeitsmarkt. Vielleicht solltest du deinen Vorsprung nutzen, während die anderen sich in der Weltgeschichte rumtreiben.«


  »Ja, vielleicht.«


  Ich sah, dass ich dich noch nicht überzeugt hatte.


  »Ich habe auch darüber nachgedacht, was ist, wenn du die Uni fertig hast. Und ich denke, du solltest hier einziehen  so richtig meine ich.«


  Du hast die Augenbrauen gehoben, als würdest du einen Haken wittern.


  »Das ist nur logisch«, fuhr ich fort. »Du wohnst doch ohnehin schon hier, und bei deinen Jobaussichten wirst du dir auch nie was Eigenes leisten können, jedenfalls nichts Ordentliches.«


  »Eigentlich wollte ich eine Zeitlang wieder nach Hause ziehen«, hast du gesagt.


  »Das überrascht mich. Nachdem dein Dad ausgezogen ist, wolltest du doch nichts mehr mit deiner Mutter zu tun haben.«


  »Sie ist ganz okay«, hast du gesagt. Sicher warst du dir aber nicht mehr.


  »Wir sind doch ein gutes Team«, argumentierte ich. »Warum sollte man daran etwas ändern? Deine Mum lebt mehr als eine Stunde entfernt. Wir würden uns kaum noch sehen. Möchtest du denn nicht mehr mit mir zusammen sein?«


  »Natürlich möchte ich das!«


  »Und wenn du hier einziehst, müsstest du dir um Geld keine Sorgen mehr machen. Ich würde mich um die Rechnungen kümmern, und du könntest dich ganz auf die Zusammenstellung deiner Mappe konzentrieren und deine Skulpturen verkaufen.«


  »Aber das wäre dir gegenüber nicht fair. Ich muss doch auch etwas zu unserem Leben beitragen.«


  »Du könntest ja ein wenig kochen und im Haushalt helfen, aber nur wenn du magst. Es würde mir schon reichen, jeden Morgen neben dir aufzuwachen und dich zu sehen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme.«


  Ein Lächeln erschien auf deinem Gesicht. »Bist du sicher?«


  »So sicher wie noch nie in meinem Leben.«


  *


  Am letzten Tag des Semesters bist du bei mir eingezogen. Du hast deine Studentenbude ausgeräumt und alles in den Wagen gepackt, den du dir von Sarah geliehen hast.


  »Nächstes Wochenende bringe ich den Rest meiner Sachen zu Mum«, hast du gesagt. »Moment … Da ist noch was im Wagen … Eine Überraschung für dich … für uns.«


  Du bist wieder hinausgerannt und hast die Beifahrertür geöffnet, wo ein Karton im Fußraum stand. Den hast du dann so vorsichtig zum Haus getragen, dass ich annahm, es wäre etwas Zerbrechliches drin. Doch als du ihn mir gegeben hast, war er viel zu leicht, als dass es sich um Porzellan oder Glas hätte handeln können.


  »Mach auf.« Du bist vor lauter Aufregung fast geplatzt.


  Ich hob den Deckel, und ein winziges Fellknäuel sah mich an. »Das ist eine Katze«, erklärte ich in teilnahmslosem Ton. Ich habe nie verstanden, was Menschen an Tieren finden, besonders an Hauskatzen und -hunden. Sie hinterlassen überall ihre Haare und verlangen Zuneigung von einem. Man muss sich um sie kümmern.


  »Das ist ein Katerchen!«, hast du gesagt. »Ist er nicht süß?« Du hast das Tier aus dem Karton genommen und es dir an die Brust gedrückt. »Eves Katze hat überraschend geworfen. Inzwischen hat sie alle verschenkt, aber den hier hat sie extra für mich aufgehoben. Er heißt Gizmo.«


  »Ist dir vielleicht mal der Gedanke gekommen, dass es besser gewesen wäre, mich zu fragen, bevor du eine Katze in mein Haus bringst?« Ich bemühte mich gar nicht erst, meine Verärgerung zu verbergen, und du bist sofort in Tränen ausgebrochen. Das war eine derart erbärmliche und offensichtliche Taktik, dass ich sogar noch wütender geworden bin. »Hast du nie diese Plakate gesehen, auf denen steht, man solle es sich genau überlegen, bevor man sich ein Tier anschafft? Da ist es kein Wunder, dass so viele Tiere ausgesetzt werden. Und schuld daran sind Menschen wie du, die immer aus dem Bauch heraus entscheiden!«


  »Ich dachte, du magst ihn«, hast du geschluchzt. »Ich dachte, er könnte mir Gesellschaft leisten, wenn du auf der Arbeit bist. Er kann mir beim Malen zuschauen.«


  Ich hielt inne. Vielleicht war das wirklich gar nicht mal so schlecht. Wenn du dich um den Kater kümmern musstest, würdest du wenigstens nicht auf dumme Gedanken kommen, wenn ich nicht zuhause war.


  »Sorg einfach dafür, dass er nicht an meine Anzüge geht«, sagte ich. Ich ging nach oben, und als ich wieder runterkam, hattest du in der Küche einen Korb und zwei Näpfe auf den Boden gestellt und neben die Tür ein Katzenklo.


  »Nur bis er raus kann«, hast du gesagt. Dein Blick war vorsichtig, und ich ärgerte mich sehr über mich selbst, weil ich vor dir die Beherrschung verloren hatte. Ich zwang mich, das Kätzchen zu streicheln und hörte dich erleichtert seufzen. Dann bist du zu mir gekommen und hast mich umarmt. »Danke.« Und du hast mich auf die Art geküsst, wie du es immer getan hast, kurz bevor wir Sex hatten, und als ich dich sanft an den Schultern auf die Knie gedrückt habe, da hast du dich ohne zu murren gefügt.


  Du warst ganz besessen von dem Kater. Sein Futter, sein Spielzeug und selbst sein vollgeschissenes Klo waren irgendwie interessanter, als das Haus zu putzen oder Essen zu kochen. Interessanter als mit mir zu reden. Du hast den ganzen Abend mit ihm gespielt und Stoffmäuse an einer Schnur über den Boden gezogen. Du hast mir erzählt, tagsüber würdest du an deiner Mappe arbeiten, doch wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, dann lag dein Zeug noch genauso verstreut im Wohnzimmer wie am Tag zuvor.


  Als ich knapp vierzehn Tage, nachdem du bei mir eingezogen warst, nach Hause kam, fand ich einen Zettel auf dem Küchentisch.


  Bin mit Sarah unterwegs. Du musst nicht auf mich warten.


  Wie immer hatten wir zwei-, dreimal an diesem Tag miteinander gesprochen, doch davon hattest du kein Wort gesagt. In der Küche stand kein Essen, aber du warst ja auch mit Sarah aus. Was ich auf den Tisch bekam, war dir egal. Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Das Kätzchen miaute und versuchte, an meiner Hose hochzuklettern, indem es die Krallen in mein Bein bohrte. Ich schüttelte es ab, und es fiel zu Boden. Dann schloss ich das Tier in der Küche ein und schaltete den Fernseher an, doch ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich konnte an nichts anderes mehr denken außer an das letzte Mal, als du mit Sarah ausgegangen bist. Sie war so schnell mit dem Typen verschwunden, den sie gerade erst kennengelernt hatte, und auch du bist sofort mit mir heimgegangen.


  Du musst nicht auf mich warten.


  Ich hatte dich nicht gebeten, bei mir einzuziehen, um weiter die Abende alleine zu verbringen. Ich war schon einmal von einer Frau zum Narren gehalten worden. Das würde mir nicht wieder passieren. Das Miauen hörte nicht auf, und ich stand auf, um mir noch ein Bier zu holen. Ich konnte das Kätzchen in der Küche hören, und ich stieß die Tür so hart auf, dass das Tier über den Boden rutschte. Das war irgendwie komisch und heiterte mich kurz auf, bis ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte und dein Chaos sah. Du hattest einen halbherzigen Versuch unternommen, alles in einer Ecke des Raums zu stapeln, doch da lag noch ein Klumpen Lehm unter einer Zeitung, deren Druckerschwärze ohne Zweifel ins Parkett sickerte, und Marmeladengläser mit trüben Flüssigkeiten stapelten sich auf einem Tablett.


  Das Kätzchen miaute. Ich trank einen Schluck Bier. Im Fernsehen lief eine Naturdokumentation, und ich schaute zu, wie ein Fuchs einen Hasen in Stücke riss. Ich drehte den Ton auf, doch ich konnte noch immer den Kater hören. Das Geräusch hallte durch meinen Kopf, bis meine Wut mit jedem Miauen ein Stückchen wuchs, und schließlich tobte ein glühender Zorn in mir, den ich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ich stand auf und ging in die Küche.


  *


  Es war schon nach Mitternacht, als du endlich nach Hause gekommen bist. Ich saß im Dunkeln in der Küche, in der Hand eine leere Flasche Bier. Ich hörte, wie du ganz, ganz leise die Haustür geschlossen und deine Stiefel ausgezogen hast, um dann auf Zehenspitzen durch den Flur und in die Küche zu gehen.


  »Und? Wars schön?«


  Du hast erschrocken aufgeschrien, und das wäre lustig gewesen, hätte ich nicht solch eine Wut auf dich gehabt.


  »Himmel, Ian! Du hast mir einen Höllenschreck eingejagt! Was sitzt du denn hier im Dunkeln?« Du hast das Licht angeschaltet, und die Birne erwachte flackernd zum Leben.


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es spät wird.«


  Du hast ein wenig gelallt, und ich fragte mich, wie viel du wohl getrunken hast.


  »Wir sind nach dem Pub noch zu Sarah gegangen, und …« Da hast du meinen Gesichtsausdruck gesehen. »Stimmt was nicht?«


  »Ich habe so lange auf dich gewartet, damit du es nicht allein herausfindest.«


  »Damit ich was nicht allein herausfinde?« Plötzlich warst du wieder nüchtern. »Was ist passiert?«


  Ich deutete auf den Boden neben dem Katzenklo. Dort lag das Kätzchen und rührte sich nicht mehr. In den letzten ein, zwei Stunden war der kleine Kater steif geworden, und ein Bein ragte in die Luft.


  »Gizmo!« Du hast die Hände vor den Mund geschlagen, und ich dachte schon, du würdest dich gleich übergeben. »Oh, mein Gott! Was ist passiert?«


  Ich stand auf, um dich zu trösten. »Ich weiß es nicht. Als ich von der Arbeit nach Hause gekommen bin, hat er sich im Wohnzimmer übergeben. Ich habe online nach Rat gesucht, aber nach einer halben Stunde war er tot. Es tut mir ja so leid, Jennifer. Ich weiß doch, wie sehr du ihn geliebt hast.«


  Du hast geweint, und deine Tränen sickerten in mein Hemd, als ich dich an mich drückte.


  »Als ich gegangen bin, war er noch kerngesund.« Du hast mich angeschaut und in meinem Gesicht nach Antworten gesucht. »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte.«


  Du musst die Unsicherheit in meinem Gesicht gesehen haben, denn du hast dich von mir zurückgezogen. »Was ist? Was verschweigst du mir?«


  »Ach, es ist vermutlich nichts«, antwortete ich. »Ich will es nicht noch schlimmer für dich machen.«


  »Sags mir!«


  Ich seufzte. »Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich ihn im Wohnzimmer gefunden.«


  »Ich habe ihn in der Küche eingesperrt. Das mache ich immer so«, hast du gesagt, aber bereits an dir gezweifelt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Als ich nach Hause kam, stand die Tür offen, und Gizmo hat eine der Zeitungen zerfetzt, die neben deiner Arbeit liegen. Offensichtlich hat ihn das alles sehr fasziniert. Ich weiß ja nicht, was in dem Marmeladenglas mit dem roten Schild ist, aber der Deckel war ab, und Gizmo hatte die Nase darin.«


  Da bist du bleich geworden. »Das ist Glasur für meine Modelle.«


  »Ist die giftig?«


  Du hast genickt. »Da drin ist Bariumcarbonat. Das ist richtig gefährliches Zeug, und ich achte immer darauf, dass es sicher verwahrt ist. Oh, Gott … Es ist alles meine Schuld … Der arme, arme Gizmo.«


  »Liebling, du darfst dir nicht unnötig Sorgen machen.« Ich nahm dich in die Arme, drückte dich an mich und küsste dein Haar. Du hast nach Zigarettenrauch gestunken. »Das war ein Unfall. Du hast dir einfach viel zu viel auf einmal vorgenommen. Du hättest bleiben und dein Modell erst mal fertigmachen sollen, solange alles noch offen rumliegt. Das hätte Sarah sicherlich verstanden.« Du hast dich an mich gelehnt, und dein Schluchzen ließ allmählich nach. »Komm«, sagte ich. »Lass uns nach oben gehen. Morgen früh stehe ich vor dir auf. Dann kümmere ich mich um Gizmo.«


  Im Schlafzimmer warst du still, und ich ließ dich die Zähne putzen und das Gesicht waschen. Dann schaltete ich das Licht aus, ging ins Bett, und du hast dich an mich gekuschelt wie ein kleines Kind. Mir hat es unglaublich gefallen, wie sehr du mich gebraucht hast. Ich begann, dir kreisförmig den Rücken zu streicheln, und küsste dir den Hals.


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir es heute Nacht nicht tun?«, hast du gefragt.


  »Aber das wird dir helfen«, antwortete ich. »Ich möchte nur, dass du dich wieder besser fühlst.«


  Du hast dich unter mir nicht gerührt, und als ich dich küsste, war da keine Reaktion. Ich drang in dich ein und stieß hart zu, um eine zu provozieren  egal welche , doch du hast einfach die Augen geschlossen und keinen Laut von dir gegeben. Du hast mir den Spaß genommen, und deine Selbstsucht ließ mich dich nur umso härter ficken.


  29


  »Was ist das?« Ray stand hinter Kate und schaute auf die kleine Karte in ihrer Hand.


  »Die hatte Gray in ihrer Börse. Als ich sie herausgenommen habe, ist sie kreidebleich geworden, als wäre sie entsetzt, sie dort zu sehen. Jetzt versuche ich herauszufinden, was das ist.«


  Die Karte war so groß wie eine Standardvisitenkarte. Sie war blassblau, und darauf standen zwei Zeilen einer Adresse in Bristol, sonst nichts. Ray nahm sie Kate aus der Hand und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Das ist eine ziemlich billige Visitenkarte«, sagte er. »Weißt du, was das für ein Logo ist?« Oben auf der Karte war etwas mit schwarzer Tinte gedruckt, das wie zwei unvollständige Achten aussah, die ineinander übergingen.


  »Keine Ahnung. Das habe ich noch nie gesehen.«


  »Und lass mich raten: Bei der Adresse hat es nicht in unserem System geklingelt, oder?«


  »Nein … Und im Wählerregister findet sich auch nichts dazu.«


  »Meinst du, das ist eine alte Geschäftskarte von ihr?« Ray schaute sich das Logo noch einmal genauer an.


  Kate schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu ihrer Reaktion, als ich sie mir genommen habe. Das hat irgendetwas in ihr ausgelöst … Vermutlich hat die Karte mit etwas zu tun, worüber sie nicht reden will.«


  »Na, dann los.« Ray ging zu dem kleinen Spind an der Wand und holte die Wagenschlüssel raus. »Es gibt nur einen Weg, wie wir das herausfinden können.«


  »Wo fahren wir denn hin?«


  Zur Antwort hielt Ray die blaue Karte in die Höhe, und Kate schnappte sich ihren Mantel und lief ihm hinterher.


  *


  Es dauerte eine Weile, bis Ray und Kate die Adresse 127 Grantham Street gefunden hatten, ein unverputztes Ziegelhaus in einer schier endlosen Reihe ähnlicher Häuser. Aus irgendeinem Grund lagen die ungeraden Nummern ungewöhnlich weit weg von ihren geraden Gegenstücken. Die beiden Detectives blieben kurz draußen stehen und schauten sich den verwilderten Vorgarten und die grauen blickdichten Vorhänge an den Fenstern an. Im Nachbargarten dienten zwei alte Matratzen einer wachsamen Katze als Ruheplatz. Sie miaute, kaum dass die beiden Beamten zur Haustür gingen. Im Gegensatz zu den angrenzenden Häusern, die allesamt billige PVC-Türen hatten, besaß Nummer 127 eine perfekt gestrichene Holztür mit einem Türspion. Ein Briefschlitz fehlte zwar, doch an der Mauer neben der Tür hing ein metallener Briefkasten, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


  Ray klingelte. Kate suchte in ihrer Jackentasche nach der Dienstmarke, doch Ray legte ihr die Hand auf den Arm. »Besser nicht«, sagte er. »Jedenfalls nicht, bevor wir wissen, wer hier wohnt.«


  Sie hörten Schritte in einem gefliesten Flur. Die Schritte hielten an, und Ray schaute direkt in den winzigen Türspion in der Mitte der Tür. Welcher Test da auch immer gemacht wurde, sie hatten ihn offenbar bestanden, denn wenige Sekunden später hörte Ray, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Dann klickte ein zweites Schloss, und die Tür öffnete sich gut vier Zoll. Sie wurde noch immer von einer Kette gehalten. Aufgrund dieser exzessiven Sicherheitsmaßnahmen hatte Ray eine ältere Person erwartet, doch die Frau, die ihn durch den Spalt anschaute, war ungefähr genauso alt wie er. Sie trug ein kariertes Wickelkleid unter einer marineblauen Weste und dazu einen blassgelben Schal, den sie zu einem Knoten gebunden hatte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche nach einer Freundin«, sagte Ray. »Ihr Name ist Jenna Gray. Sie hat früher einmal in dieser Straße gelebt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht an das Haus erinnern. Sie kennen sie nicht zufällig, oder?«


  »Ich fürchte nicht.«


  Ray schaute über die Schulter der Frau ins Haus, woraufhin sie die Tür ein Stück zuzog und ihm geradewegs in die Augen blickte.


  »Leben Sie schon lange hier?«, fragte Kate. Die Verschlossenheit der Frau ignorierte sie.


  »Lange genug«, beschied die Frau sie knapp. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


  »Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben«, sagte Ray und nahm Kates Arm. »Komm, Liebling. Gehen wir. Ich werde mal ein paar Anrufe machen. Vielleicht kommen wir ja so an die Adresse.« Er wedelte mit dem Handy in der Luft.


  »Aber …«


  »Danke trotzdem«, sagte Ray zu der Frau und legte den Arm um Kate.


  »Äh … Ja, danke …« Endlich hatte Kate den Wink verstanden. »Wir rufen mal rum. Danke.«


  Die Frau schloss die Tür, und Ray hörte, wie die beiden Schlösser wieder verriegelt wurden. Trotzdem ließ er den Arm um Kate, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren. Dabei war er sich ihrer Nähe nur allzu bewusst.


  »Und? Was denkst du?«, fragte Kate, als sie wieder in den Wagen stiegen. »Hat Gray vielleicht doch nicht hier gelebt, oder weiß die Frau mehr, als sie zugeben will?«


  »Oh, sie weiß etwas«, antwortete Ray. »Hast du gesehen, was sie anhatte?«


  Kate dachte kurz nach. »Ein Kleid und eine dunkle Weste.«


  »Sonst noch was?«


  Kate schüttelte verwirrt den Kopf.


  Ray drückte eine Taste an seinem Handy, und das Display erwachte zum Leben. Er gab es Kate.


  »Du hast ein Foto von ihr gemacht?«


  Ray grinste. Er griff zu Kate hinüber, zoomte das Bild herein und deutete auf den Knoten im gelben Schal der Frau. Dort war etwas Rundes zu sehen.


  »Eine Anstecknadel«, sagte er. Er zoomte noch ein wenig mehr herein, und da waren sie: dicke schwarze Linien wie zwei ineinander verschlungene Achten.


  »Das ist das Logo!«, sagte Kate. »Gut gemacht.«


  »Jenna Gray hat ohne Zweifel irgendeine Verbindung zu diesem Haus«, erklärte Ray. »Aber was für eine?«
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  Ich habe nie verstanden, warum du so scharf darauf warst, dich mit deiner Familie zu treffen. Du hast deine Mutter gehasst, und obwohl du ein-, zweimal die Woche mit Eve telefoniert hast, ist sie nie nach Bristol gekommen. Warum also solltest du jedes Mal nach Oxford fahren, wenn sie ruft? Aber ganz das brave, kleine Mädchen, das du schon immer warst, bist du gefahren und hast mich über Nacht allein gelassen  manchmal auch länger , während du über Eves angeschwollenem Bauch gegurrt und ohne Zweifel mit ihrem reichen Mann geflirtet hast. Und jedes Mal hast du mich gebeten, dich zu begleiten, und ich habe mich geweigert.


  »Sie werden glauben, dass du nur ein Hirngespinst von mir bist«, hast du gesagt und dabei gelächelt, um mir zu zeigen, dass das ein Scherz war. Doch die Enttäuschung in deiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich möchte Weihnachten mit dir verbringen. Ohne dich war es letztes Jahr einfach nicht das Gleiche.«


  »Dann bleib bei mir.« Das war schließlich ganz einfach. Warum habe ich dir nicht gereicht?


  »Aber ich will auch mit meiner Familie zusammen sein. Wir müssen ja nicht über Nacht bleiben. Zum Mittagessen reicht.«


  »Und nichts trinken? Was für ein Weihnachtsessen soll das denn sein?«


  »Ich fahre. Bitte, Ian. Ich würde so gern mit dir angeben.«


  Du hast regelrecht gebettelt. Seit einiger Zeit hast du kaum noch Make-up aufgelegt, doch an diesem Tag hattest du Lippenstift aufgetragen, und ich habe deinen roten Mund beobachtet, während du mich angefleht hast.


  »Na gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber nächste Weihnachten feiern wir allein.«


  »Danke!« Du hast gestrahlt und die Arme um mich geschlungen.


  »Ich nehme an, wir brauchen auch ein paar Geschenke … was an sich schon ein Witz ist, wenn man bedenkt, wie viel Geld die haben.«


  »Das ist schon alles erledigt«, hast du gesagt. Du warst viel zu glücklich, als dass du meinen spöttischen Unterton bemerkt hättest. »Eve will immer nur Parfüm, und Jeff freut sich über eine Flasche Scotch. Ehrlich, es ist alles okay. Du wirst sie mögen.«


  Das wagte ich zu bezweifeln. Ich hatte schon mehr als genug über »Lady Eve« gehört, um ein Urteil über sie zu fällen. Andererseits war ich auch ein wenig neugierig zu sehen, warum du so besessen von ihr warst. Dass ich selbst keine Geschwister habe, habe ich nie als Verlust empfunden, aber es ärgerte mich, weil du so oft von Eve gesprochen hast. Wenn ich in die Küche gekommen bin und du mit ihr telefoniert hast, und wenn du dann abrupt aufgehört hast zu sprechen, da habe ich gewusst, dass ihr über mich geredet habt.


  »Was hast du heute so gemacht?«, wechselte ich das Thema.


  »Ich hatte einen tollen Tag. Ich bin ins Three Pillars zum Künstlerlunch gegangen. Das ist so eine Netzwerkgruppe für Leute, die in kreativen Berufen arbeiten. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele von uns es da draußen gibt, und alle arbeiten sie daheim in kleinen Ateliers oder auf dem Küchentisch …« Du hast mich entschuldigend angeschaut.


  Dank der vielen Farbschichten, des Tonstaubs und der auf dem Tisch verstreuten Skizzen war es inzwischen nahezu unmöglich, in der Küche zu essen. Dein Zeug war überall, und ich konnte mich nirgends mehr entspannen. Als ich es gekauft hatte, war mir das Haus nicht so klein erschienen, und selbst als Marie hier gewohnt hatte, war stets Platz genug für uns beide gewesen. Und Marie war auch stiller als du. Mit ihr war das Leben deutlich leichter gewesen … abgesehen von der Lügerei, doch damit hatte ich gelernt umzugehen, und ich würde mich nicht mehr davon überrumpeln lassen.


  Du hast noch immer von diesem Lunch erzählt, bei dem du gewesen warst, und ich habe versucht, mich auf deine Worte zu konzentrieren.


  »Deshalb glauben wir, dass wir uns die Miete teilen können.«


  »Was für eine Miete denn?«


  »Die Miete für das Gemeinschaftsatelier. Ich kann mir kein eigenes leisten, aber ich mache mit dem Unterricht genug Geld, um mich zu beteiligen. So bekomme ich auch einen ordentlichen Brennofen und kann das ganze Zeug aus dem Weg schaffen. Dann stolperst du nicht mehr ständig drüber.«


  Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass deine Unterrichterei dir ein Einkommen verschafft hatte. Ich hatte gedacht, du würdest diese Töpferkurse nur veranstalten, weil das schlicht mehr Sinn ergab, als deine Figürchen für einen Hungerlohn zu verscherbeln. Und ich hatte erwartet, dass du mir erst einmal anbieten würdest, dich an den Abzahlungen für meine Hypothek zu beteiligen, bevor du irgendeine Geschäftspartnerschaft eingehst. Immerhin hast du die ganze Zeit über ja kostenlos bei mir gewohnt.


  »Prinzipiell klingt das toll, Liebling, aber was ist, wenn einer wegzieht? Wer zahlt dann drauf?« Ich sah sofort, dass du das nicht bedacht hattest.


  »Ich muss aber irgendwo arbeiten, Ian. Die Töpferkurse sind ja schön und gut, aber nichts für ewig. Meine Skulpturen verkaufen sich langsam, und wenn ich sie schneller machen und mehr Aufträge annehmen könnte, dann könnte ich mir ein erfolgreiches Geschäft aufbauen.«


  »Wie vielen Bildhauern gelingt das denn?«, fragte ich. »Ich meine, du musst doch realistisch sein. Das ist nur ein Hobby, mit dem du dir ein wenig Taschengeld verdienst.«


  Darauf hattest du keine Antwort.


  »Aber wenn wir zusammenarbeiten, können wir einander helfen«, hast du gesagt. »Avrils Mosaiken passen hervorragend zu einem Teil von meinen Sachen, und Grant malt unglaublich gute Ölbilder. Es wäre toll, wenn auch ein paar meiner alten Freunde von der Uni mitmachen würden, aber ich habe schon seit Ewigkeiten nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Da gibt es also noch jede Menge Probleme«, erklärte ich.


  »Vielleicht. Ich werde weiter darüber nachdenken.«


  Ich sah, dass du dich bereits entschieden hattest: Ich würde dich an diesen neuen Traum verlieren. »Hör zu«, sagte ich, und meine Stimme strafte die Angst Lügen, die ich empfand. »Ich denke schon seit einer ganzen Weile über einen Umzug nach.«


  »Wirklich?« Du hast mich zweifelnd angeschaut.


  Ich nickte. »Wir werden uns ein Haus mit genügend Platz suchen, und dann baue ich dir ein Atelier im Garten.«


  »Ein Atelier? Ganz für mich allein?«


  »Einschließlich Brennofen. Da kannst du so viel Unordnung machen, wie du willst.«


  »Das würdest du wirklich für mich tun?« Ein breites Lächeln erschien auf deinem Gesicht. »Ich würde alles für dich tun, Jennifer. Das weißt du doch.« Und das stimmte auch. Ich hätte alles getan, um dich zu behalten.


  *


  Als du in der Dusche warst, klingelte das Telefon.


  »Ist Jenna da? Ich bins. Sarah.«


  »Hi, Sarah«, sagte ich. »Ich fürchte, sie ist gerade mit ein paar Freunden aus. Hat sie dich beim letzten Mal nicht zurückgerufen? Ich hatte ihr gesagt, dass du angerufen hast.«


  Es folgte eine kurze Pause.


  »Nein.«


  »Ah. Okay. Ich sage ihr Bescheid.«


  Während du noch oben warst, durchsuchte ich deine Handtasche. Da war nichts Ungewöhnliches: Alle Quittungen stammten von Orten, von denen du mir erzählt hattest. Langsam löste sich die Spannung in meiner Brust. Aus Gewohnheit warf ich noch einen Blick in deine Geldbörse. Die Scheinfächer waren zwar leer, aber ich spürte da etwas. Als ich genauer hinsah, fand ich einen Schlitz in der Naht, durch die du ein paar Geldscheine gestopft hattest. Ich steckte sie ein. Wenn es dabei um Sachen ging, die mit dem Haushalt zu tun hatten, würdest du mich fragen, ob ich sie gesehen hätte. Wenn nicht, dann würde ich wissen, dass du Geheimnisse vor mir hast. Dass du Geld von mir stiehlst.


  Du hast die Scheine nie erwähnt.


  *


  Als du mich verlassen hast, habe ich noch nicht einmal bemerkt, dass du weg warst. Ich habe darauf gewartet, dass du wieder nach Hause kommst, und erst als es an der Zeit war, ins Bett zu gehen, habe ich gesehen, dass die Zahnbürste verschwunden war. Ich schaute bei den Koffern nach. Sie waren alle noch da. Nur eine kleine Tasche fehlte. Hat er dir angeboten, dir zu kaufen, was du willst? Und was hast du ihm im Gegenzug dafür versprochen? Du hast mich angewidert. Aber ich ließ dich ziehen. Ich redete mir ein, ich sei ohne dich besser dran, und solange du nicht zur Polizei rennen und ihnen irgendwas erzählen würdest, was die Missbrauch nennen würden, würde ich dich auch in Ruhe lassen. Natürlich hätte ich dir folgen können, aber ich wollte nicht. Verstehst du das? Ich wollte dich nicht mehr. Und ich hätte dich auch in Frieden gelassen, wäre da heute nicht dieser winzige Artikel in der Bristol Post gewesen. Sie haben deinen Namen nicht abgedruckt, aber glaubst du wirklich, ich hätte nicht sofort gewusst, dass es um dich geht?


  Ich stellte mir vor, wie die Polizei dich nach deinem Leben fragt, nach deinen Beziehungen. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie dich verhört und dir Worte in den Mund gelegt haben. Ich sah, wie du ihnen unter Tränen alles erzählt hast. Du würdest zusammenbrechen, das wusste ich, und es würde nicht lange dauern, bis sie auch an meine Tür klopfen und mich nach Dingen fragen würden, die sie nichts angingen. Sie würden mich einen Schläger nennen, einen Vergewaltiger, einen Frauenquäler. Doch ich bin weder das eine noch das andere. Ich habe dir immer nur gegeben, was du verdient hast.


  Rat mal, wo ich heute hingegangen bin. Komm schon. Rate. Nein? Ich bin nach Oxford gefahren, um deine Schwester zu besuchen. Ich ging davon aus, wenn irgendjemand weiß, wo du jetzt bist, dann sie. Das Haus hat sich in den letzten fünf Jahren kaum verändert. Der Eingang wird noch immer von perfekt gestutzten Lorbeerbäumen eingerahmt, und die Klingel gibt noch immer diesen nervigen Ton von sich.


  Eves Lächeln verschwand ziemlich rasch, als sie mich sah.


  »Ian«, sagte sie. »Was für eine Überraschung.«


  »Ja, es ist lange her«, erwiderte ich. Sie hatte noch nie den Mumm, mir ins Gesicht zu sagen, was sie von mir hält. »So geht doch die ganze Wärme raus«, sagte ich, trat durch die Tür und in den schwarz-weiß gefliesten Flur. Eve blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten, und ich ließ meinen Arm über ihren Busen streichen, als ich an ihr vorbei ins Wohnzimmer ging. Sie lief mir hinterher und versuchte, mir zu zeigen, dass sie noch immer die Herrin des Hauses war. Einfach erbärmlich.


  Ich setzte mich in Jeffs Sessel, denn ich wusste, dass sie das hasste, und Eve ließ sich mir gegenüber nieder. Ich sah, wie sie mit sich rang. Sie wollte wissen, was ich hier zu suchen hatte.


  »Ist Jeff nicht da?«, fragte ich. Da funkelte etwas in Eves Augen. Sie hatte Angst vor mir, erkannte ich  ein erregender Gedanke. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich fragte, ob Lady Eve im Bett wohl genauso verklemmt war wie du.


  »Er ist mit den Kindern in der Stadt.«


  Sie rutschte auf ihrem Sessel herum, und ich zog das Schweigen in die Länge, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.


  »Warum bist du hier?«


  »Ich bin nur auf der Durchreise«, antwortete ich und schaute mich in dem großen Wohnzimmer um. Eve hat es seit unserem letzten Besuch umgestaltet. Es würde dir gefallen. Sie haben die Wände jetzt in diesen nichtssagenden Pastellfarben gestrichen, die du auch in unserer Küche haben wolltest. »Ja, es ist wirklich lange her, Eve«, sagte ich.


  Eve nickte knapp, erwiderte aber nichts darauf.


  »Ich suche nach Jennifer«, sagte ich.


  »Was meinst du damit? Hat sie dich etwa endlich verlassen?« Sie spie die Worte förmlich und zeigte damit mehr Leidenschaft, als ich je bei ihr gesehen hatte.


  Ich ignorierte die Stichelei. »Wir haben uns getrennt.«


  »Ist sie okay? Wo wohnt sie jetzt?«


  Was fällt ihr ein, sich Sorgen um dich zu machen? Nach allem, was sie gesagt hat? Diese heuchlerische Hexe!


  »Wie? Ist sie etwa nicht direkt zu dir gelaufen?«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Ach, wirklich?«, sagte ich. Ich glaubte ihr kein Wort. »Aber ihr zwei steht euch doch so nahe. Du musst doch zumindest eine Ahnung haben.« In meinem Augenwinkel zuckte ein Muskel, und ich rieb ihn, damit das aufhörte.


  »Wir haben seit fünf Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, Ian.« Sie stand auf. »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«


  »Willst du mir wirklich sagen, dass du in all der Zeit kein Wort von ihr gehört hast?« Ich streckte die Beine aus und lehnte mich zurück. Ich würde selbst entscheiden, wann ich ging.


  »Nein«, antwortete Eve. Kurz huschte ihr Blick zum Kaminsims. »Und jetzt hätte ich gerne, dass du gehst.«


  Mit seinem Gasbrenner und den falschen Kohlen war der Kamin eine ziemlich peinliche Angelegenheit. Auf dem weiß gestrichenen Sims standen ein paar Post- und Einladungskarten neben einer alten Uhr.


  Ich wusste sofort, was sie mich nicht sehen lassen wollte. Du hättest ein wenig nachdenken sollen, Jennifer, bevor du etwas so Offensichtliches verschickst. Da war es: ein Foto von einem Strand, aufgenommen von einer Klippe aus. Und auf dem Sand stand Lady Eve.


  Ich stand auf und ließ mich von Eve zur Tür scheuchen. Ich beugte mich vor, küsste sie auf die Wange und spürte, wie sie vor mir zurückzuckte. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, sie mit dem Gesicht gegen die Wand zu schlagen.


  Eve öffnete die Tür, und ich tat so, als müsste ich erst nach meinen Schlüsseln suchen. »Ich muss sie im Wohnzimmer gelassen haben«, sagte ich. »Bin gleich wieder da.«


  Ich ließ Eve im Flur stehen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort schnappte ich mir dann die Postkarte und drehte sie um. Doch ich fand nicht die Adresse, auf die ich gehofft hatte, sondern nur eine rührselige Botschaft an Eve in deiner typischen, unsauberen Handschrift. Du hast mir immer Zettel geschrieben und sie für mich unter das Kissen oder in meine Aktentasche gesteckt. Warum hast du eigentlich damit aufgehört? Ein Muskel verkrampfte sich in meinem Hals. Ich schaute mir das Foto genauer an. Wo warst du? Ich drohte förmlich zu platzen, und so riss ich die Karte in Stücke. Ich fühlte mich gleich besser. Dann stopfte ich die Fetzen hinter die Tür, im selben Augenblick, als Eve den Raum betrat.


  »Hab sie«, sagte ich und klopfte auf meine Tasche.


  Eve schaute sich um. Ohne Zweifel erwartete sie, dass etwas nicht stimmte. Soll sie doch gucken, dachte ich. Soll sie sie doch finden.


  »Es war schön, dich wiederzusehen, Eve«, sagte ich. »Wenn ich das nächste Mal in Oxford bin, komme ich wieder vorbei.« Ich ging zur Tür.


  Eve öffnete den Mund, sagte aber kein Wort. Also nahm ich ihr das ab.


  »Ich freue mich schon drauf.«


  *


  Kaum war ich zuhause, habe ich online gesucht. Die Klippen hatten eindeutig vertraut ausgesehen, als wären sie in der Nähe. Sie umgaben den Strand auf drei Seiten, und düstere Wolken bedeckten den grauen Himmel. Ich suchte nach »Strände in Großbritannien« und scrollte die Bilder durch. Wieder und wieder klickte ich auf eine Seite, doch alles, was ich fand, waren Urlaubsfotos von Sandstränden voller lachender Kinder. Ich änderte meine Suche in »Strände in Großbritannien mit Klippen« und scrollte wieder runter. Ich werde dich finden, Jennifer. Egal, wo du auch bist, ich werde dich finden.


  Und dann komme ich dich holen.
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  Bethan hat die Strickmütze tief ins Gesicht gezogen und kommt auf mich zu. Sie beginnt schon zu sprechen, als ich noch ein gutes Stück von ihr entfernt bin. Das ist clever. Ich kann nicht hören, was sie sagt, aber ich kann auch nicht einfach weggehen, wenn sie mit mir spricht. Das wäre unhöflich. Also bleibe ich stehen und warte auf sie.


  Wir waren gerade auf dem Weg über die Felder, Beau und ich, ein gutes Stück von den Klippen entfernt. Ich habe Angst, mich wieder dem Meer zu nähern, doch nicht wegen des Wassers, sondern meinetwegen. Ich habe das Gefühl, als würde ich allmählich verrückt, und egal, wie weit ich auch laufe, ich kann dem nicht entkommen.


  »Ich dachte mir schon, dass du das hier oben bist.«


  Der Campingplatz ist von hier aus kaum zu sehen. Ich kann nur ein Fleck am Horizont gewesen sein. Bethan lächelt wie immer warmherzig, als wäre seit unserem letzten Gespräch nichts geschehen, aber sie muss doch wissen, dass ich nur vorübergehend auf freiem Fuß bin. Schließlich weiß das ganze Dorf davon.


  »Ich wollte nur etwas spazierengehen«, sagt sie. »Kommst du mit?«


  »Du gehst doch nie spazieren.«


  Bethans Mund zuckt ein wenig. »Nun, ich wollte dich halt unbedingt sehen.«


  Wir marschieren nebeneinander her. Beau rennt vor und sucht nach Hasen. Die Luft ist frisch und klar, und unser Atem dampft. Es ist fast Mittag, doch der Boden ist noch immer hart vom Morgenfrost. Der Frühling scheint weit entfernt zu sein. Ich habe mir angewöhnt, die Tage im Kalender abzustreichen. Der Tag, an dem ich mich wieder melden muss, ist mit einem Kreuz markiert. Mir bleiben noch zehn Tage. Ich weiß von der Broschüre, die man mir in der Haft gegeben hat, dass ich einige Zeit auf meinen Prozess warten muss, aber den Sommer werde ich nicht mehr in Penfach erleben. Wie viele Sommer ich wohl versäumen werde?


  »Ich nehme an, du hast es schon gehört«, sage ich, als ich das Schweigen nicht länger ertragen kann.


  »Hier in Penfach kann man das auch kaum vermeiden.« Bethan atmet schwer, und ich werde langsamer. »Nicht dass ich viel auf Gerüchte gebe«, fährt sie fort. »Ich erfahre so was lieber direkt von der Quelle, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst.«


  Das leugne ich nicht.


  »Möchtest du darüber reden?«


  Instinktiv will ich Nein sagen, doch dann erkenne ich, dass ich tatsächlich reden will. Ich atme tief durch.


  »Ich habe einen Jungen getötet. Sein Name war Jacob.«


  Ich höre ein leises Geräusch von Bethan  vielleicht ein Atmen oder ein Kopfschütteln , doch sie sagt nichts. Als wir uns den Klippen nähern, erhasche ich einen Blick aufs Meer.


  »Es war dunkel, und es hat geregnet. Als ich ihn gesehen habe, war es schon zu spät.«


  Bethan atmet tief aus. »Es war ein Unfall.«


  Das ist keine Frage, und ihre Loyalität rührt mich.


  »Ja.«


  »Aber das ist noch nicht alles, stimmts?«


  Die Gerüchteküche von Penfach ist wahrlich beeindruckend.


  »Nein, das ist noch nicht alles.«


  Wir erreichen die Klippen, biegen nach links ab und halten auf die Bucht zu. Ich bringe es kaum über mich zu sprechen.


  »Ich habe nicht angehalten. Ich bin einfach weitergefahren und habe ihn mit seiner Mutter auf der Straße liegenlassen.« Ich kann Bethan nicht in die Augen schauen, und sie sagt mehrere Minuten lang kein Wort. Als sie dann doch wieder spricht, kommt sie direkt auf den Punkt.


  »Warum?«


  Das ist die schwerste Frage, doch ihr kann ich wenigstens die Wahrheit sagen. »Weil ich Angst hatte.«


  Schließlich schaue ich Bethan doch an, kann ihren Gesichtsausdruck aber nicht deuten. Sie bleibt stehen und blickt aufs Meer hinaus, und ich stelle mich an ihre Seite.


  »Hasst du mich jetzt dafür?«


  Sie lächelt traurig. »Jenna, du hast etwas Schreckliches getan, und dafür wirst du den Rest deines Lebens zahlen. Ich denke, das ist Strafe genug, meinst du nicht?«


  »Sie wollen mich im Laden nicht mehr bedienen.« Ich komme mir ja so armselig vor, weil ich über meine Shoppingprobleme jammere, doch die Demütigung schmerzt mich mehr, als ich mir eingestehen will.


  Bethan zuckt mit den Schultern. »Das ist schon ein komischer Haufen. Sie mögen keine Zugezogenen, und wenn sie eine Gelegenheit wittern, einen davon fertigzumachen, dann …«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ignorier sie. Kauf woanders ein, und geh stets erhobenen Hauptes. Was passiert ist, geht nur dich und das Gericht etwas an, sonst niemanden.«


  Ich lächele dankbar. Bethans Sachlichkeit bringt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Ich musste gestern mit einer der Katzen zum Tierarzt fahren«, erzählt sie beiläufig, als wolle sie das Thema wechseln.


  »Du hast mit Patrick gesprochen?«


  Bethan dreht sich zu mir um. »Er weiß nicht, was er zu dir sagen soll.«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, schien er ganz gut damit zurechtzukommen.« Ich rufe mir die Kälte in seiner Stimme ins Gedächtnis zurück und das Fehlen jeglicher Emotion in seinen Augen, bevor er gegangen ist.


  »Er ist ein Mann, Jenna, und Männer sind recht einfach gestrickt. Rede mit ihm. Erkläre es ihm so, wie du es mir erklärt hast. Sag ihm, wie verängstigt du gewesen bist. Er wird verstehen, wie sehr du es bereust.«


  Ich denke daran, wie nah Bethan und Patrick sich gestanden haben, als sie noch Kinder waren, und kurz frage ich mich, ob Bethan wohl recht haben könnte. Gibt es wirklich noch eine Chance für Patrick und mich? Aber sie hat nicht gesehen, wie er mich angeschaut hat.


  »Nein«, sage ich. »Es ist vorbei.«


  Wir haben die Bucht erreicht. Unten am Meer geht ein Pärchen mit seinem Hund spazieren, doch ansonsten ist der Strand leer. Die Flut kommt. Langsam kriecht das Wasser den Sand hinauf, und eine Möwe steht mitten am Strand und pickt an einer Krabbe rum. Ich will mich gerade von Bethan verabschieden, als ich etwas auf dem Sand sehe, dicht am Wasserrand. Ich kneife die Augen zusammen und schaue genauer hin, doch die Brandung leckt an den Buchstaben, und ich kann nicht genau lesen, was da steht. Nach einer weiteren Welle ist die Schrift ganz verschwunden, aber ich bin sicher, da war etwas. Ich weiß es einfach. Plötzlich ist mir kalt, und ich ziehe den Mantel enger. Ich höre ein Geräusch auf dem Pfad hinter uns, und ich wirbele herum, doch da ist niemand. Mein Blick wandert über den Küstenpfad, die Klippen und wieder zum Strand hinunter. Ist Ian da irgendwo? Beobachtet er mich?


  Bethan schaut mich besorgt an. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


  Ich drehe mich zu ihr um, sehe sie aber nicht. Ich sehe die Schrift … eine Schrift, von der ich nicht weiß, ob ich sie am Strand oder nur in meinem Kopf gesehen habe. Die weißen Wolken scheinen sich in aberwitziger Geschwindigkeit um mich zu drehen, und das Blut dröhnt in meinen Ohren, bis ich die Brandung kaum noch hören kann.


  »Jennifer«, sage ich leise.


  »Jennifer?«, fragt Bethan. Sie schaut zum Strand hinunter, wo die Wellen auf den glatten Sand spülen. »Wer ist Jennifer?«


  Ich versuche zu schlucken, doch mein Mund ist wie ausgetrocknet.


  »Ich. Ich bin Jennifer.«
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  »Tut mir leid«, sagte Ray. Er saß auf Kates Schreibtischkante und reichte ihr ein Blatt Papier weiter.


  Kate legte es auf den Tisch, schaute es sich aber nicht an. »Von der Staatsanwaltschaft?«


  Ray nickte. »Es gibt keinerlei Beweise für die Theorie, dass Jenna etwas verheimlicht, und wir können die Sache nicht länger hinauszögern. Sie muss heute Nachmittag vor dem Richter erscheinen, und wir werden sie anklagen.« Er schaute Kate in die Augen. »Du hast einen guten Job gemacht. Du hast über den Tellerrand geschaut und dich nicht nur stur auf die Beweise konzentriert. Das tun nur gute Detectives. Aber ein guter Detective weiß auch, wann er aufhören muss.«


  Ray stand auf und drückte Kate aufmunternd die Schulter, bevor er sie allein ließ, damit sie den Beschluss der Staatsanwaltschaft lesen konnte. Es war frustrierend, aber das war nun mal das Risiko, wenn man seinem Instinkt folgte: Er war nicht immer zuverlässig.


  Um zwei Uhr kam ein Anruf vom Empfang. Jenna war eingetroffen. Ray meldete sie an und führte sie zu der Metallbank an der Wand, während er sich um den Papierkram kümmerte. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was ihre hohen Wangenknochen und die blasse, glatte Haut betonte.


  Ray nahm die Anklagepapiere vom Sergeant entgegen und ging damit zur Bank. »Sie werden gemäß Paragraph 1 der Straßenverkehrsordnung von 1988 angeklagt. Ihnen wird vorgeworfen, am 10. November 2012 durch gefährliches Fahren den Tod von Jacob Jordan verursacht zu haben. Des Weiteren werden Sie nach Paragraph 170, Absatz 2 der Straßenverkehrsordnung von 1988 angeklagt, da Sie es unterlassen haben, anzuhalten und den Unfall zu melden. Haben Sie irgendwas dazu zu sagen?« Ray beobachtete sie aufmerksam und suchte nach irgendeiner Spur von Angst oder Schock, doch Jenna schloss einfach nur die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Dann nehme ich Sie hiermit offiziell in Haft, um Sie morgen früh dem Haftrichter vorzuführen.«


  Eine Justizvollzugsbeamtin trat vor, doch Ray hob die Hand.


  »Ich übernehme sie.« Er hielt Jenna sanft am Ellbogen und führte sie in den Frauentrakt. Das Geräusch ihrer Gummisohlen provozierte eine ganze Kakophonie von Forderungen, als sie an den Zellen vorbeigingen.


  »Hey! Kann ich mal für ne Kippe raus?«


  »Ist meine Post schon da?«


  »Ich will noch ne Decke!«


  Ray ignorierte das. Er wusste, dass das hier das Territorium der Vollzugsbeamten war. Da mischte man sich nicht ein, und nach und nach verwandelten sich die Rufe in ein unzufriedenes Grummeln. Vor Zelle 7 blieb er stehen.


  »Ziehen Sie bitte die Schuhe aus.«


  Gray öffnete die Schnürsenkel und drückte die Zehenspitzen gegen die Hacken, um die Stiefel leichter auszuziehen. Dann stellte sie sie neben die Tür; ein wenig Sand rieselte von ihnen auf den blankpolierten grauen Boden. Sie schaute Ray an. Ray nickte zu der leeren Zelle, und sie ging hinein und setzte sich auf die blaue Plastikmatratze.


  Ray lehnte sich in den Türrahmen.


  »Was verheimlichen Sie uns, Jenna?«


  Sie riss den Kopf zu ihm herum. »Was meinen Sie damit?«


  »Warum sind Sie einfach weggefahren?«


  Jenna antwortete nicht darauf. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und Ray sah erneut die schreckliche Narbe in ihrer Handfläche. Eine Verbrennung vielleicht? Oder die Folge irgendeines Arbeitsunfalls?


  »Wie ist das passiert?«, fragte Ray und deutete auf die Verletzung.


  Jenna wandte sich von ihm ab und wich der Frage aus. »Was passiert mit mir bei Gericht?«


  Ray seufzte. Mehr würde er aus Jenna nicht herausbekommen. So viel stand fest. »Morgen ist nur eine Anhörung«, antwortete er. »Man wird Sie auffordern, sich für schuldig oder unschuldig zu erklären. Dann geht die Sache ans Staatsgericht.«


  »Und dann?«


  »Dann wird man Sie verurteilen.«


  »Komme ich ins Gefängnis?«, fragte Jenna und schaute Ray in die Augen.


  »Vielleicht.«


  »Und für wie lange?«


  »Bis zu vierzehn Jahre.« Ray beobachtete Jennas Gesicht, und jetzt sah er endlich Angst darin.


  »Vierzehn Jahre«, wiederholte sie und schluckte.


  Ray hielt den Atem an. Eine Sekunde lang glaubte er, jetzt endlich zu erfahren, was Jenna zu der Fahrerflucht bewegt hatte. Doch sie wandte sich wieder von ihm ab, legte sich auf die blaue Plastikmatratze und schloss die Augen.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern ein wenig schlafen.«


  Ray beobachtete sie noch einen Augenblick lang. Dann ging er, und das Zuschlagen der Zellentür hallte hinter ihm durch den Gang.


  *


  »Gut gemacht.« Mags küsste Ray auf die Wange, als er durch die Tür kam. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Du hattest recht, nicht einfach aufzugeben.«


  Ray erwiderte etwas Unverbindliches darauf. Jennas Verhalten bereitete ihm noch immer Kopfzerbrechen.


  »Ist der Chief mit dem Ermittlungsergebnis zufrieden?«


  Ray folgte seiner Frau in die Küche, wo sie eine Dose Bier aufmachte und ihm ein Glas einschenkte.


  »Und wie. Natürlich war der öffentliche Aufruf jetzt ihre Idee …« Er lächelte ironisch.


  »Macht dir das nichts aus?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Ray, nippte an seinem Pint und stellte es mit einem zufriedenen Seufzer wieder hin. »Mir ist egal, wer das Lob für einen Job kassiert, solange ordentlich ermittelt worden ist und wir vor Gericht Erfolg haben. Außerdem«, fügte er hinzu, »hat Kate sowieso das Meiste getan.«


  Vielleicht bildete er sich das ja nur ein, doch Ray hatte den Eindruck, als habe Mags sich ein wenig versteift, sobald er Kates Namen erwähnt hatte. »Was, glaubst du, wird Gray bekommen?«, fragte sie.


  »Sechs oder sieben Jahre vielleicht. Das hängt davon ab, wer der Richter ist und ob man an ihr ein Exempel statuieren will. Wenn es um ein Kind geht, kochen die Emotionen immer hoch.«


  »Sechs Jahre sind gar nichts.« Ray wusste, dass Mags an Tom und Lucy dachte.


  »Nur, wenn es sechs Jahre zu lange sind«, sagte Ray halb zu sich selbst.


  »Was meinst du damit?«


  »Die Sache ist irgendwie seltsam.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Wir dachten, da wäre mehr an ihrer Geschichte, dass sie uns etwas verschweigt. Aber jetzt haben wir sie angeklagt, und damit ist die Sache erledigt. Ich habe Kate so viel Zeit gegeben, wie ich konnte.«


  Mags schaute ihn scharf an. »Ich dachte, du hättest die Ermittlungen geleitet. War es Kate, die mehr dahinter vermutet hat? Hat sie Gray vorläufig freigelassen?«


  Ray hob den Kopf. Die Schärfe in Mags Ton hatte ihn überrascht. »Nein«, antwortete er langsam. »Ich habe sie freigelassen, weil ich es für richtig hielt, erst einmal die Fakten zu überprüfen. Nur um ganz sicherzugehen, dass wir auch die richtige Person anklagen.«


  »Danke, DI Stevens, ich weiß, wie das funktioniert. Auch wenn ich heutzutage nur noch die Kinder rumkutschiere und Lunchpakete packe, war ich doch einmal DC. Also rede bitte nicht mit mir, als wäre ich dumm.«


  »Tut mir leid, Schatz. Schuldig im Sinne der Anklage.« Ray hob scherzhaft die Hände, doch Mags lachte nicht. Sie hielt ein Tuch unter den Wasserhahn und begann, die Küche zu schrubben.


  »Ich bin nur überrascht. Das ist alles. Diese Frau begeht Fahrerflucht, stellt ihren Wagen ab und versteckt sich im Nirgendwo, und als ihr sie dann ein Jahr später doch aufspürt, gibt sie alles zu. Also ich nenne so etwas einen wasserdichten Fall.«


  Ray kämpfte gegen seine Verärgerung an. Es hatte einen langen Tag hinter sich, und jetzt wollte er einfach nur in Ruhe sein Bier trinken und sich entspannen. »Also ein wenig mehr steckt schon dahinter«, sagte er. »Und ich vertraue Kate. Sie hat gute Instinkte.« Er spürte, wie er rot wurde, und er fragte sich, ob er Kate vielleicht ein wenig zu sehr verteidigte.


  »Ach? Hat sie?«, erwiderte Mags gereizt. »Schön für sie.«


  Ray atmete tief durch. »Ist etwas passiert?«


  Mags putzte weiter.


  »Geht es um Tom?«


  Sie brach in Tränen aus.


  »Oh, Gott, Mags! Warum hast du mir nichts gesagt? Was ist denn los?« Ray stand auf, legte den Arm um seine Frau, drehte sie weg von der Spüle und nahm ihr sanft das Tuch aus der Hand.


  »Ich glaube, er stiehlt.«


  Ray war kurz so wütend, dass es ihm die Sprache verschlug.


  »Wie … Wie kommst du darauf?« Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Schule zu schwänzen und übellaunig durch das Haus zu stapfen, war eine Sache, aber Diebstahl?


  »Nun, ich bin nicht sicher«, antwortete Mags. »Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen …« Sie sah Rays Gesicht und hob warnend die Hand. »Und das will ich auch nicht. Nicht, bevor ich nicht die Fakten kenne.«


  Wieder atmete Ray tief durch. »Erzähl mir alles.«


  »Ich habe sein Zimmer geputzt«, Mags schloss kurz die Augen, als könne sie die Erinnerung nicht ertragen, »und dabei habe ich dann einen Karton mit Sachen unter seinem Bett gefunden. Da sind ein iPod, ein paar DVDs, ein Berg Süßigkeiten und ein brandneues Paar Turnschuhe.«


  Ray schüttelte den Kopf, schwieg aber.


  »Ich weiß, dass er kein Geld hat«, sagte Mags. »Er zahlt uns ja noch immer das kaputte Fenster ab. Und ich weiß nicht, wie er sich das alles hat leisten können … Es sei denn, er hat es gestohlen.«


  »Na, toll.« Ray rollte mit den Augen. »Irgendwann wird man ihn schnappen, und es sieht bestimmt nicht gut aus, wenn der Sohn des DI wegen Ladendiebstahls im Knast landet.«


  Mags schaute ihn verzweifelt an. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Dein Sohn hat die letzten achtzehn Monate über furchtbar gelitten. Dein einst so glücklicher, beständiger und kluger Sohn schwänzt jetzt die Schule und stiehlt, und alles, was dir dazu einfällt, ist: ›Was bedeutet das für meine Karriere?‹. Du bist einfach nur …« Sie verstummte mitten im Satz und hob abwehrend die Hände. »Ich kann jetzt nicht mit dir darüber reden.«


  Mags drehte sich um, ging zur Tür und wirbelte dann noch mal zu ihrem Mann herum. »Überlass Tom mir. Du wirst es nur noch schlimmer machen. Außerdem hast du ja offenbar Wichtigeres zu tun.«


  Ray hörte, wie sie die Treppe hinauflief, gefolgt vom Knallen der Schlafzimmertür. Er wusste, dass es sinnlos war, ihr zu folgen. Mags war definitiv nicht in der Stimmung für eine Diskussion. Aber seine Karriere kam nicht vor allem anderen. Er hatte nur laut darüber nachgedacht. Und da er der Einzige war, der Geld nach Hause brachte, war es schon reichlich dumm von Mags, das einfach so abzutun. Was Tom betraf, so würde Ray ihn Mags überlassen, wenn es das war, was sie wollte. Außerdem, wenn er ehrlich war, er hätte auch nicht gewusst, wo er anfangen sollte.
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  Das Haus in Beaufort Crescent war viel größer als das alte. Die Bank wollte mir keine Hypothek über die Gesamtsumme geben. Also musste ich noch einen zusätzlichen Kredit aufnehmen. Ich hoffte nur, dass ich ihn auch abzahlen konnte. Die Raten waren hoch, aber es war die Sache wert. Das Haus besaß einen Garten mit genügend Platz für dein Atelier, und ich sah deine Augen leuchten, als wir uns überlegten, wo genau wir es bauen sollten.


  »Es ist einfach perfekt«, hast du gesagt. »Hier habe ich alles, was ich brauche.«


  Ich nahm mir ein paar Tage frei, begann mit dem Bau des Ateliers noch in derselben Woche, in der wir eingezogen waren, und du hast dich förmlich überschlagen, um das bei mir gutzumachen. Du hast mir Tee in den Garten gebracht und mich zu Suppe und selbstgemachtem Brot in die Küche gerufen. Da ich nicht wollte, dass das aufhört, habe ich instinktiv langsamer gearbeitet. Anstatt jeden Morgen um neun im Garten zu stehen, begann ich erst um zehn mit der Arbeit. Meine Mittagspausen wurden immer länger, und nachmittags saß ich einfach nur im Rohbau deines Ateliers und wartete darauf, dass du mich rufst.


  »Bei dem Licht kannst du doch nicht arbeiten«, hast du gesagt. »Und deine Hände sind ja eiskalt! Komm schnell rein, und lass mich dich wärmen.« Und dann hast du mich geküsst und mir gesagt, wie aufregt du wärst, endlich deinen eigenen Arbeitsplatz zu haben. Du hast gesagt, dass sich noch nie jemand so um dich gekümmert hat. Du hast gesagt, dass du mich liebst.


  Schließlich ging ich wieder zur Arbeit und versprach dir, mich am Wochenende um den Innenausbau zu kümmern. Doch als ich am ersten Abend wieder nach Hause kam, hattest du bereits einen alten Schreibtisch ins Atelier geschleppt und deine Glasuren und Werkzeuge darauf verteilt. In der Ecke stand dein neuer Brennofen und mitten im Raum deine Töpferscheibe. Du hast auf einem kleinen Hocker gesessen und warst voll und ganz auf den Ton in deinen Händen konzentriert. Durch das Fenster konnte ich beobachten, wie du dem Topf mit leichtesten Berührungen seine Form verliehen hast. Ich hoffte, dass du meine Anwesenheit fühlen würdest, doch du hast dich nicht gerührt, und schließlich öffnete ich die Tür.


  »Ist das nicht fantastisch?«


  Du hast mich immer noch nicht angeschaut.


  »Ich liebe es hier draußen.« Du hast deinen Fuß vom Pedal genommen, und langsam hörte die Scheibe auf, sich zu drehen. »Ich ziehe mich schnell um. Dann mache ich Abendessen.« Du hast mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben und dabei sorgfältig darauf geachtet, mich nicht mit deinen verklebten Händen zu berühren.


  Ich blieb noch eine Weile im Atelier und starrte die Wände an, die ich mir immer voller Regale vorgestellt hatte. In der Ecke hatte ich dir eigentlich einen ganz besonderen Werktisch bauen wollen. Ich trat kurz auf das Pedal deiner Töpferscheibe. Die Scheibe drehte sich ein Stück, und ohne deine formenden Hände fiel der Topf in sich zusammen.


  Danach fühlte es sich so an, als würde ich dich ganze Tage lang kaum sehen. Du hattest dir einen Heizofen ins Atelier gestellt, damit du länger arbeiten konntest, und selbst an den Wochenenden hast du dir bei Tagesanbruch die verdreckten Sachen übergestreift und bist einfach nach unten gegangen. Die Regale habe ich dir noch gebaut, aber den Werktisch nie, und der Anblick des alten Schreibtischs, den du irgendwo vom Sperrmüll geholt hattest, hat mich immer geärgert.


  Wir wohnten gut ein Jahr in dem Haus, als ich beruflich nach Paris musste. Doug hatte einen neuen Kunden aufgetan, und wir wollten Eindruck bei ihm schinden und uns eine große Bestellung sichern. Das Geschäft lief nämlich gerade nicht allzu gut. Die Dividenden waren weit niedriger und kamen deutlich seltener, als man mir versprochen hatte. Den Rahmen meiner Kreditkarte hatte ich inzwischen ausgeschöpft, weil ich dich immer wieder zum Essen ausgeführt oder dir Blumen gekauft hatte. Der französische Kunde sollte uns wieder ins Plus bringen.


  »Kann ich mitkommen?«, hast du gefragt. Das war das einzige Mal, dass du Interesse an meinem Beruf gezeigt hast. »Ich liebe Paris.«


  Ich hatte gesehen, wie Doug geglotzt hatte, als ich einmal Marie zu einem Betriebsfest mitgenommen hatte, und auch ihre anbiedernde Reaktion darauf war mir nicht entgangen. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen.


  »Ich werde ununterbrochen arbeiten. Das wäre sicher kein Spaß für dich. Lass uns einfach mal zusammen fahren, wenn ich nicht so viel zu tun habe. Außerdem musst du ja noch deine Vasen fertigmachen.«


  Wochenlang bist du mit Arbeitsproben durch die Geschenkeläden und Galerien der Stadt gezogen, doch lediglich zwei Läden hatten sich bereiterklärt, gut ein Dutzend deiner Töpfe und Vasen auf Kommission zu verkaufen. Du hast dich gefreut, als hättest du in der Lotterie gewonnen, und mehr Arbeit in die paar Teile gesteckt als je zuvor.


  »Je mehr Arbeit du darin investierst, desto geringer ist dein Stundenlohn«, habe ich dir erklärt, doch offenbar war meine unternehmerische Erfahrung bei dir verschwendet. Du hast einfach stundenlang weitergemalt und glasiert.


  Als ich in Paris gelandet war, rief ich dich an, und sobald ich deine Stimme hörte, bekam ich Heimweh. Doug führte den Kunden zum Essen aus, ich hingegen schob eine Migräne vor und blieb im Hotel, wo ich mir beim Zimmerservice ein Steak bestellte und mir wünschte, ich hätte dich doch mitgenommen. Das makellos gemachte Bett kam mir viel zu groß und nicht gerade einladend vor, und so ging ich um elf in die Hotelbar runter. Ich bestellte mir einen Whisky, blieb am Tresen und orderte schon einen zweiten, bevor ich den ersten getrunken hatte. Ich habe dir eine SMS geschickt, doch du hast nicht geantwortet. Vermutlich warst du in deinem Atelier, dachte ich mir, und hattest das Handy im Haus gelassen.


  Ganz in der Nähe saß eine Frau an einem Tisch. Sie trug Businesskleidung, einen grauen Nadelstreifenanzug und schwarze High Heels, und auf dem Stuhl neben ihr lag eine offene Aktentasche. Sie ging gerade ein paar Papiere durch, und als sie den Blick hob und mich sah, lächelte sie reumütig. Ich lächelte zurück.


  »Kommen Sie aus England?«, fragte sie.


  »Ist das so offensichtlich?«


  Sie lachte. »Wenn man so viel reist wie ich, dann sieht man so was.« Sie nahm die Papiere, an denen sie gearbeitet hatte, warf sie in die Aktentasche und schloss den Deckel. »Ich denke, ich habe für heute genug getan.«


  Sie machte keinerlei Anstalten zu gehen. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte ich. »Gerne.«


  *


  Ich hatte es nicht geplant, aber genau das hatte ich gebraucht. Erst am Morgen fragte ich sie nach ihrem Namen, als sie nur in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer kam.


  »Emma«, antwortete sie. Meinen wollte sie nicht wissen, und ich fragte mich, wie oft sie das wohl in anonymen Hotelzimmern machte.


  Nachdem sie gegangen war, rief ich dich an und ließ mir von deinem Tag berichten. Und du hast mir erzählt, wie zufrieden der Besitzer des Geschenkeladens mit deinen Vasen gewesen war, und dass du es gar nicht erwarten könntest, mich wiederzusehen. Du hast mir erzählt, wie sehr du mich vermisst und dass du es hasst, von mir getrennt zu sein, und ich fühlte mich wieder sicher.


  »Ich liebe dich«, sagte ich. Ich wusste, dass du das jetzt hören musstet, dass es dir nicht reichte zu sehen, was ich alles für dich tat. Du hast geseufzt.


  »Ich liebe dich auch.«


  *


  Doug hatte den Kunden beim Abendessen offenbar hart bearbeitet; den Scherzen bei unserem Morgenmeeting nach zu urteilen, hatten sie gemeinsam einen Stripclub besucht. Am Mittag war der Deal dann unter Dach und Fach, und Doug rief bei unserer Bank an, um ihr zu versichern, dass wir wieder flüssig waren.


  Ich ließ mir vom Portier ein Taxi rufen. »Wo finde ich hier die besten Juweliere?«, fragte ich ihn.


  Der Portier lächelte mich wissend an, und das ärgerte mich. »Ein kleines Mitbringsel für eine Lady, Monsieur?«


  Ich ignorierte ihn. »Die besten Juweliere?«


  Er grinste mich weiter an. »Dann müssen Sie nach Faubourg Saint-Honoré, Monsieur.« Während ich auf das Taxi wartete, zeigte der Portier sich weiter dienstbeflissen, doch seine anmaßende Art kostete ihn das Trinkgeld, und es dauerte die ganze Fahrt, bis mein Ärger wieder verflogen war.


  Ich ging die Schaufenster von Faubourg Saint-Honoré entlang und entschied mich schließlich für einen kleinen Juwelier, der sich völlig einfallslos »Michel« nannte. Funkelnde Diamanten lagen dort auf schwarzen Samttabletts bereit. Ich wollte mir mit dem Aussuchen Zeit lassen, aber die Verkäufer in diskreten Anzügen scharwenzelten ständig um mich herum und boten mir so aufdringlich ihre Hilfe an, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Zu guter Letzt entschied ich mich für den größten: einen großen, viereckigen Stein in einem schlichten Platinring, den du unmöglich ablehnen konntest. Ich gab dem Verkäufer meine Kreditkarte und redete mir ein, dass du es wert warst.


  Am nächsten Morgen flog ich heim, und die kleine Lederschatulle brannte mir ein Loch in die Manteltasche. Eigentlich hatte ich vorgehabt, dich zum Essen auszuführen, doch kaum öffnete ich die Tür, da bist du auf mich zugestürmt und hast mich so fest umarmt, dass ich nicht länger warten konnte.


  »Heirate mich.«


  Du hast gelacht, dann aber musst du den Ernst in meinen Augen gesehen haben, denn du hast sofort damit aufgehört und die Hand vor den Mund geschlagen.


  »Ich liebe dich«, sagte ich. »Ich kann nicht länger von dir getrennt sein.«


  Als du nichts darauf erwidert hast, geriet meine Entschlossenheit ins Wanken. Das war nicht Teil meines Plans gewesen. Ich hatte erwartet, dass du die Arme um meinen Hals werfen, mich küssen, weinen und vor allen Dingen Ja sagen würdest. Rasch kramte ich nach der Schatulle, holte sie heraus und drückte sie dir in die Hand. »Ich meine das ernst, Jennifer. Ich will, dass du für immer mein bist. Bitte, sag Ja. Bitte.«


  Du hast leicht den Kopf geschüttelt und die Schatulle geöffnet, ungläubig den Mund aufgeklappt. »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag einfach Ja.«


  Das Schweigen, das daraufhin folgte, war lange genug, um die Angst in mir aufkeimen zu lassen, dass du dich weigern würdest. Doch schließlich hast du Ja gesagt.


  34


  Ein metallischer Knall lässt mich zusammenzucken. Nachdem DI Stevens meine Zelle gestern Abend verlassen hat, habe ich noch stundenlang die Decke angestarrt. Die Kälte des Betons kroch durch die Matratze in meinen Rücken; trotzdem bin ich irgendwann eingeschlafen. Jetzt richte ich mich langsam auf. Mir tun alle Glieder weh, und mein Kopf pocht.


  Irgendetwas rappelt an meiner Tür, und ich erkenne, dass der metallische Knall von der kleinen Luke kam, durch die mir jetzt eine Hand ein Plastiktablett hinhält.


  »Machen Sie schon. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich nehme das Tablett. »Könnte ich wohl ein paar Schmerztabletten bekommen?«


  Ich kann das Gesicht der Wärterin nicht sehen, nur die schwarze Uniform und eine blonde Haarsträhne.


  »Der Arzt ist nicht da. Sie werden warten müssen, bis Sie im Gericht sind.« Sie hat kaum aufgehört zu sprechen, bevor sie die Luke wieder schließt: Der Knall hallt durch den ganzen Zellenblock. Dann höre ich, wie ihre Schritte sich rasch entfernen.


  Ich sitze auf dem Bett und trinke Tee. Er ist kalt und überzuckert, doch ich habe Durst. Außerdem habe ich seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Zum Frühstück gibt es Würstchen und Bohnen in einer Mikrowellenschale. Das Plastik ist an den Rändern geschmolzen, und die Bohnen sind mit einer orangefarbenen Soße verkrustet. Ich rühre sie nicht an, sondern lasse sie einfach neben meinem leeren Becher stehen. Dann gehe ich aufs Klo. Die Toilette hat jedoch keinen Sitz. Sie ist schlicht eine Metallschüssel mit ein paar Blatt kratzigen Papiers daneben. Ich beeile mich, bevor die Wärterin wieder zurückkommt.


  Als ich draußen wieder Schritte wahrnehme, ist mein liegengelassenes Essen schon lange kalt. Die Schritte halten vor meiner Zelle an, und ich höre Schlüssel klimpern. Dann öffnet sich die schwere Tür, und ich sehe ein sauertöpfisches Mädchen von gerade mal zwanzig Jahren. Die schwarze Uniform und das fettige blonde Haar kennzeichnen sie als die Wärterin, die mir auch das Essen gebracht hat. Ich deute zu dem Tablett auf meiner Matratze.


  »Ich fürchte, das konnte ich nicht essen.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwidert die Wärterin und stößt eine Mischung aus Schnauben und Lachen aus. »Das würde ich noch nicht einmal anrühren, wenn ich kurz vorm Verhungern wäre.«


  *


  Ich sitze auf der Metallbank in der Eingangshalle und ziehe mir meine Stiefel an. Drei andere haben sich zu mir gesellt, alles Männer und alle in Jogginghose und Hoodie. Sie sehen sich so ähnlich, als würden auch sie eine Uniform tragen. Locker lehnen sie an der Wand. Im Gegensatz zu mir scheinen sie sich hier wie daheim zu fühlen. Ich drehe mich um und sehe unzählige Aushänge an der Wand über unseren Köpfen, doch keiner davon ergibt einen Sinn. Informationen über Anwälte, Dolmetscher und »mutmaßliche« Straftaten. Erwartet man von mir, dass ich weiß, was hier passiert? Jedes Mal, wenn eine Welle der Furcht über mich hereinbricht, erinnere ich mich daran, was ich getan habe. Ich habe kein Recht, Angst zu haben.


  Wir warten mindestens eine halbe Stunde oder mehr, bis ein Summer ertönt und der diensthabende Sergeant zu dem Bildschirm an der Wand schaut. Gerade ist ein großer weißer Kastenwagen auf den Hof gefahren.


  »Die Limousine ist da, Jungs«, verkündet der Sergeant.


  Der Junge neben mir holt zischend Luft und murmelt irgendetwas vor sich hin. Ich kann ihn nicht verstehen, will das aber auch nicht.


  Der Sergeant öffnet die Tür für ein Paar Sicherheitsbeamte. »Vier für dich heute, Ash«, sagt er zu dem männlichen Beamten. »Hey, City hat gestern echt den Arsch vollbekommen.« In gespieltem Mitgefühl schüttelt er den Kopf, grinst aber breit, und der Mann mit Namen Ash knufft ihn freundschaftlich in die Schulter.


  »Unser Tag kommt schon noch«, sagt er. Dann schaut er uns zum ersten Mal an. »Hast du den Papierkram für die da?«


  Die Männer reden weiter über Fußball, und die Beamtin kommt zu mir.


  »Alles klar, Liebes?«, fragt sie. Sie hat etwas Mütterliches an sich. Das passt so ganz und gar nicht zu ihrer Uniform, und mich überkommt das lächerliche Verlangen zu weinen. Die Frau bittet mich aufzustehen. Dann streicht sie mir über Arme, Rücken und Beine. Sie steckt sogar einen Finger in meinen Hosenbund und prüft die Elastizität meines BHs. Die Jungs auf der Bank stupsen sich lüstern an, und ich fühle mich wie nackt. Schließlich fesselt die Frau meine rechte Hand an ihre linke und bringt mich raus.


  *


  Der Kastenwagen, der uns zum Gericht fährt, ist in kleine Kabinen unterteilt. Das erinnert mich an die Pferdeboxen auf den County Shows, zu denen meine Mutter Eve und mich immer mitgeschleppt hat. Als der Wagen um eine Ecke biegt, habe ich Mühe, nicht von der schmalen Bank zu rutschen. Meine Handgelenke sind an eine Kette gefesselt, die sich quer durch meine Zelle spannt. In der Enge bekomme ich Platzangst, und ich starre durch das Milchglasfenster, vor dem die Gebäude der Stadt in einem Kaleidoskop aus Formen und Farben vorbeirasen. Ich versuche, den Weg nachzuvollziehen, doch die Schaukelei lässt mich seekrank werden, und ich schließe die Augen und lege die Stirn gegen das kühle Glas.


  Dann tausche ich meine fahrende Zelle gegen eine feste in den Tiefen des Gerichtsgebäudes. Sie geben mir Tee  diesmal heißen  und Toast, der in meinem Hals wie Streichhölzer zersplittert. Mein Anwalt kommt um zehn, sagt man mir. Aber wie können wir nicht schon zehn haben? Schließlich habe ich heute schon ein ganzes Leben gelebt.


  *


  »Miss Gray?«


  Der Anwalt ist jung und desinteressiert und sein Anzug teuer und selbstbewusst gestreift.


  »Ich habe nicht um einen Anwalt gebeten.«


  »Sie brauchen aber einen Rechtsvertreter, Miss Gray. Ansonsten müssen Sie sich selbst verteidigen. Wollen Sie das?« Seine gehobenen Augenbrauen suggerieren, dass man schon ziemlich verrückt sein muss, eine solche Option auch nur in Betracht zu ziehen.


  Ich schüttele den Kopf.


  »Gut. Wenn ich richtig verstanden habe, gaben Sie im Verhör an, einen Unfall mit Todesfolge verursacht und im Anschluss Fahrerflucht begangen zu haben. Ist das so korrekt?«


  »Ja.«


  Er blättert durch die Akte, die er mitgebracht hat. Bis jetzt hat er mich noch nicht einmal angeschaut.


  »Plädieren Sie auf ›schuldig‹ oder ›nicht schuldig‹?«


  »Schuldig«, antworte ich. Das Wort hängt in der Luft. Zum ersten Mal habe ich es laut ausgesprochen: Ich bin schuldig.


  Der Anwalt schreibt etwas wesentlich Längeres als dieses eine Wort auf, und ich will ihm über die Schulter schauen und es lesen. »Ich beantrage eine Freilassung auf Kaution, und die Chancen stehen gut, dass Sie die auch bekommen werden. Sie haben ja keine Vorstrafen und sich nach Ihrer Verhaftung an die Auflagen gehalten. Ihre anfängliche Flucht spricht jedoch gegen Sie. Haben Sie irgendwelche psychologischen Probleme?«


  »Nein.«


  »Schade. Aber egal. Ich werde mein Bestes tun. So … Haben Sie noch Fragen?«


  Dutzende, denke ich.


  »Nein. Keine«, antworte ich.


  *


  »Bitte erheben Sie sich.«


  Ich hatte mehr Leute im Gerichtssaal erwartet. Doch abgesehen von einem gelangweilt dreinblickenden Mann mit Notizbuch, der laut Gerichtsdiener zur Presse gehören muss, gibt es kaum Zuschauer. Mein Anwalt sitzt in der Mitte des Saals mit dem Rücken zu mir, neben ihm eine junge Frau in dunkelblauem Rock, die mit einem Textmarker ein Dokument bearbeitet. An dem gleichen langen Tisch, nur ein paar Fuß entfernt, hockt ein nahezu identisches Paar: die Ankläger.


  Der Gerichtsdiener neben mir zupft an meinem Ärmel, und mir fällt auf, dass ich als Einzige noch stehe. Der Richter, ein Mann mit verkniffenem Gesicht und dünnem Haar, hat sich niedergelassen, und die Anhörung beginnt nun offiziell. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, und ich bin rot vor Scham. Die wenigen Leute im Zuschauerraum schauen mich alle neugierig an, als wäre ich ein Ausstellungsstück in einem Museum. Ich erinnere mich an etwas, das ich mal über öffentliche Hinrichtungen in Frankreich gelesen habe: Die Guillotine stand mitten auf dem Marktplatz, sodass jeder sie sehen konnte, und Frauen klapperten mit ihren Stricknadeln, während sie auf die Vorstellung warteten. Tricoteuses nannte man diese Frauen. Mir läuft ein Schauder über den Rücken, als mir bewusst wird, dass ich der Star der heutigen Aufführung bin.


  »Würde die Angeklagte sich bitte erheben?«


  Ich stehe wieder auf und nenne meinen Namen, als der Gerichtsschreiber mich danach fragt.


  »Wie plädieren Sie?«


  »Schuldig.« Meine Stimme klingt schwach und dünn, und ich huste, um wieder einen freien Hals zu bekommen, doch man fragt mich nichts mehr.


  Mein Verteidiger und der Kronanwalt streiten sich wegen der Kaution auf eine Art, dass sich mir der Kopf dreht.


  Hier steht zu viel auf dem Spiel. Es besteht Fluchtgefahr.


  Die Angeklagte hat sich bis jetzt an alle Auflagen gehalten, und das wird sie auch weiter tun.


  Hier geht es immerhin um lebenslänglich.


  Hier geht es um ein Leben.


  Sie reden über den Richter miteinander wie zwei streitende Kinder, die ein Elternteil als Vermittler brauchen. Ihre Worte sind ausgesprochen emotional, und sie unterstreichen alles mit extravaganten Gesten, die in einem leeren Gerichtssaal völlig verschwendet sind. Während sie darüber diskutieren, ob ich weiter in Untersuchungshaft bleiben soll, bis das Staatsgericht zusammentritt, oder ob ich gegen Kaution auf freien Fuß komme, um meine Verhandlung daheim zu erwarten, wird mir erst richtig bewusst, dass mein Anwalt für meine Freilassung plädiert. Ich will ihn am Ärmel zupfen und ihm sagen, dass ich keine Kaution will. Abgesehen von Beau wartet niemand auf mich. Niemand wird mich vermissen. Und im Gefängnis wäre ich in Sicherheit. Doch anstatt etwas zu sagen, sitze ich einfach nur stumm da und weiß nicht so recht, welchen Eindruck ich eigentlich vermitteln soll. Nicht dass irgendjemand mich anschauen würde. Ich bin unsichtbar. Ich versuche, den Argumenten der beiden Juristen zu folgen und so festzustellen, wer diesen Krieg der Worte gewinnt, doch sie hängen mich rasch ab.


  Dann senkt sich Stille über den Saal, und der Richter schaut mich streng an. Ich verspüre das absurde Verlangen, ihm zu sagen, dass ich anders bin als die anderen Angeklagten in diesem Gericht, dass ich in genauso einem Haus aufgewachsen bin wie er, dass ich studiert habe. Ich habe Dinnerpartys gegeben und Freunde gehabt. Ich will ihm sagen, dass ich einmal eine selbstbewusste, offene Frau gewesen bin, dass ich bis letztes Jahr noch nie das Gesetz gebrochen habe und dass das, was geschehen ist, ein schrecklicher Fehler war. Doch sein Blick ist leer, und mir wird klar, wie wenig er sich im Grunde für mich interessiert. Für ihn bin ich einfach nur eine weitere Kriminelle, deren Fall er so schnell wie möglich abarbeiten will. Erneut habe ich das Gefühl, als hätte man mich meiner Identität beraubt.


  »Ihr Anwalt hat leidenschaftlich für eine Freilassung gegen Kaution plädiert, Miss Gray«, sagt der Richter. »Er hat mir versichert, dass Sie genauso wenig untertauchen wie zum Mond fliegen werden.« Da kichert jemand im Zuschauerraum, wo zwei alte Frauen mit einer Thermoskanne in der zweiten Reihe sitzen. Meine modernen Tricoteuses. Die Mundwinkel des Richters zucken anerkennend. »Ihre Flucht vom Tatort dieses wahrlich furchtbaren Verbrechens sei lediglich einem Augenblick des Wahnsinns geschuldet, versichert er. Das passe so gar nicht zu Ihrem Charakter, hat er gesagt, und werde mit Sicherheit nicht wieder vorkommen. Ich hoffe, Miss Gray, er hat recht.« Er hält kurz inne, und ich halte die Luft an.


  »Ich sehe nichts, was einer Freilassung auf Kaution entgegenstehen würde.«


  Ich stoße einen Seufzer aus, was man als Erleichterung deuten könnte.


  Im nächsten Moment höre ich ein Geräusch in der Pressebox und sehe, wie sich der junge Mann mit dem Notizbuch aus der Reihe schlängelt und das Buch in seine Jackentasche stopft. Er nickt ein paar anderen zu, bevor er geht, dann ist er draußen.


  »Bitte, erheben Sie sich.«


  Als der Richter den Saal verlässt, wird das Murmeln immer lauter, und ich sehe, wie mein Anwalt sich zum Kronanwalt hinüberbeugt. Sie lachen über irgendwas. Dann kommt mein Anwalt zu mir.


  »Das ist ein gutes Ergebnis«, verkündet er und grinst übers ganze Gesicht. »Der Fall ist vertagt, bis zur Verhandlung vorm Staatsgericht am 17. März. Man wird Sie rechtzeitig über Ihre Möglichkeiten zur Rechtshilfe informieren. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt, Miss Gray.«


  Es fühlt sich seltsam an, den Gerichtssaal als freier Mensch zu verlassen, nachdem ich vierundzwanzig Stunden in einer Zelle gesessen habe. Ich gehe in die Kantine und kaufe mir einen Kaffee zum Mitnehmen. Vor lauter Ungeduld, endlich etwas Stärkeres als den Gefängnistee zu schmecken, verbrenne ich mir die Zunge.


  Über dem Eingang des Gerichtsgebäudes befindet sich ein Glasdach, unter dem kleine Menschengruppen Schutz vor dem Regen gesucht haben. Zwischen den einzelnen Zigarettenzügen plaudern sie munter miteinander. Als ich die Stufen hinuntergehe, stoße ich mit einer Frau zusammen, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs ist, und Kaffee spritzt unter dem Becherdeckel hervor und auf meine Hand.


  »Tut mir leid«, sage ich automatisch. Doch als ich stehenbleibe und den Blick hebe, sehe ich, dass die Frau ebenfalls stehengeblieben ist. Sie hält ein Mikrofon in der Hand. Ein Licht blitzt auf und erschreckt mich, und da sehe ich auch den Fotografen ein paar Fuß entfernt.


  »Wie fühlen Sie sich angesichts der Tatsache, dass Ihnen Gefängnis droht, Jenna?«


  »Was? Ich …«


  Sie hält mir das Mikrofon so dicht vors Gesicht, dass es fast meine Lippen berührt.


  »Werden Sie sich weiterhin schuldig bekennen? Und wie, glauben Sie, fühlt sich Jacobs Familie bei alledem?«


  »Ich … Ja, ich …«


  Menschen drängen sich von allen Seiten an mich heran, und die Reporter schreien über einen Refrain hinweg, den ich nicht verstehen kann. Es ist laut, so laut, als wäre ich in einem Fußballstadion oder einer Konzerthalle. Ich kann nicht mehr atmen, und während ich noch versuche, mich umzudrehen, werde ich in die entgegengesetzte Richtung gestoßen. Irgendjemand zieht an meinem Mantel, und ich verliere mein Gleichgewicht und falle gegen jemand anderen, der mich grob wieder wegstößt. Dann sehe ich ein handgemachtes Plakat. Es wird hoch über die kleine Gruppe von Demonstranten gehalten. Wer auch immer das geschrieben hat, hat zu groß begonnen, und die letzten Buchstaben sind eng aneinander geschrieben, damit noch alles auf die Pappe passt. Rache für Jacob!


  Das ist es. Das ist der Refrain, den ich höre.


  »Rache für Jacob! Rache für Jacob!« Immer und immer wieder, bis die Rufe von allen Seiten zu kommen scheinen. Ich schaue zur Seite, doch da sind auch Menschen. Mir fällt der Kaffee aus der Hand, und der Deckel springt ab, als der Becher auf den Boden prallt. Flüssigkeit spritzt auf meine Schuhe und läuft die Stufen runter. Ich gerate wieder ins Stolpern, und eine Sekunde lang bin ich fest davon überzeugt, ich werde fallen und von dem wütenden Mob zertrampelt.


  »Dreck!«


  Ich sehe einen wütend verzerrten Mund und zwei riesige Ohrringe, die hin und her baumeln. Die Frau macht ein gurgelndes Geräusch tief in ihrem Hals und spuckt mir das üppige Ergebnis dann mitten ins Gesicht. Gerade noch rechtzeitig drehe ich mich weg, doch der warme Speichel trifft mich in den Nacken und läuft mir in den Mantelkragen. Das schockiert mich so sehr, als hätte sie mich geschlagen, und ich schreie unwillkürlich auf, schütze mein Gesicht mit den Armen und warte auf die nächste Attacke.


  »Rache für Jacob! Rache für Jacob!«


  Ich spüre, wie irgendjemand mich an der Schulter packt, und versuche, mich aus dem Griff zu winden und zu fliehen.


  »Was halten Sie davon, wenn wir die Hintertür nehmen?«


  Es ist DI Stevens. Sein Gesicht ist hart und entschlossen, als er mich die Stufen hinauf und wieder ins Gericht zerrt. Erst nachdem wir durch die Sicherheitsschranke sind, lässt er mich los, sagt aber nichts, und ich folge ihm stumm durch eine große Doppeltür und in einen stillen Hinterhof. Er deutet zum Tor.


  »Wenn Sie da durch gehen, kommen Sie zur Bushaltestelle. Alles okay mit Ihnen? Soll ich vielleicht jemanden für Sie anrufen?«


  »Es geht mir gut. Danke. Ich … Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht gekommen wären.« Kurz schließe ich die Augen.


  »Diese verdammten Aasgeier«, sagt DI Stevens. »Die Presseleute behaupten immer, sie würden nur ihren Job machen, aber sie hören erst auf, wenn sie ihre Story haben. Und was die Demonstranten angeht … Nun, sagen wir einfach, da sind ein paar notorische Querulanten drunter. Egal, um was es geht, sie stehen immer vor dem Gericht und fuchteln mit ihren Plakaten herum. Nehmen Sie das nicht persönlich.«


  »Ich werde es versuchen.« Ich lächele verlegen und wende mich zum Gehen, doch DI Stevens hält mich auf.


  »Miss Gray?«


  »Ja?«


  »Haben Sie je in der Grantham Street gewohnt? Hausnummer 127?«


  Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, und ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nein, Inspector«, antworte ich vorsichtig. »Nein, ich habe nie dort gewohnt.«


  DI Stevens nickt nachdenklich und hebt die Hand zum Abschied. Als ich durch das Tor gehe, schaue ich noch einmal über die Schulter zurück und sehe, wie er unbewegt dasteht und mich beobachtet.


  *


  Zu meiner großen Erleichterung ist der Zug nach Swansea so gut wie leer, und ich lasse mich in meinen Sitz sinken und schließe die Augen. Ich zittere noch immer von meiner Begegnung mit den Demonstranten. Ich schaue aus dem Fenster und seufze erleichtert. Endlich geht es nach Wales zurück.


  Vier Wochen. Mir bleiben vier Wochen, bis ich ins Gefängnis muss. Der Gedanke ist unvorstellbar, und doch ist es die unumstößliche Wahrheit. Ich rufe Bethan an und sage ihr, dass ich heute Abend doch nach Hause kommen werde.


  »Sie haben dich auf Kaution freigelassen?«


  »Bis zum 17. März.«


  »Das ist doch gut, oder?« Mein mangelnder Enthusiasmus verwirrt sie.


  »Warst du heute schon am Strand?«, frage ich Bethan.


  »Ich war heute Mittag mit den Hunden auf den Klippen spazieren. Warum?«


  »War da was im Sand?«


  »Nichts, was sonst nicht auch da wäre«, antwortet sie und lacht. »Was hast du denn erwartet?«


  Wieder seufze ich erleichtert. Allmählich glaube ich, dass ich mir die Buchstaben nur eingebildet habe. »Nichts«, sage ich. »Bis später.«


  *


  Als ich bei Bethan ankomme, lädt sie mich zum Essen ein, doch im Augenblick bin ich nicht gerade gute Gesellschaft, und so lehne ich freundlich ab. Bethan besteht jedoch darauf, mir etwas mitzugeben, und deswegen warte ich, während sie Suppe in eine Tupperdose füllt. Erst fast eine Stunde später küsse ich sie zum Abschied und gehe mit Beau zum Cottage.


  Die Tür hat sich in dem miesen Wetter derart verzogen, dass ich weder den Schlüssel drehen noch sie öffnen kann. Ich ramme die Schulter ins Holz, und sie gibt ein Stück nach. Das reicht, um das Schloss zu lösen, sodass ich den Schlüssel bewegen kann, doch der dreht sich nutzlos im Mechanismus. Beau beginnt, wild zu bellen, und ich sage ihm, er solle ruhig sein. Ich nehme an, ich habe die Tür kaputt gemacht, doch das ist mir inzwischen egal. Hätte Iestyn die Tür direkt repariert, als ich es ihm gesagt habe, wäre es vermutlich einfacher gewesen. Jetzt hat mein ständiger Kampf mit dem Schlüssel ihm nur noch mehr Arbeit beschert.


  Ich schütte Bethans Suppe in einen Topf und stelle ihn auf den Herd. Es ist kalt im Haus, und ich suche nach einem Pullover, doch unten ist keiner. Beau ist aufgeregt. Er läuft ständig im Wohnzimmer hin und her, als wäre er mehr als nur vierundzwanzig Stunden weg gewesen.


  Irgendetwas an der Treppe ist heute anders, doch ich kann nicht sagen, was. Als ich reingekommen bin, war es noch nicht völlig dunkel. Trotzdem fällt kein Licht durch das winzige Fenster oben an den Stufen. Irgendetwas versperrt die Sicht.


  Als ich erkenne, was es ist, bin ich schon oben angekommen.


  »Du hast dein Versprechen gebrochen, Jennifer.«


  Ian beugt das Knie und rammt mir den Fuß mitten in die Brust. Unvermittelt verliere ich den Halt am Geländer, falle nach hinten und krache die Stufen hinunter.


  35


  Nach drei Tagen hast du den Ring ausgezogen. Das fühlte sich an, als hättest du mir ins Gesicht geschlagen. Du hast gesagt, du hättest Angst, ihn zu beschädigen, und dass du ihn bei der Arbeit deswegen ganz oft ablegen müsstest. Die Gefahr wäre so viel zu groß, dass du ihn vielleicht verlierst. Statt am Finger hast du ihn fortan an einer Goldkette um den Hals getragen, und ich bin mit dir einen Ehering kaufen gegangen  einen einfachen, den du ständig tragen konntest.


  »Du könntest ihn ja jetzt anziehen«, habe ich gesagt, als wir den Juwelier verlassen haben.


  »Aber die Hochzeit ist doch erst in sechs Monaten.«


  Du hast meine Hand gehalten, und ich habe sie fest gedrückt, als wir die Straße überquert haben. »Statt des Verlobungsrings, meine ich. So hättest du wenigstens etwas für den Finger.«


  Du hast mich missverstanden.


  »Ach, das macht mir nichts aus, Ian. Ich kann bis zur Hochzeit warten.«


  »Aber wie sollen die Leute dann sehen, dass du verlobt bist?« Ich konnte das einfach nicht auf sich beruhen lassen. Ich blieb stehen, hielt dich fest und legte dir die Hände auf die Schultern. Du hast dich umgeschaut  überall waren Passanten  und versucht, mich abzuschütteln, doch ich ließ dich nicht los. »Woher sollen sie wissen, dass du zu mir gehörst«, verlangte ich zu wissen, »wenn du meinen Ring nicht trägst?«


  Ich kannte den Blick in deinen Augen. Den habe ich auch immer bei Marie gesehen  diese Mischung aus Trotz und Vorsicht , und es machte mich genauso wütend, ihn bei dir zu sehen wie bei ihr. Wie konntest du es wagen, Angst vor mir zu haben? Ich spürte, wie sich meine Muskeln verkrampften, und ein Hauch von Schmerz huschte über dein Gesicht. Mir wurde klar, wie tief meine Finger sich in deine Schultern gruben, und rasch ließ ich dich los.


  »Liebst du mich?«, fragte ich.


  »Das weißt du doch.«


  »Warum sollen die Leute dann nicht sehen, dass wir heiraten werden?«


  Ich holte die kleine Schachtel aus der Plastiktüte und öffnete sie. Ich wollte diesen Blick aus deinen Augen haben, und einem Impuls folgend kniete ich mich vor dich und hielt dir die Schachtel hin. Ein hörbares Raunen ging durch die Passanten, und du bist knallrot geworden. Die Bewegungen um uns herum wurden immer langsamer, als die Leute stehenblieben, um uns zu beobachten, und ich war stolz darauf, dich an meiner Seite zu haben. Meine wunderschöne Jennifer.


  »Willst du mich heiraten?«


  Du sahst ziemlich überwältigt aus. »Ja.«


  Diesmal kam deine Antwort weit schneller als beim ersten Mal, und die Anspannung in meiner Brust löste sich sofort. Ich steckte dir den Ring auf den Ringfinger und stand auf, um dich zu küssen. Einige Leute jubelten, und irgendjemand schlug mir zur Gratulation auf den Rücken. Ich bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. So hätte ich das schon beim ersten Mal machen sollen, dachte ich. Ich hätte es feierlicher für dich machen sollen. Das hattest du verdient.


  Hand in Hand gingen wir durch die geschäftigen Straßen von Bristol, und ich rieb deinen Ehering mit dem Daumen meiner rechten Hand.


  »Lass uns sofort heiraten«, sagte ich. »Wir gehen zum Standesamt, holen uns ein paar Trauzeugen von der Straße und tun es einfach.«


  »Aber es ist doch alles schon für September geplant! Meine ganze Familie wird da sein. Da können wir es nicht einfach jetzt machen.«


  Ich hatte mich ziemlich anstrengen müssen, um dich davon zu überzeugen, dass der Aufwand einer kirchlichen Hochzeit ein großer Fehler wäre. Schließlich hattest du keinen Vater, der dich zum Altar führen konnte, und was die Party betraf: Warum sollte man Geld für Freunde verschwenden, zu denen du ohnehin keinen Kontakt mehr hattest? Also hatten wir eine standesamtliche Zeremonie gebucht, mit anschließendem Lunch im Courtyard Hotel für zwanzig Leute. Ich hatte Doug gebeten, mein Trauzeuge zu sein, doch die anderen Gäste waren deine. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie meine Eltern neben uns standen, doch ich sah nur das Gesicht meines Vaters, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Die Enttäuschung. Die Abscheu. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben.


  Du bist eisern geblieben. »Wir können unsere Pläne jetzt nicht mehr ändern, Ian. Es sind doch nur sechs Monate. So lange ist das nicht.«


  Das stimmte, aber ich zählte bereits die Tage, bis du endlich Mrs Petersen sein würdest. Ich sagte mir selbst, dann würde ich mich besser fühlen, sicherer. Dann würde ich wirklich wissen, dass du mich liebst und bei mir bleiben würdest.


  Du hast darauf bestanden, die Nacht vor unserer Hochzeit mit Eve im Hotel zu bleiben, während ich einen peinlichen Abend mit Jeff und Doug im Pub verbrachte. Doug unternahm einen halbherzigen Versuch, einen echten Junggesellenabschied daraus zu machen, doch niemand leistete ernsthaft Widerstand, als ich vorschlug, früh ins Bett zu gehen. Schließlich sei morgen ein großer Tag.


  Nachdem ich am nächsten Tag im Hotel angekommen war, beruhigte ich meine Nerven mit einem doppelten Whisky. Jeff tätschelte mir den Arm und nannte mich einen tollen Kerl, obwohl wir nie etwas gemein gehabt hatten. Er wollte nicht mit mir trinken, und eine halbe Stunde vor der Zeremonie nickte er zur Tür, wo gerade eine Frau mit einem dunkelblauen Hut eingetroffen war.


  »Und? Bist du bereit, deine Schwiegermutter kennenzulernen?«, fragte Jeff. »Sie ist gar nicht so schlimm. Versprochen.« Die wenigen Male, da ich Jeff bisher getroffen hatte, war mir seine aufgesetzte Jovialität ziemlich auf die Nerven gegangen, doch jetzt war ich über die Ablenkung froh. Ich stand völlig neben mir. Am liebsten hätte ich dich angerufen, um sicherzustellen, dass du auch kommen würdest. Ich wurde die panische Angst einfach nicht los, dass du mich vor dem Altar stehenlassen und so vor all diesen Leuten demütigen würdest.


  Ich ging mit Jeff durch die Bar. Deine Mutter streckte die Hand aus, und ich nahm sie. Dann beugte ich mich zu ihr und küsste sie auf die trockene Wange.


  »Grace, wie schön, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Du hast mir einmal erzählt, dass du deiner Mutter nicht im Mindesten ähneln würdest, doch ich sah deine hohen Wangenknochen bei ihr. Du hast ja vielleicht Haut- und Haarfarbe deines Vaters und seine künstlerischen Gene geerbt, doch von Grace hast du die schlanke Gestalt und den wachsamen Blick.


  »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen«, erwiderte Grace, und ein Hauch von Belustigung war um ihre Mundwinkel zu sehen. »Jenna erzählt mir ja nichts. Wenn ich wissen will, was in ihrem Leben passiert, muss ich mit ihrer Schwester reden.«


  Ich setzte einen Gesichtsausdruck auf, von dem ich hoffte, dass er solidarisch aussah, als würde auch ich unter deinem mangelnden Mitteilungsbedürfnis leiden. Ich bot Grace einen Drink an, und sie nahm ein Glas Champagner. »Zur Feier des Tages«, sagte sie, sprach aber keinen Toast aus.


  Du hast mich fünfzehn Minuten lang warten lassen, und das war auch wohl dein Recht, nehme ich an. Doug tat so, als hätte er den Ring verloren, und wir haben ausgesehen wie jede andere Hochzeitsgesellschaft in jedem anderen Hotel des Landes auch. Doch als du dann den Gang heruntergekommen bist, konnte ich mir keine schönere Braut vorstellen. Dein Kleid war schlicht. Es hatte einen herzförmigen Ausschnitt und einen Rock, der deine Hüften betonte und in einer Welle aus schimmerndem Satin bis auf den Boden reichte. In der Hand hast du ein Bouquet aus weißen Rosen getragen, und dein Haar war hochgesteckt und zu Locken gedreht.


  Wir standen nebeneinander, und ich sah immer wieder zu dir rüber, während du dem Beamten gelauscht hast. Als wir das Ehegelübde sprachen, hast du mir in die Augen geschaut, und Jeff, Doug oder deine Mutter kümmerten mich nicht mehr. Es hätten tausend Leute mit uns im Raum sein können. Ich hatte nur noch Augen für dich.


  »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.«


  Es folgte zögernder Applaus, und ich küsste dich auf die Lippen. Dann drehten wir uns um und schritten gemeinsam den Gang hinunter. In einem kleinen Saal neben der Bar hatte das Hotel Drinks und Kanapees angerichtet, und ich schaute zu, wie du durch den Raum gegangen bist und allen deinen Ring gezeigt hast.


  »Sie sieht wirklich wunderschön aus, nicht wahr?«


  Ich hatte gar nicht bemerkt, wie Eve neben mich getreten war. »Sie ist wunderschön«, erwiderte ich, und Eve nickte zum Zeichen, dass sie die Korrektur akzeptierte.


  Doch als ich mich umdrehte, sah ich, dass Eve nicht länger dich beobachtete, sondern mich anstarrte. »Du wirst ihr doch nicht wehtun, oder?«


  Ich lachte. »Und das fragst du einen Mann ausgerechnet an seinem Hochzeitstag?«


  »Das ist schließlich das Wichtigste, oder?«, entgegnete Eve. Sie nippte an ihrem Champagner und musterte mich aufmerksam. »Du erinnerst mich stark an unseren Vater.«


  »Nun, vielleicht sieht Jennifer ihn ja in mir«, erklärte ich kurz angebunden.


  »Vermutlich«, sagte Eve. »Ich hoffe nur, du lässt sie nicht auch im Stich.«


  »Ich habe nicht die geringste Absicht, deine Schwester zu verlassen«, erklärte ich. »Nicht, dass dich das etwas angehen würde. Jennifer ist eine erwachsene Frau. Sie ist kein Kind mehr, das sich über einen untreuen Vater aufregt.«


  »Mein Vater war nicht untreu.« Eve verteidigte sich nicht. Für sie war das schlicht eine Tatsache, und das weckte mein Interesse. Ich war immer davon ausgegangen, dass euer Vater eure Mutter wegen einer anderen Frau verlassen hatte.


  »Warum ist er dann gegangen?«


  Eve ignorierte meine Frage. »Kümmere dich um Jenna. Sie hat es verdient, gut behandelt zu werden.«


  Ich konnte Eves selbstgerechtes Gesicht nicht länger ertragen. Also ließ ich sie einfach stehen, ging zu dir und schlang den Arm um dich. Meine Frau.


  *


  Ich hatte dir Venedig versprochen, und ich konnte es kaum erwarten, es dir zu zeigen. Am Flughafen hast du dem Beamten stolz deinen neuen Pass gegeben und gegrinst, als er deinen Namen nannte.


  »Das klingt so seltsam!«


  »Du wirst dich rasch daran gewöhnen«, sagte ich. »Mrs Petersen.«


  Als du gesehen hast, dass ich ein Upgrade gebucht hatte, warst du ganz aufgeregt und fest entschlossen, alles auszunutzen, was dazugehörte. Der Flug dauerte nur zwei Stunden, doch in der Zeit hast du die Schlafmaske ausprobiert, sämtliche Filme durchgeschaltet und Champagner getrunken. Ich habe dich beobachtet und es geliebt, wie glücklich du warst und dass ich der Grund dafür war.


  Unser Transfer hatte Verspätung, und so kamen wir erst spät im Hotel an. Dank des Champagners hatte ich nun Kopfschmerzen, und ich war müde und von dem erbärmlichen Service alles andere als beeindruckt. Ich nahm mir vor, bei unserer Abfahrt auf eine Kostenrückerstattung wegen des verpatzten Transfers zu bestehen.


  »Lass uns einfach die Koffer abstellen und rausgehen«, hast du gesagt, als wir die mit Marmor verkleidete Lobby betreten haben.


  »Wir sind doch vierzehn Tage hier. Wir bestellen was beim Zimmerservice und packen aus. Morgen sind die Sehenswürdigkeiten schließlich auch noch da. Außerdem«, ich schlang den Arm um dich und zwickte dich in den Hintern, »ist das unsere Hochzeitsnacht.«


  Du hast mich geküsst. Deine Zunge schoss förmlich in meinen Mund, aber dann hast du dich rasch wieder von mir gelöst und stattdessen nach meiner Hand gegriffen. »Es ist doch noch nicht einmal zehn Uhr! Komm schon. Nur ein kleiner Spaziergang um den Block und irgendwo was trinken. Das wars dann auch. Versprochen.«


  Der Portier lächelte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er an unserer improvisierten Show seine Freude hatte. »Ah, ein kleiner Streit unter Liebenden.« Er lachte trotz des Blicks, den ich ihm zuwarf, und angewidert musste ich sehen, dass du mit ihm gelacht hast.


  »Ich versuche gerade, meinen Mann davon zu überzeugen«, du hast bei dem Wort gelächelt und mich angezwinkert, als hätte das einen Unterschied gemacht, »dass wir erst ein wenig durch Venedig schlendern sollten, bevor wir aufs Zimmer gehen. Es ist so wunderschön.« Du hast dein Auge beim Zwinkern ein wenig zu lange geschlossen, und jetzt wurde mir auch klar, dass du leicht betrunken warst.


  »Oh ja, signora, es ist wirklich wunderschön, aber nicht so schön wie Sie.« Der Kerl verbeugte sich theatralisch. Wie lächerlich!


  Ich sah dich an und erwartete ein Augenrollen von dir, doch du bist schlicht rot geworden. Offensichtlich hast du dich geschmeichelt gefühlt … und das von diesem Gigolo, diesem schmierigen Kerl mit seinen manikürten Händen und der Blume im Knopfloch.


  »Unseren Schlüssel, bitte«, sagte ich, trat zwischen dich und den Kerl und beugte mich über den Tresen. Es folgte eine kurze Pause, bevor der Portier mir einen Pappumschlag gab, in dem zwei Magnetkarten steckten.


  »Buona sera, signore.«


  Jetzt war dem Kerl das Lachen wohl vergangen.


  Ich weigerte mich, dir mit den Koffern zu helfen, und ließ dich deinen allein zum Lift schleppen, wo ich den Knopf für den dritten Stock drückte. Ich beobachtete dich im Spiegel. »Der Mann ist doch nett«, hast du gesagt, und mir kam die Galle hoch. Auf dem Flughafen war alles noch gut gewesen, der Flug spaßig, und jetzt hattest du alles ruiniert. Du hast geredet, doch ich habe dir nicht zugehört. Ich habe ständig daran gedacht, wie affektiert du gelächelt hast und wie rot du geworden bist, als du den Kerl mit dir hast flirten lassen. Ich habe ständig daran gedacht, wie sehr du es genossen hast.


  Unser Zimmer lag am Ende eines mit Teppichboden ausgelegten Flurs. Ich steckte die Karte in das Lesegerät, zog sie wieder raus und wartete ungeduldig auf das Klicken des Schlosses. Schließlich stieß ich die Tür auf und zog meinen Koffer hindurch. Ob sie dir ins Gesicht schlug, war mir egal. Im Zimmer war es heiß  zu heiß , doch das Fenster ließ sich nicht öffnen, und ich zog an meinem Kragen, um wieder atmen zu können. Das Blut pochte in meinen Ohren; trotzdem hast du einfach weitergeplappert, als wäre alles in bester Ordnung, als hättest du mich nicht gedemütigt.


  Meine Faust ballte sich wie von selbst, und die Haut spannte sich über den Knöcheln. Der Druck in meiner Brust wuchs, bis er mich schließlich ganz erfüllte und die Lunge beiseitedrückte. Ich schaute dich an. Du hast noch immer gelacht, hast noch immer geplappert, und ich hob die Faust und rammte sie dir mitten ins Gesicht.


  Beinahe sofort löste sich der Druck in mir. Ruhe erfüllte meinen Körper wie nach gutem Sex oder einer Stunde im Fitnessstudio. Meine Kopfschmerzen ließen nach, und der Muskel in meinem Augenwinkel hörte auf zu zucken. Du hast ein blubberndes, ersticktes Geräusch gemacht, doch ich sah dich nicht an. Stattdessen verließ ich den Raum, fuhr mit dem Aufzug zur Rezeption hinunter und ging geradewegs auf die Straße hinaus, ohne auch nur einen Blick zum Portier zu werfen. Dann suchte ich mir eine Bar, trank zwei Bier und ignorierte die Versuche des Barmanns, mich in ein Gespräch zu verwickeln.


  *


  Eine Stunde später kehrte ich wieder ins Hotel zurück.


  »Könnte ich bitte ein wenig Eis haben?«


  »Si, signore.« Der Portier verschwand und kam kurz darauf mit einem Eiskübel wieder zurück. »Brauchen Sie auch Gläser, signore?«


  »Nein, danke.«


  Ich war jetzt vollkommen ruhig, meine Atmung langsam und regelmäßig. Ich nahm die Treppe, um meine Rückkehr zu verzögern.


  Als ich die Tür öffnete, lagst du zusammengerollt auf dem Bett, und sobald du mich erkannt hast, bist du bis ans Kopfende zurückgerutscht. Ein Haufen blutiger Kosmetiktücher lag auf dem Nachttisch, doch trotz deiner Bemühungen, dich wieder zu säubern, war da getrocknetes Blut auf deiner Oberlippe. Bereits jetzt hatte sich ein Bluterguss auf deiner Nase und am Auge entwickelt. Bei meinem Anblick hast du zu weinen begonnen, und die Tränen färbten sich rot von Blut und tropften auf deine Bluse.


  Ich stellte den Eiskübel auf den Tisch, breitete eine Stoffserviette aus und schaufelte Eis hinein. Schließlich band ich das Ganze zu einem Paket zusammen. Dann setzte ich mich neben dich. Du hast gezittert, doch sanft legte ich dir das Eis auf die Haut.


  »Ich habe da eine nette Bar entdeckt«, sagte ich. »Ich glaube, die wird dir gefallen. Ich bin ein wenig herumspaziert und habe ein paar Läden gefunden, wo wir morgen zu Mittag essen könnten, wenn du willst.«


  Ich nahm den Eisbeutel wieder weg. Misstrauisch hast du mich mit großen Augen angestarrt und weiter gezittert.


  »Ist dir kalt? Hier.« Ich nahm die Decke vom Bett und legte sie dir um die Schultern. »Du bist müde, aber es war ja auch ein langer Tag.« Ich küsste dich auf die Stirn, doch dein Weinen ging einfach so weiter. Warum musstest du uns die erste gemeinsame Nacht als Ehepaar nur so verderben? Ich hatte gedacht, du wärst anders. Ich hatte gedacht, mit dir würde ich nie wieder das Verlangen verspüren, mir auf diese Art Erleichterung zu verschaffen, dieses herrliche Gefühl von Frieden, wie man es nach einem guten Kampf empfindet. Doch leider musste ich erkennen, dass du auch nicht anders warst wie der Rest.


  36


  Ich ringe um Atem. Beau wimmert, leckt mir das Gesicht und stupst mich mit der Schnauze an. Ich versuche nachzudenken, versuche, mich zu bewegen, aber die Wucht des Aufpralls hat mir die Luft aus der Lunge getrieben, und ich kann nicht aufstehen. Und selbst wenn ich meinen Körper dazu bringen könnte, sich zu bewegen, würde mir das nichts nützen. Irgendetwas geschieht in mir: Meine Welt dreht sich und wird immer kleiner und kleiner. Plötzlich bin ich wieder in Bristol und weiß nicht, in welcher Laune Ian nach Hause kommen wird. Ich koche ihm sein Abendessen und bereite mich darauf vor, dass er es mir ins Gesicht schleudert. Dann liege ich zusammengekrümmt auf dem Boden meines Ateliers und versuche verzweifelt, meinen Kopf vor den Schlägen zu schützen, die auf mich herniederprasseln.


  Ian steigt vorsichtig die Treppe hinab und schüttelt den Kopf, als tadele er ein aufmüpfiges Kind. Ich habe ihn stets enttäuscht. Nie habe ich gewusst, was ich sagen oder tun sollte, egal, wie sehr ich mich auch bemüht habe. Ian spricht in sanftem Ton, sodass man ihn für fürsorglich hätte halten können, wären da nicht die Worte. Doch allein der Klang seiner Stimme reicht schon aus, um mich krampfhaft zittern zu lassen, als läge ich auf einem Eisblock.


  Ian steht über mir  mit den Beinen klemmt er mich fest  und lässt seinen Blick langsam über meinen Körper wandern. Die Bügelfalten in seiner Hose sind rasiermesserscharf und seine Gürtelschnalle so blankpoliert, dass ich mein verängstigtes Gesicht darin sehen kann. Plötzlich fällt ihm etwas an seiner Kleidung auf. Er zupft einen losen Faden vom Jackett und lässt ihn auf den Boden schweben. Beau wimmert immer noch, und Ian zielt mit einem Tritt nach seinem Kopf, der Beau drei Fuß über den Boden rutschen lässt.


  »Tu ihm nicht weh! Bitte!«


  Beau jault, steht aber auf. Dann huscht er in die Küche, wo ich ihn nicht mehr sehen kann.


  »Du warst bei der Polizei, Jennifer«, sagt Ian.


  »Tut mir leid.« Es ist nur ein Flüstern, und ich bin nicht sicher, ob Ian mich gehört hat, doch wenn ich das wiederhole, wird er glauben, ich bettele ihn an. Und das macht ihn erst richtig wütend. Es ist schon seltsam, wie schnell ich wieder in alte Gewohnheiten zurückfalle. Ich weiß, dass es ein Drahtseilakt ist. Ich muss tun, was er mir sagt, ohne dabei die erbärmliche Figur abzugeben, die Ian so wütend macht. Allerdings habe ich das im Laufe der Jahre öfter falsch als richtig gemacht.


  Ich schlucke. »Es … Es tut mir leid.«


  Ian hat die Hände in den Taschen. Er sieht entspannt aus, aber ich kenne ihn. Ich weiß, wie schnell er …


  »Es tut dir verdammt noch mal leid?«


  Er hockt sich auf mich und drückt mir die Arme mit den Knien auf den Boden. »Glaubst du etwa, damit ist alles wieder gut?« Er beugt sich vor und gräbt seine Kniescheiben in meinen Bizeps. Ich will mir auf die Zunge beißen, doch es ist zu spät: Ich muss schreien vor Schmerz, und angewidert verzieht Ian den Mund. Die Galle kommt mir hoch, doch ich schlucke sie rasch herunter.


  »Du hast ihnen von mir erzählt, nicht wahr?« Weißer Speichel sammelt sich in Ians Mundwinkel und tropft auf mein Gesicht. Plötzlich fallen mir die Demonstranten vorm Gericht wieder ein, obwohl das weit länger her zu sein scheint als nur ein paar Stunden.


  »Nein. Nein, das habe ich nicht.«


  Wir spielen wieder dieses Spiel, wo er mir eine Frage zuwirft und ich versuche, sie zurückzuschlagen. Anfangs war ich ziemlich gut darin. Zuerst habe ich immer geglaubt, so etwas wie einen Funken Respekt in Ians Augen zu sehen. Wann immer mir eine gute Erwiderung gelang, war sein Anfall sofort vorbei, und er drehte sich einfach um, schaltete den Fernseher ein oder ging raus. Doch dann hatte ich entweder vergessen, wie es ging, oder er hatte die Regeln geändert. Von einem Tag auf den anderen schien ich jedes Mal zu versagen. Nun jedoch ist er mit meiner Antwort offenbar zufrieden, und abrupt wechselt er das Thema.


  »Du triffst dich mit jemandem, nicht wahr?«


  »Nein, das tue ich nicht«, antworte ich rasch. Ich bin froh, dass das die Wahrheit ist, selbst wenn ich weiß, dass er mir nicht glaubt.


  »Lügnerin.« Er schlägt mir die flache Hand ins Gesicht. Die Ohrfeige knallt wie eine Peitsche, und als ich wieder sprechen kann, klingelt es in meinen Ohren. »Irgendjemand hat dir geholfen, eine Webseite zu bauen, irgendjemand hat dieses Haus für dich gemietet. Wer ist es?«


  »Niemand«, sage ich und schmecke Blut im Mund. »Ich habe das ganz allein gemacht.«


  »Allein hast du in deinem ganzen Leben noch nichts zustande gebracht, Jennifer.« Ian beugt sich vor, bis sein Gesicht meins fast berührt. »Und das soll ich dir glauben? Unfähig, wie du bist? Weißt du eigentlich, wie einfach es war, dich aufzuspüren, nachdem ich erst mal wusste, wo du deine Bilder aufgenommen hast? Die braven Leute von Penfach waren wirklich hilfsbereit.«


  Bis jetzt habe ich gar nicht darüber nachgedacht, wie Ian mich gefunden hat. Dass es irgendwann so weit sein würde  daran hatte ich nie einen Zweifel.


  »Nebenbei bemerkt … Die Karte, die du deiner Schwester geschickt hast, ist wirklich schön.«


  Dieser beiläufige Kommentar ist wie ein weiterer Schlag ins Gesicht für mich. »Was hast du Eve angetan?« Ich würde es mir nie verzeihen, sollte Eve oder den Kindern wegen meiner Sorglosigkeit etwas geschehen. Ich wollte sie doch einfach nur wissen lassen, dass sie mir immer noch am Herzen liegt. Dass ich sie dadurch in Gefahr bringen könnte, daran hatte ich nicht gedacht.


  Ian lacht. »Warum sollte ich ihr denn was antun? Sie interessiert mich genauso wenig wie du. Du bist einfach nur erbärmlich, Jennifer, du wertlose Schlampe. Ohne mich bist du nichts. Nichts! Was bist du?«


  Ich antworte nicht darauf.


  »Los! Sag es! Was bist du?«


  Blut läuft mir in den Rachen, und es fällt mir schwer zu sprechen. »Ich bin nichts«, würge ich mühsam hervor.


  Da lacht Ian und verlagert sein Gewicht, sodass der schmerzende Druck auf meinen Armen ein wenig nachlässt. Langsam öffnet er meine Knöpfe, zieht mir Stück für Stück die Bluse aus und schiebt mein Top nach oben, bis er meine Brüste sehen kann. Leidenschaftslos lässt er seinen Blick über meinen Körper wandern. Er zeigt nicht den Hauch von Verlangen, dann aber greift er nach seinem Gürtel. Ich schließe die Augen und verschwinde in mir selbst. Ich kann mich nicht bewegen, kann nicht mehr sprechen. Kurz frage ich mich, was wohl passieren würde, sollte ich schreien oder Nein sagen. Was würde passieren, wenn ich mich gegen ihn wehren oder ihn einfach nur wegstoßen würde? Doch ich tue nichts dergleichen. Das habe ich nie getan. Und so kann ich mir nur selbst die Schuld dafür geben.


  *


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hier schon liege, doch im Cottage ist es dunkel und kalt. Ich ziehe meine Jeans hoch, rolle mich auf die Seite und nehme die Knie an die Brust. Zwischen meinen Beinen spüre ich einen dumpfen Schmerz und eine vertraute Nässe. Vermutlich Blut. Ich bin nicht sicher, ob ich das Bewusstsein verloren habe, aber ich kann mich zumindest nicht daran erinnern, dass Ian gegangen ist.


  Ich rufe nach Beau. Es folgt ein quälender Augenblick der Stille, doch dann kriecht Beau vorsichtig aus der Küche, den Schwanz zwischen den Beinen und die Ohren flach.


  »Es tut mir ja so leid, Beau.« Ich versuche, ihn zu mir zu locken, aber als ich die Hand ausstrecke, bellt er. Nur einmal, zur Warnung. Und er schaut zur Tür. Langsam rappele ich mich auf und zucke unwillkürlich zusammen, als Schmerz durch meinen Körper schießt. Es klopft.


  Halb gebückt stehe ich mitten im Raum, die Hand an Beaus Halsband. Beau knurrt leise, bellt aber nicht mehr.


  »Jenna? Bist du da?«


  Patrick.


  Eine Welle der Erleichterung brandet über mich hinweg. Die Tür ist unverschlossen, und als ich sie öffne und ihn sehe, muss ich ein Schluchzen hinunterschlucken. Ich lasse das Wohnzimmerlicht ausgeschaltet und hoffe, es ist dunkel genug, dass er mein Gesicht nicht sehen kann, denn bestimmt hat Ians Besuch dort Spuren hinterlassen.


  »Alles okay mit dir?«, fragt Patrick. »Ist etwas passiert?«


  »Ich … Ich muss im Schlaf vom Sofa gefallen sein.«


  »Bethan hat mir erzählt, dass du wieder zurück bist.« Patrick zögert, senkt kurz den Blick und schaut mich dann wieder an. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Jenna. Ich hätte nie so mit dir reden dürfen, aber das war alles so ein Schock.«


  »Ist schon okay«, sage ich. Ich schaue an ihm vorbei zu den dunklen Klippen, und ich frage mich, ob Ian uns von dort aus wohl beobachtet. Ich darf nicht zulassen, dass er mich mit Patrick sieht. Er darf nicht auch noch Patrick wehtun, wie er es bei Eve und allen anderen getan hat, die mir was bedeuten. »Ist das alles?«


  »Darf ich reinkommen?« Patrick tritt einen Schritt vor, doch ich schüttele den Kopf.


  »Jenna, was ist denn los?«


  »Ich will dich nicht mehr sehen, Patrick.« Ich höre mich die Worte sagen, und es kostet mich all meine Kraft, sie nicht sofort wieder zurückzunehmen.


  »Das kann ich dir nicht zum Vorwurf machen«, sagt Patrick. Sein Gesicht ist zerknittert, und er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Ich habe mich furchtbar benommen, Jenna, und ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll. Als ich gehört habe, was du … was passiert ist, da war ich so schockiert, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich konnte es einfach nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein.«


  Ich beginne zu weinen. Ich kann nicht anders. Patrick nimmt meine Hand, und ich will nicht, dass er sie wieder loslässt.


  »Ich will das verstehen, Jenna«, sagt er. »Ich kann zwar nicht so tun, als wäre ich nicht schockiert  als würde mich das keine Überwindung kosten , aber ich will wissen, was passiert ist. Ich will für dich da sein.«


  Ich erwidere nichts darauf, obwohl ich weiß, dass ich nur eines sagen kann, um zu verhindern, dass Patrick verletzt wird.


  »Ich vermisse dich, Jenna«, sagt er leise.


  »Ich will dich nicht mehr sehen.« Ich ziehe meine Hand weg und zwinge mich, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  Patrick taumelt einen Schritt zurück, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst, und alle Farbe weicht aus seinem Gesicht. »Warum tust du das?«


  »Weil ich es so will.« Der Satz ist eine Qual.


  »Nur weil ich gegangen bin?«


  »Mit dir hat das nichts zu tun. Nichts von alledem hat was mit dir zu tun. Lass mich einfach allein.«


  Patrick starrt mich an, und ich zwinge mich, ihm in die Augen zu schauen. Ich bete, dass er nicht sehen kann, wie hin- und hergerissen ich bin, auch wenn mir der Konflikt ohne Zweifel ins Gesicht geschrieben sein muss. Schließlich hebt er die Hände, gesteht seine Niederlage ein und dreht sich von mir weg.


  Er stolpert auf dem Pfad und läuft dann los.


  Ich schließe die Tür, lasse mich auf den Boden sinken, ziehe Beau zu mir heran und weine in sein Fell. Jacob konnte ich nicht retten, Patrick aber schon.


  *


  Als ich mich schließlich wieder dazu in der Lage fühle, rufe ich Iestyn an und bitte ihn, das kaputte Schloss zu reparieren. »Ich kann den Schlüssel jetzt gar nicht mehr drehen«, sage ich. »Das Schloss ist vollkommen kaputt. Von außen kann ich die Tür gar nicht mehr abschließen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, antwortet Iestyn. »Hier in der Gegend stiehlt niemand.«


  »Es muss repariert werden!« Die Härte meiner Forderung schockiert uns beide, und kurz herrscht Schweigen.


  »Ich bin gleich da.«


  *


  Nach noch nicht einmal einer Stunde ist Iestyn da. Er macht sich sofort an die Arbeit, lehnt aber den Tee ab, den ich ihm anbiete. Leise pfeift er vor sich hin, während er das Schloss rausmontiert und den Mechanismus ölt. Dann baut er alles wieder ein und zeigt mir, wie leicht sich jetzt der Schlüssel drehen lässt.


  »Danke«, sage ich und schluchze fast vor Erleichterung. Iestyn mustert mich neugierig, und ich ziehe meine Strickjacke enger um die Schultern. Blaue Flecken haben sich auf meinen Oberarmen herausgebildet, und mir tut jeder Knochen weh, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Meine linke Wange ist geschwollen, und ich kann einen losen Zahn spüren. Um das Schlimmste zu verdecken, habe ich mir das Haar ins Gesicht gekämmt.


  Iestyn betrachtet die rote Farbe an der Tür.


  »Das mach ich noch weg«, sage ich, aber darauf erwidert er nichts. Er nickt zum Abschied, scheint sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen und dreht sich noch mal zu mir um. »Penfach ist ein kleiner Ort«, sagt er. »Hier weiß jeder über jeden Bescheid.«


  »Das ist mir klar«, erwidere ich. Wenn Iestyn von mir erwartet, dass ich mich verteidige, dann muss ich ihn enttäuschen. Vom Gericht werde ich mich bestrafen lassen, von den Dörflern nicht.


  »An deiner Stelle würde ich lieber für mich bleiben«, rät mir Iestyn. »Lass erst einmal Gras über die Sache wachsen.«


  »Danke für den Rat«, entgegne ich kurz angebunden.


  Ich schließe die Tür und gehe nach oben, um mir ein Bad einzulassen. Dann setze ich mich in das glühendheiße Wasser und kneife die Augen so fest zu, dass ich die Blutergüsse auf meiner Haut nicht mehr sehen kann. Überall auf meiner Brust und meinen Schenkeln sind winzig rote Fingerabdrücke, die auf meiner blassen Haut täuschend zart wirken. Ich war so dumm zu glauben, dass ich der Vergangenheit entfliehen könnte, doch egal wie schnell ich laufe, egal wie weit, entkommen werde ich ihr nie.


  37


  »Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«, bot Ray an, obwohl er wusste, dass Mags alles unter Kontrolle hatte. Das hatte sie immer.


  »Es ist schon alles erledigt«, antwortete sie und zog die Schürze aus. »Chili und Reis sind im Ofen. Bier steht im Kühlschrank, und für hinterher gibt es Brownies.«


  »Klingt toll«, sagte Ray. Unbeholfen tapste er durch die Küche.


  »Wenn du Beschäftigung brauchst, kannst du ja die Spülmaschine ausräumen.«


  Das machte Ray dann auch. Gleichzeitig suchte er nach einem Gesprächsthema, das nicht sofort in einen Streit münden würde.


  »Danke für den Vorschlag«, bemerkte er, weil das Schweigen schon unangenehm wurde. Er nahm den Besteckkasten aus der Spülmaschine und hinterließ eine Wasserspur auf dem Boden. Mags gab ihm ein Spültuch.


  »Das ist einer der wichtigsten Fälle, die du je bearbeitet hast«, sagte sie. »Da kannst du ruhig ein wenig feiern.« Sie nahm ihm das Tuch wieder ab und warf es in die Spüle. »Außerdem, wenn es darum geht, ob ihr drei den Abend im Nags Head verbringt, oder ob ihr euch hier zum Essen und auf ein paar Bier trefft, nun …«


  Ray ertrug die Kritik mit Fassung. Das war also der wahre Grund für das Dinner.


  Ray und Mags manövrierten vorsichtig in der Küche umeinander herum, als würden sie auf Eis laufen … als hätte Ray die Nacht nicht auf dem Sofa verbracht, und als hätte ihr Sohn kein Lager mit Hehlerware in seinem Schlafzimmer. Ray riskierte einen Blick in Richtung seiner Frau, doch er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, und so hielt er es für das Beste, den Mund zu halten. In letzter Zeit schien einfach alles falsch zu sein, was er sagte.


  Es war natürlich unfair, Mags mit Kate zu vergleichen  das wusste Ray , doch auf der Arbeit war vieles leichter. Kate schien sich nie an etwas zu stören, und so musste Ray das, was er sagen wollte, auch nicht erst zehnmal im Kopf durchgehen, bevor er mit ihr sprach. Bei Mags tat er jedoch genau das, bevor er ein schwierigeres Thema anriss.


  Zunächst war er sich nicht sicher gewesen, ob Kate zu dem Dinner heute Abend kommen würde.


  »Ich würde es durchaus verstehen, wenn du Nein sagst«, hatte er zu ihr gesagt, doch Kate hatte ihn nur verwirrt angeschaut.


  »Warum sollte ich denn nicht …?« Sie biss sich auf die Lippe. »Oh … Ich verstehe.« Sie hatte versucht, ein ebenso ernstes Gesicht zu machen wie Ray, nur war ihr das nicht gelungen. »Ich hab dir doch gesagt, das ist alles vergessen. Wenn du damit klarkommst, komme ich auch damit klar.«


  »Natürlich komme ich damit klar«, hatte Ray erwidert.


  *


  Er hoffte nur, das stimmte auch. Plötzlich fühlte sich Ray ausgesprochen unwohl bei dem Gedanken, dass Mags und Kate im selben Raum sein würden. Gestern Nacht hatte er noch lange wach auf dem Sofa gelegen, und er war die Vorstellung einfach nicht losgeworden, dass Mags von dem Kuss wusste und dass sie Kate nur eingeladen hatte, um ihn damit zu konfrontieren. Selbst wenn Ray wusste, dass solch ein öffentlicher Showdown nicht Mags Stil war, trieb ihm allein die Vorstellung den kalten Angstschweiß auf die Stirn.


  »Die Schule hat Tom heute einen Brief mitgegeben«, sagte Mags. Das platzte so urplötzlich aus ihr heraus, dass Ray den Eindruck hatte, als hätte sie schon den ganzen Tag darauf gewartet, ihm das zu sagen.


  »Und worum gings?«


  Mags holte den Brief aus ihrer Schürze und gab ihn Ray.


  Sehr geehrte Mr und Mrs Stevens,


  ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Zeit für ein Gespräch hätten. Es gibt da ein Problem. Bitte melden Sie sich in meinem Büro, um einen Termin zu vereinbaren.


  Hochachtungsvoll

  Ann Cumberland

  Direktorin, Morland Downs Secondary School


  »Endlich!«, sagte Ray. Er schlug mit der flachen Hand auf den Brief. »Es gibt also doch ein Problem. Endlich geben sie das zu. Das wurde auch verdammt noch mal Zeit.«


  Mags öffnete den Wein.


  »Wir sagen ja schon seit … ich weiß nicht … seit einem Jahr? … dass Tom gemobbt wird, und die haben noch nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet«, fuhr Ray fort.


  Mags schaute ihn an, und kurz gab sie ihre Abwehrhaltung auf.


  »Wie konnten wir das nur übersehen?« Erfolglos fischte sie nach einem Tuch im Ärmel ihrer Strickjacke. »Ich komme mir wie eine Rabenmutter vor!« Sie suchte in dem anderen Ärmel, fand aber nichts.


  »Hey, Mags, hör auf damit.« Ray holte sein Taschentuch heraus und wischte damit die Tränen ab, die seiner Frau aus den Augen quollen. »Du hast nichts übersehen. Das haben wir beide nicht. Wir wussten von Anfang an, dass etwas nicht stimmt, und vom ersten Tag an haben wir die Lehrer aufgefordert, etwas zu unternehmen.«


  »Aber das ist nicht ihr Job.« Mags putzte sich die Nase. »Sondern unserer.«


  »Vielleicht, aber das Problem ist nun einmal da, und es hat seinen Ursprung eindeutig in der Schule. Nun, da sie es endlich zugegeben haben, passiert vielleicht mal was.«


  »Ich hoffe nur, dass macht es für Tom nicht noch schlimmer.«


  »Ich könnte mal mit den Kollegen sprechen, die für Morland Downs verantwortlich sind«, sagte Ray. »Die könnten vielleicht eine Schulveranstaltung zum Thema Mobbing organisieren, und …«


  »Nein!«


  Die Heftigkeit von Mags Reaktion ließ Ray erschrocken innehalten.


  »Lass uns gemeinsam mit der Schule an einer Lösung arbeiten«, sagte sie. »Nicht alles ist ein Fall für die Polizei. Lass es uns dieses eine Mal in der Familie regeln, ja? Es wäre mir wirklich lieber, wenn du auf der Arbeit nichts von Tom erzählen würdest.«


  Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür.


  »Alles okay?«, fragte Ray.


  Mags nickte, rieb sich mit dem Taschentuch übers Gesicht und gab es Ray zurück. »Jaja, alles klar.«


  Im Flur musterte Ray sich selbst noch mal im Garderobenspiegel. Seine Haut sah grau und müde aus, und er hätte Kate und Stumpy am liebsten wieder nach Hause geschickt und den Abend mit Mags allein verbracht. Doch Mags hatte den ganzen Nachmittag über in der Küche gestanden. Wenn er jetzt alles wieder absagte, würde sie ihm den Kopf abreißen.


  Kate trug Jeans, kniehohe Stiefel und ein schwarzes Top mit V-Ausschnitt. Ihr Outfit hatte nichts Besonderes an sich, doch irgendwie wirkte sie jünger und entspannter als im Büro, und das wiederum machte Ray nervös. Er trat einen Schritt zurück, um sie in den Flur zu lassen.


  »Das war so eine tolle Idee«, bemerkte Kate. »Danke für die Einladung.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Ray und führte Kate in die Küche. »Du und Stumpy, ihr habt die letzten paar Monate ziemlich hart gearbeitet. Ich wollte euch einfach nur zeigen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.« Er grinste. »Und um ehrlich zu sein: Es war Mags Idee. Ich hatte eigentlich gar nichts damit zu tun.«


  Mags reagierte auf diese Bemerkung mit einem kleinen Lächeln. »Hi, Kate, schön, dich endlich kennenzulernen. Hast du uns gut gefunden?« Die zwei Frauen standen einander gegenüber, und Ray staunte über den Gegensatz der beiden. Mags hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich umzuziehen, und ihr Sweatshirt war voller Soßenflecken. Sie sah so aus wie immer: warmherzig, vertraut, lieb. Doch neben Kate war sie irgendwie … Ray suchte nach dem richtigen Wort. Sie glänzte nicht so sehr. Schlagartig überkam Ray ein schlechtes Gewissen, und er trat näher an Mags heran, als könne diese Nähe ihn von seinen illoyalen Gedanken heilen.


  »Was für eine tolle Küche.« Kate schaute zu den Brownies auf der Anrichte, frisch aus dem Ofen und mit weißer Schokolade bestreut. Sie hielt einen Karton mit Käsekuchen hoch. »Ich habe auch was mitgebracht«, sagte sie. »Aber ich fürchte, im Vergleich dazu ist das ziemlich armselig.«


  »Wie nett von dir«, sagte Mags und trat vor, um Kate den Karton abzunehmen. »Ich sage immer: Wenn andere gekocht haben, schmeckt es stets am besten.«


  Kate lächelte dankbar, und Ray ließ langsam die Luft raus. Vielleicht würde der Abend ja doch nicht so peinlich werden, wie er befürchtet hatte. Trotzdem wünschte er, Stumpy würde gleich kommen.


  »So … Was kann ich dir zu trinken anbieten?«, fragte Mags. »Ray nimmt Bier, aber ich trinke Wein, wenn du das lieber haben willst.«


  »Toll.«


  Ray rief die Treppe hinauf: »Tom! Lucy! Kommt runter, und sagt Hallo! Seid nicht so ungesellig!«


  Mit lautem Poltern rannten die Kinder die Treppe herab. Sie kamen in die Küche und standen verlegen in der Tür.


  »Das ist Kate«, sagte Mags. »Sie ist der Azubi in Dads Team.«


  Azubi? Ray riss erschrocken die Augen auf, doch Kate schien das nicht zu stören.


  »Aber nur noch ein paar Monate.« Sie grinste. »Dann bin ich ein echter Detective. Wie läufts bei euch so?«


  »Gut«, antworteten Lucy und Tom im Chor.


  »Du musst Lucy sein«, sagte Kate.


  Lucy besaß das helle Haar ihrer Mutter, doch der Rest stammte eindeutig von Ray. Tatsächlich sagten die meisten Leute immer wieder, wie ähnlich ihm beide Kinder sahen. Er selbst sah diese Ähnlichkeit jedoch nicht  jedenfalls nicht, wenn die Kinder wach waren. Dafür waren ihre eigenen Persönlichkeiten viel zu ausgeprägt. Aber wenn sie schliefen, dann konnte Ray sein eigenes Gesicht in denen seiner Kinder sehen. Er fragte sich, ob er je so aggressiv ausgesehen hatte wie sein Sohn jetzt. Tom funkelte den Boden an, als hätte er einen Hass auf die Fliesen. Er hatte sein Haar gegelt und zu Stacheln geformt, die genauso wütend schienen wie sein Blick.


  »Das ist Tom«, stellte Lucy ihren Bruder vor.


  »Sag Hallo, Tom«, forderte Mags ihn auf.


  »Hallo, Tom«, wiederholte er und schaute weiter auf den Boden.


  Frustriert schlug Mags mit dem Geschirrtuch nach ihm. »Bitte entschuldige, Kate.«


  Kate grinste Tom an, und er schaute zu Mags. Er wollte wissen, ob sie ihn zwingen würde hierzubleiben.


  »Kinder!«, seufzte Mags. Sie nahm die Frischhaltefolie von einem Teller voll Sandwiches und gab Tom eines davon. »Ihr zwei könnt oben essen, wenn ihr nicht bei uns alten Säcken bleiben wollt.« In gespieltem Entsetzen ob dieses Begriffs riss sie die Augen auf, und Lucy kicherte. Tom rollte jedoch nur mit den Augen. Dann waren die beiden schon wieder in ihren Zimmern verschwunden.


  »Es sind gute Kinder«, sagte Mags, »zumindest meistens.« Sie beendete den Satz so leise, dass nicht klar war, ob sie mit sich selbst oder mit den anderen sprach.


  »Wird er denn noch gemobbt?«, fragte Kate.


  Ray stöhnte innerlich. Er schaute zu Mags, die seinen Blick allerdings entschlossen mied. Sie war sichtlich angespannt.


  »Nein. Kein Problem«, schnappte sie. »Wir kommen schon zurecht.«


  Ray zuckte unwillkürlich zusammen und schaute zu Kate. Er hoffte, sie akzeptierte seinen Blick als Entschuldigung, ohne dass Mags etwas davon bemerkte. Er hätte Kate warnen sollen, wie sensibel Mags war, wenn es um Tom ging. Es folgte eine unangenehme Pause, dann verkündete ein Ping, dass Ray eine SMS erhalten hatte. Dankbar holte er sein Handy aus der Tasche, doch kaum hatte er auf das Display geschaut, da verließ ihn der Mut.


  »Stumpy schafft es nicht«, verkündete er. »Seine Mum ist wieder hingefallen.«


  »Ist sie okay?«, fragte Mags.


  »Ich glaube schon. Stumpy ist auf dem Weg ins Krankenhaus.« Ray schickte Stumpy eine SMS und steckte das Handy wieder weg. »Dann sind wir wohl nur zu dritt.«


  Kate schaute von Ray zu Mags, die sich kommentarlos abwandte und im Chili rührte.


  »Wisst ihr was?«, sagte Kate. »Warum verschieben wir das nicht auf ein andermal, wenn Stumpy auch dabei sein kann?«


  »Sei doch nicht dumm«, erwiderte Ray mit einer Fröhlichkeit, die ihm selbst falsch in den Ohren klang. »Außerdem haben wir all das Chili. Ohne Hilfe schaffen wir das nicht.« Er sah zu Mags. Halb wünschte er sich, sie würde Kate zustimmen und den gemeinsamen Abend absagen, doch sie rührte einfach weiter.


  »Genau«, sagte sie brüsk und drückte Ray ein Paar Ofenhandschuhe in die Hand. »Holst du bitte das Chili raus? Kate, warum greifst du dir nicht ein paar Teller und bringst sie ins Esszimmer?«


  Es gab keine Tischordnung, doch Ray setzte sich automatisch an den Kopf, Kate links neben ihn. Mags stellte eine Pfanne mit Reis auf den Tisch und kehrte dann in die Küche zurück, um den geriebenen Käse und ein Töpfchen mit Sour Cream zu holen. Schließlich setzte sie sich Kate gegenüber, und eine Weile waren sie alle drei damit beschäftigt, die einzelnen Schalen herumzureichen und ihre Teller zu füllen.


  Doch als sie zu essen begannen, machte das Klappern des Bestecks das Schweigen nur noch offensichtlicher, und Ray suchte verzweifelt nach etwas, worüber sie reden konnten. Mags würde sicher nicht wollen, dass sie über die Arbeit sprachen, aber vielleicht war das das sicherste Gesprächsthema. Bevor er sich allerdings entscheiden konnte, legte Mags die Gabel auf den Tellerrand.


  »Kate, wie findest du es so beim CID?«


  »Ich liebe es. Die Überstunden sind natürlich der Horror, aber die Arbeit ist toll. Genau das wollte ich schon immer machen.«


  »Aber wie ich gehört habe, ist der DI der reinste Albtraum.«


  Ray schaute Mags scharf an, doch sie lächelte freundlich in Richtung Kate. Ray wurde immer unruhiger.


  »Ach, so schlimm ist der nicht«, entgegnete Kate und warf einen Blick zu Ray. »Allerdings weiß ich nicht, wie du in all dem Chaos leben kannst. Dein Büro ist eine Schande. Überall stehen halbleere Kaffeebecher herum.«


  »Das liegt daran, dass ich viel zu hart arbeite. Da bleibt keine Zeit für einen ganzen Becher«, konterte Ray. Dass die beiden Frauen sich ein wenig über ihn lustig machten, war unter den gegebenen Umständen das geringste Übel.


  »Und natürlich hat er immer recht«, sagte Mags.


  Kate tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Außer wenn er sich irrt.«


  Sie lachten, und Ray entspannte sich ein wenig.


  »Summt er hier auch ständig ›Chariots of Fire‹ vor sich hin?«, fragte Kate. »Auf der Arbeit macht er das nämlich.«


  »Woher soll ich denn das wissen?«, antwortete Mags. »Ich sehe ihn ja kaum.«


  Die lockere Stimmung verflog, und eine Zeitlang aßen sie schweigend weiter. Ray hustete, und Kate hob den Kopf. Er lächelte sie entschuldigend an, und sie zuckte mit den Schultern, doch als er sich umdrehte, sah er, dass Mags sie beobachtete. Sie runzelte leicht die Stirn, legte ihre Gabel beiseite und schob den Teller weg.


  »Vermisst du den Job, Mags?«, fragte Kate.


  Alle fragten Mags das, als sei es völlig normal, sich nach Aktenbergen, Überstunden und zugemüllten Tatorten zu sehnen, wo man sich die Füße beim Rausgehen abputzt.


  »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  Ray hob den Blick. »Wirklich?«


  Mags sprach weiter mit Kate, als hätte er nichts gesagt. »Ich vermisse nicht wirklich den Job, aber ich vermisse den Menschen, der ich damals war. Ich vermisse es, etwas zu sagen zu haben und den Menschen etwas beibringen zu können.« Ray hörte auf zu essen. Mags war doch die gleiche Frau wie früher, und daran würde sich auch nie was ändern. Eine Dienstmarke hatte schließlich keinen Einfluss darauf … oder?


  Kate nickte, als verstehe sie, und Ray war dankbar dafür, dass sie sich solche Mühe gab. »Möchtest du denn wieder zurück?«


  »Wie soll das denn gehen? Wer soll sich dann um die beiden kümmern?« Sie rollte mit den Augen und schaute zu den Kinderzimmern hinauf. »Von ihm ganz zu schweigen.« Sie sah zu Ray, lächelte aber nicht, und er versuchte, ihren Blick zu deuten. »Du weißt doch, wie es heißt: Hinter jedem großen Mann …«


  »Ja, das stimmt«, mischte Ray sich plötzlich vehementer ein, als es dem ruhigen Gespräch angemessen war. Er schaute zu Mags. »Du hältst alles zusammen.«


  »Nachtisch!«, rief Mags plötzlich und stand auf. »Es sei denn, du willst noch etwas Chili, Kate.«


  »Nein danke. Soll ich dir helfen?«


  »Bleib ruhig sitzen. Ich bin gleich wieder da. Ich räume das hier nur schnell weg, husche rauf und schaue nach, dass die Kinder keinen Blödsinn machen.« Sie trug alles in die Küche. Dann hörte Ray ihre Schritte auf den Stufen, gefolgt von leisem Murmeln aus Lucys Zimmer.


  »Tut mir leid«, sagte er zu Kate. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«


  »Liegt das an mir?«, fragte Kate.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie ist in letzter Zeit ständig so gelaunt. Ich glaube, sie macht sich Sorgen um Tom.« Er lächelte beruhigend. »Im Endeffekt ist ohnehin alles meine Schuld. So wie immer.«


  Sie hörten Mags runterkommen, und als sie wieder durch die Tür kam, trug sie in der einen Hand ein Tablett mit Brownies und in der anderen einen Krug mit Sahne.


  »Also eigentlich, Mags«, sagte Kate und stand auf, »würde ich lieber auf den Nachtisch verzichten.«


  »Möchtest du lieber etwas Obst? Ich habe Melone da.«


  »Nein, nein, mach dir keine Umstände. Ich bin einfach nur kaputt. Es war eine lange Woche. Aber das Essen war toll. Danke.«


  »Na ja, wie du willst.« Mags stellte die Brownies ab. »Dabei fällt mir ein … Ich habe dir noch gar nicht zu der Gray-Sache gratuliert. Ray hat mir erzählt, es sei hauptsächlich dir zu verdanken, dass ihr den Fall doch noch gelöst habt. Das macht sich nicht schlecht im Lebenslauf  vor allem, wenn man noch am Anfang seiner Karriere steht.«


  »Das war schon ein gemeinsames Ding«, erwiderte Kate. »Wir sind ein gutes Team.«


  Ray wusste, dass Kate damit das ganze CID-Team meinte, aber sie schaute zu ihm, als sie das sagte, und er wagte es nicht, Mags anzusehen.


  Sie standen im Flur, und Mags küsste Kate auf die Wange. »Komm uns wieder mal besuchen. Es war wirklich schön, dich kennenzulernen.« Mags klang wenig überzeugt, und Ray konnte nur hoffen, dass Kate das nicht mitbekam. Er verabschiedete sich von Kate und war kurz unentschlossen, ob er sie auch auf die Wange küssen sollte. Dann sagte er sich, dass es schon reichlich seltsam aussehen würde, wenn er das nicht tat, aber er hielt den Kuss so knapp wie möglich. Trotzdem fühlte er Mags Blick in seinem Rücken, und seine Erleichterung war groß, als Kate die Tür hinter sich schloss und die Einfahrt runterging.


  »So«, sagte er mit einer Fröhlichkeit, die er nicht empfand. »Ich kann den Brownies jedenfalls nicht widerstehen. Was ist mit dir?«


  »Ich bin auf Diät«, antwortete Mags. Sie ging in die Küche, klappte das Bügelbrett auf, füllte den Wassertank des Bügeleisens und wartete, bis es heiß wurde. »Ich habe für Stumpy eine Tupperdose mit Chili und Reis in den Kühlschrank gestellt. Nimmst du ihm die morgen mit? Vermutlich wird er im Krankenhaus heute Nacht nichts Ordentliches zu essen bekommen, und morgen hat er sicher keine Lust zu kochen.«


  Ray kam mit seiner Schüssel in die Küche und aß im Stehen. »Das ist nett von dir.«


  »Stumpy ist auch ein netter Kerl.«


  »Ja, das ist er. Ich arbeite mit vielen netten Leuten zusammen.«


  Mags schwieg. Sie nahm sich eine Hose und bügelte sie. Als sie dann doch wieder sprach, war es in beiläufigem Ton, aber sie drückte das Eisen fest auf den Stoff.


  »Sie ist sehr hübsch.«


  »Wer? Kate?«


  »Nein. Stumpy.« Mags schaute Ray genervt an. »Natürlich Kate.«


  »Ja, da hast du vermutlich recht. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht.« Das war eine lächerliche Lüge, zumal Mags ihn besser kannte als sonst jemand auf dieser Welt.


  Sie hob die Augenbrauen, doch er sah erleichtert, dass sie lächelte. Er riskierte eine vorsichtige Neckerei. »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Nö«, antwortete Mags. »Im Gegenteil: Wenn sie das Bügeln übernehmen will, kann sie ruhig einziehen.«


  »Tut mir leid, dass ich ihr von Tom erzählt habe«, sagte Ray.


  Sie drückte einen Knopf am Bügeleisen, und eine Dampfwolke zischte auf die Hose. Den Blick fest auf das Eisen gerichtet, sagte sie: »Du liebst deinen Job, Ray, und ich liebe es, dass du ihn liebst. Das ist einfach ein Teil von dir. Aber es ist auch so, dass die Kinder und ich nur an zweiter Stelle kommen. Meist fühle ich mich einfach unsichtbar.«


  Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch Mags schüttelte den Kopf.


  »Du redest mehr mit Kate als mit mir«, sagte sie. »Heute Abend habe ich es gesehen, diese Verbindung zwischen euch. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie es ist, wenn man so viele Stunden mit jemandem zusammenarbeitet. Natürlich redet man dann mit diesem Jemand, und zwar über alles Mögliche. Aber das heißt nicht, dass du nicht auch mit mir reden kannst.« Sie ließ eine weitere Dampfwolke auf die Hose niedergehen und fuhr immer härter mit dem Eisen über den Stoff, vor und zurück, vor und zurück … »Auf dem Totenbett hat sich noch niemand gewünscht, er hätte mehr Zeit mit Arbeit verbracht«, fuhr sie fort. »Unsere Kinder werden langsam erwachsen, und du bekommst nichts davon mit. Und bevor du dich versiehst, sind sie aus dem Haus und du in Rente, und dann gibt es nur noch dich und mich, und wir haben einander nichts zu sagen.«


  Das stimmte nicht, dachte Ray und suchte nach den richtigen Worten dafür, doch sie blieben ihm im Halse stecken. Also schüttelte er einfach nur den Kopf. Er glaubte, Mags seufzen zu hören, aber vielleicht war es auch nur eine weitere Dampfwolke.
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  Du hast mir diese Nacht in Venedig nie verziehen. Diese Wachsamkeit blieb ein Teil von dir, und du hast dich mir nie wieder ganz hingegeben. Selbst als der Bluterguss auf deiner Nase verblasst war und wir das alles hätten vergessen können, wusste ich, dass du noch immer daran gedacht hast. Ich sah es an der Art, wie dein Blick mir durchs Zimmer folgte, wenn ich mir ein Bier holen ging, und an dem Zögern in deiner Stimme, bevor du mir auf irgendwas geantwortet hast. Gleichzeitig hast du ständig betont, alles sei in Ordnung.


  An unserem Jahrestag gingen wir aus. In einem Antiquariat an der Chapel Road hatte ich dir ein in Leder gebundenes Buch über Rodin besorgt. Das packte ich dann mit dem Papier einer Zeitung ein, die ich von unserem Hochzeitstag aufbewahrt hatte.


  »Das erste Geschenk ist die Zeitung«, erklärte ich dir, und deine Augen leuchteten.


  »Es ist perfekt!« Sorgfältig hast du das Papier gefaltet und ins Buch gesteckt. Ich hatte auch eine Widmung für dich geschrieben: Für Jennifer. Ich liebe dich jeden Tag mehr. Du hast mich leidenschaftlich geküsst. »Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?«, hast du gesagt.


  Manchmal war ich mir dessen nicht so sicher, aber an meinen eigenen Gefühlen dir gegenüber hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Ich liebte dich so sehr, dass es mir schon Angst machte. Bis dahin war mir gar nicht bewusst gewesen, dass man jemanden so sehr wollen konnte, dass man bereit war, wirklich alles zu tun, um ihn zu behalten. Hätte ich dich auf eine Wüsteninsel entführen können, weg von allem und jedem, ich hätte es getan.


  »Man hat mich gefragt, ob ich nicht einen neuen Kurs für Erwachsene leiten will«, hast du gesagt, als wir zum Tisch geführt wurden.


  »Wie sieht es denn mit dem Geld aus?«


  Du hast die Nase gerümpft. »Ziemlich mies. Allerdings wird der Kurs auch im Rahmen einer Therapie angeboten. Menschen, die unter Depressionen leiden, bekommen Rabatt. Ich glaube, die Sache ist es wirklich wert.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Das wird bestimmt lustig.«


  »Es gibt eine starke Verbindung zwischen Kreativität und menschlichen Stimmungen«, hast du erklärt. »Es wäre toll zu sehen, ob ich diesen Menschen bei ihrer Genesung helfen kann, wenn auch nur für acht Wochen. Dafür sollte ich zwischen meinen anderen Kursen noch Zeit haben.«


  »Solange dir auch noch Zeit für deine eigentliche Arbeit bleibt.« Inzwischen boten fünf Läden in der Stadt deine Skulpturen an.


  Du hast genickt. »Das ist alles kein Problem. Die regelmäßigen Bestellungen schaffe ich schon, und die Auftragsarbeiten muss ich eben eine Zeitlang einschränken. Vergiss nicht, ursprünglich habe ich gar nicht mit so vielen Lehraufträgen gerechnet. Nächstes Jahr streiche ich dann ein paar Kurse.«


  »Du weißt ja, wie man sagt«, erwiderte ich mit einem Lachen. »Wer kann, der kann. Wer nichts kann, der unterrichtet!«


  Darauf hast du nichts gesagt.


  Unser Essen kam, und der Kellner machte ein großes Spektakel daraus, dir den Wein einzuschenken.


  »Da ist noch etwas …«, hast du gesagt. »Vielleicht wäre es ja ganz gut, wenn ich fürs Geschäft ein eigenes Bankkonto eröffnen würde. Wegen der Steuern und so.«


  »Das bedeutet nur mehr Papierkram für dich«, erwiderte ich. Ich schnitt mein Steak in zwei Teile, um mich zu vergewissern, dass es auch so gebraten war, wie ich es mochte, und legte das Fett an den Tellerrand.


  »Das macht mir nichts aus.«


  »Nein«, erklärte ich. »Es ist leichter, wenn alles Geld auf mein Konto fließt. Ich bin ja auch derjenige, der die Rechnungen bezahlt.«


  »Ja, da hast du wohl recht.« Du hast in deinem Risotto herumgestochert.


  »Brauchst du Geld?«, fragte ich. »Ich kann dir diesen Monat mehr Haushaltsgeld geben, wenn du willst.«


  »Vielleicht ein wenig.«


  »Wofür brauchst du das denn?«


  »Ich dachte, ich könnte mal wieder shoppen gehen«, hast du geantwortet. »Ein paar neue Kleider wären nicht schlecht.«


  »Was hältst du davon, wenn ich mitkomme? Du weißt doch, wie du bist, wenn du einkaufen gehst. Allein suchst du dir ganz viele Sachen aus, die dir überhaupt nicht stehen, und bringst die Hälfte wieder zurück.« Ich lachte und griff über den Tisch, um dir die Hand zu drücken. »Ich nehme mir einfach einen Tag frei. Dann können wir zusammen was unternehmen. Erst gehen wir irgendwo nett essen, dann stürmen wir die Geschäfte, und du kannst meine Kreditkarte zum Glühen bringen. Klingt das nicht toll?«


  Du hast genickt, und ich konzentrierte mich auf mein Steak. Ich bestellte eine weitere Flasche Rotwein, und als ich die geleert hatte, waren wir das letzte Paar im Restaurant. Ich gab ein viel zu großzügiges Trinkgeld und fiel gegen den Kellner, als er mir meinen Mantel brachte.


  »Tut mir leid«, hast du dich bei ihm entschuldigt. »Er hat ein wenig zu viel getrunken.«


  Der Kellner lächelte höflich, und ich wartete, bis wir draußen waren; dann packte ich dich am Arm und drückte mit Daumen und Zeigefinger zu. »Entschuldige dich nie wieder für mich.«


  Du warst schockiert. Ich weiß nicht, warum. War es nicht das, was du seit Venedig von mir erwartet hast?


  »Tut mir leid«, hast du gesagt, und ich habe deinen Arm wieder losgelassen und stattdessen deine Hand genommen.


  Als wir zuhause ankamen, war es schon spät, und du bist direkt nach oben gegangen. Ich schaltete das Licht unten aus und folgte dir, doch du warst bereits im Bett. Als ich mich neben dich legte, hast du dich zu mir umgedreht, mich geküsst und meine Brust gestreichelt.


  »Tut mir wirklich leid. Ich liebe dich«, hast du gesagt.


  Ich schloss die Augen und wartete darauf, bis du unter die Bettdecke geschlüpft bist. Dabei wusste ich, dass das sinnlos war: Ich hatte zwei Flaschen Wein getrunken, und bei mir rührte sich noch nicht einmal etwas, als du ihn in den Mund genommen hast. Ein paar Sekunden ließ ich es dich versuchen, dann stieß ich deinen Kopf weg.


  »Du turnst mich nicht mehr an«, sagte ich, drehte mich zur Wand und schloss die Augen. Du bist aufgestanden und ins Badezimmer gegangen. Während ich einschlief, konnte ich dich weinen hören.


  *


  Ich hatte nicht geplant, dich zu betrügen, nachdem wir erst einmal verheiratet waren, aber du hast dir im Bett einfach keine Mühe mehr gegeben. Willst du etwa mir die Schuld dafür geben, dass ich mich dann anderweitig umsehen musste? Außer der Missionarsstellung war bei dir doch nichts mehr drin, und du hast noch nicht einmal mehr die Augen aufgemacht. Ich gewöhnte mir an, freitags nach der Arbeit auszugehen, und ich kam erst frühmorgens wieder zurück, wenn ich von derjenigen genug hatte, mit der ich gerade im Bett gelandet war. Dich schien das nicht zu kümmern, und nach einer Weile habe ich mir noch nicht einmal mehr die Mühe gemacht heimzukommen. Meist schlug ich samstags irgendwann zur Mittagszeit auf und fand dich in deinem Atelier. Und du hast nie gefragt, wo ich war. Es wurde zu einem Spiel. Ich wollte wissen, wie weit ich gehen konnte, bis du mich der Untreue bezichtigst.


  Als es schließlich so weit war, schaute ich gerade Fußball. ManU spielte gegen Chelsea, und ich hatte die Füße hochgelegt, neben mir ein kühles Bier. Du hast dich vor dem Fernseher aufgebaut.


  »Geh mir aus dem Bild. Die sind schon in der Nachspielzeit!«


  »Wer ist Charlotte?«, hast du gefragt.


  »Was?« Ich reckte den Hals, um an dir vorbeizuschauen.


  »Der Name steht auf einer Quittung in deiner Manteltasche. Neben einer Telefonnummer. Wer ist sie?«


  Jubel hallte vom Fernseher auf, als ManU mit dem Schlusspfiff noch ein Tor erzielte. Ich seufzte, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  »Bist du jetzt zufrieden?« Ich zündete mir eine Zigarette an, wohl wissend, dass dich das wütend machte.


  »Kannst du nicht draußen rauchen?«


  »Nein, kann ich nicht«, antwortete ich und blies dir den Rauch entgegen. »Das ist nämlich mein Haus, nicht deins.«


  »Wer ist Charlotte?« Du hast gezittert, bist aber stehengeblieben.


  Ich lachte. »Ich habe keine Ahnung.« Und das stimmte auch. Ich hatte keinerlei Erinnerungen an sie. »Wahrscheinlich irgendeine Kellnerin, die einen Narren an mir gefressen hat. Ich habe die Quittung wohl einfach eingesteckt, ohne einen Blick darauf zu werfen.« Ich sprach in gelassenem Tonfall, von Rechtfertigung keine Spur, und ich sah, wie du ins Wanken geraten bist.


  »Ich hoffe doch sehr, du willst mir da nichts unterstellen.« Herausfordernd schaute ich dir in die Augen, doch du hast dich nur schweigend abgewandt. Fast hätte ich laut aufgelacht. Es war ja so leicht, dich zu besiegen.


  Ich stand auf. Du hast ein Top mit V-Ausschnitt getragen und keinen BH darunter. Ich sah dein Dekolleté, und deine Brustwarzen zeichneten sich deutlich ab. »Bist du so etwa rausgegangen?«, verlangte ich zu wissen.


  »Nur zum Einkaufen.«


  »Und dafür packst du deine Titten aus?«, knurrte ich. »Willst du, dass die Leute dich für eine Nutte halten?«


  Du hast die Hände vor die Brust gehoben, und ich riss sie herunter. »Ist es also okay für dich, sie Fremden zu zeigen, mir aber nicht, ja? Du kannst dir das nicht aussuchen, Jennifer. Entweder bist du eine Schlampe, oder du bist es nicht.«


  »Ich bin keine Schlampe«, hast du geflüstert.


  »Von hier sieht das aber anders aus.« Ich hob die Hand und drückte meine Zigarette zwischen deinen Brüsten aus. Du hast geschrien, doch ich war schon aus dem Raum.
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  Als Ray nach dem Morgenmeeting zu seinem Büro zurückkehrte, fing ihn die diensthabende Beamtin vom Empfang ab. Rachel war eine schlanke Frau Anfang fünfzig. Sie hatte ein schmales, vogelhaftes Gesicht und kurzes silbernes Haar.


  »Hast du heute Bereitschaft, Ray?«


  »Ja«, antwortete Ray misstrauisch. Er wusste, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  »Ich habe da unten eine Frau mit Namen Eve Mannings. Sie hat Angst um ihre Schwester.«


  »Können sich die Uniformierten nicht darum kümmern?«


  »Die sind alle unterwegs, und sie macht sich wirklich große Sorgen. Sie wartet schon seit einer Stunde.« Mehr sagte Rachel nicht; das musste sie auch gar nicht. Sie schaute Ray schlicht über den Rand ihrer rahmenlosen Brille hinweg an und wartete darauf, dass er das Richtige tat. Es war, als würde man von einer wohlwollenden, aber einschüchternden Tante zurechtgewiesen.


  Ray schaute durch das Großraumbüro zum Empfang, wo eine Frau gerade mit ihrem Handy beschäftigt war.


  »Ist sie das?«


  Eve Mannings war die Art Frau, die eher in einen Coffee Shop als in ein Polizeirevier passte. Sie hatte glattes braunes Haar, das ihr bis über die Schultern fiel, als sie sich vorbeugte und auf ihr Handy starrte. Sie trug einen leuchtend gelben Mantel mit riesigen Knöpfen und Blumen am Saum. Ihr Gesicht war gerötet, aber Ray wusste, dass das nicht notwendigerweise Rückschlüsse auf ihre Gemütsverfassung zuließ. Die Zentralheizung des Reviers schien nur zwei Einstellungen zu kennen: Arktis oder Tropen, und heute war offenbar Tropentag. Innerlich verfluchte Ray die Anweisung, dass höhere Beamte sich um solche Meldungen kümmern mussten. Schließlich wäre Rachel durchaus in der Lage gewesen, selbst ein Protokoll aufzunehmen.


  Er seufzte. »Na schön. Ich schicke jemanden zu ihr runter.«


  Zufrieden kehrte Rachel wieder zum Empfang zurück.


  Ray ging nach oben und fand Kate an ihrem Schreibtisch. »Kannst du mal zum Empfang runtergehen? Da ist eine Frau, die Angst um ihre Schwester hat.«


  »Können das die Uniformierten nicht erledigen?«


  Sie verzog das Gesicht, und Ray lachte. »Den Trick habe ich schon versucht. Geh einfach. Das dauert höchstens zwanzig Minuten.«


  Kate seufzte. »Du fragst doch nur, weil du weißt, dass ich nicht Nein sagen kann.«


  »Du solltest auch aufpassen, zu wem du das sagst.« Ray grinste. Kate rollte mit den Augen, und eine attraktive Röte erschien auf ihren Wangen.


  »Na gut … Worum gehts?«


  Ray gab ihr das Blatt Papier, das er von Rachel bekommen hatte. »Die Frau heißt Eve Mannings. Sie wartet unten auf dich.«


  »Okay. Aber du schuldest mir einen Drink dafür.«


  »Kein Problem«, rief Ray ihr hinterher, als sie die Büros des CID verließ. Ray hatte sich bei Kate für das peinliche Abendessen entschuldigt, doch sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. Anschließend hatten sie nicht mehr davon gesprochen.


  Ray ging zu seinem Büro. Als er seine Aktentasche öffnete, fand er darin einen Post-it-Zettel von Mags an seinem Notizbuch, der ihn an den Termin in der Schule nächste Woche erinnern sollte. Mit einem roten Filzstift hatte sie einen Kreis darum gezeichnet für den Fall, dass er es bereits vergessen hatte. Ray klebte den Zettel an seinen Computermonitor zwischen die anderen Post-its, die allesamt vermeintlich wichtige Informationen enthielten.


  Er hatte noch nicht einmal seinen Eingangskorb ganz durchgesehen, als Kate an seine Tür klopfte.


  »Keine Unterbrechung, bitte«, sagte Ray. »Ich habe gerade einen Lauf.«


  »Es geht um diese Frau, die mit der Schwester. Hast du kurz Zeit?«


  Ray unterbrach seine Arbeit und winkte Kate, sich zu setzen.


  »Was machst du gerade?«, fragte sie und betrachtete den Aktenberg auf seinem Tisch.


  »Verwaltungskram. Ablage größtenteils und meine Spesenabrechnung für die letzten sechs Monate. Die Buchhaltung hat gesagt, wenn ich sie heute nicht abgebe, bekomme ich nichts zurück.«


  »Du brauchst eine Sekretärin.«


  »Die sollen mich einfach nur weiter Polizeiarbeit machen lassen«, erwiderte Ray, »anstatt mir ständig diesen Müll auf den Schreibtisch zu werfen. Aber was solls … Los. Erzähl.«


  Kate schaute auf ihre Notizen. »Eve Mannings wohnt in Oxford, aber ihre Schwester Jennifer lebt hier in Bristol mit ihrem Mann, Ian Petersen. Mrs Mannings und ihre Schwester haben sich vor fünf Jahren zerstritten, und seitdem hat sie ihren Schwager nicht mehr gesehen. Vor ein paar Wochen ist Petersen dann plötzlich bei ihr aufgetaucht und hat Eve gefragt, wo ihre Schwester ist.«


  »Sie hat ihn verlassen?«


  »Offensichtlich. Vor ein paar Monaten bekam Mrs Mannings eine Postkarte von ihrer Schwester. Sie konnte den Poststempel jedoch nicht zuordnen und hat den Umschlag weggeschmissen. Die Postkarte hat sie dafür auf den Kaminsims gestellt. Später hat sie die Karte in Fetzen auf dem Boden gefunden, und sie ist fest davon überzeugt, dass das ihr Schwager war, als er sie besucht hat.«


  »Warum sollte er das tun?«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mrs Mannings weiß es ebenfalls nicht, aber es hat sie nicht in Ruhe gelassen. Sie will ihre Schwester als vermisst melden.«


  »Aber sie wird doch offenbar nicht vermisst«, seufzte Ray genervt. »Schließlich hat sie ihr eine Karte geschrieben. Sie will einfach nur nicht gefunden werden. Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt. Aber wie auch immer … Ich habe alles für dich aufgeschrieben.« Sie gab Ray eine Dokumentenhülle mit ein paar handgeschriebenen Seiten.


  »Danke. Ich schaue sie mir dann später an.« Ray nahm den Bericht und legte ihn auf seinen Schreibtisch zwischen die Aktenberge. »Vorausgesetzt natürlich, ich habe mich irgendwann hier durchgewühlt. Hast du immer noch Lust auf einen Drink später? Ich könnte einen brauchen.«


  »Ich freue mich schon drauf.«


  »Toll«, sagte Ray. »Aber Tom will nach der Schule noch irgendwohin, und ich habe ihm versprochen, ihn um sieben abzuholen. Also haben wir wirklich nur Zeit für einen.«


  »Kein Problem. Heißt das, dass Tom jetzt Freunde gefunden hat?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Ray. »Nicht dass er mir sagen würde wen. Ich hoffe nur, nächste Woche in der Schule werden wir ein wenig mehr erfahren.« Er seufzte. »Aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  »Also wenn du nachher eine Schulter zum Ausweinen brauchst, ich stehe zur Verfügung«, sagte Kate. »Allerdings sehe ich mich leider außerstande, dir bei der Erziehung eines Teenagers beratend unter die Arme zu greifen.«


  Ray lachte. »Um ehrlich zu sein, wäre es ganz nett, zur Abwechslung mal nicht über Teenager zu reden.«


  »Dann freue ich mich, dich ablenken zu dürfen.« Kate grinste, und plötzlich erinnerte Ray sich wieder an den Abend vor ihrer Wohnung. Ob Kate wohl auch noch daran dachte? Ray überlegte, sie zu fragen, doch Kate war schon wieder auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch.


  Ray holte sein Handy aus der Tasche, um Mags eine SMS zu schreiben. Er starrte aufs Display und suchte nach den richtigen Worten  nach Worten, die Mags nicht verärgern würden, aber auch nicht gelogen waren. Dabei hätte es gar nicht nötig sein sollen, die Wahrheit zu verbiegen, dachte er. Mit Kate einen trinken zu gehen sollte genauso selbstverständlich sein wie ein Pint mit Stumpy. Ray ignorierte die Stimme in seinem Kopf, die ihm erklärte, warum es eben doch etwas anderes war.


  Er seufzte und steckte das Handy wieder weg. Es war einfach leichter, gar nichts zu sagen. Als er durch die Bürotür schaute, konnte er Kate sehen, wie sie sich über ihren Schreibtisch beugte. Ja, sie konnte ihn wirklich ablenken, dachte Ray. Er war nur nicht sicher, ob es auch die richtige Art von Ablenkung war.
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  Nach zwei Wochen wage ich es wieder, mich in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Die blauen Flecken an meinen Armen sind erst jetzt zu einem fahlen Grün verblasst. Es erschreckt mich, wie furchtbar die Blutergüsse auf meiner Haut aussehen. Dabei waren sie vor nicht einmal zwei Jahren noch genauso ein Teil von mir wie meine Haarfarbe.


  Ich muss Hundefutter kaufen, und ich lasse Beau zuhause, damit ich mit dem Bus nach Swansea fahren kann, wo im Supermarkt niemandem eine Frau auffällt, die mit gesenktem Blick durch die Gänge läuft und trotz des milden Wetters einen Schal trägt. Auf dem Weg zum Campingplatz werde ich das Gefühl einfach nicht los, dass jemand mich beobachtet. Ich schaue über die Schulter zurück und bekomme Angst. Hätte ich vielleicht einen anderen Weg nehmen sollen? Ich mache kehrt. Da ist nichts. Ich drehe mich im Kreis. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen, und ich kann kaum noch etwas sehen. Panik keimt in mir auf, und die Angst in meiner Brust ist so groß, dass es schmerzt. Halb gehe und halb renne ich weiter, bis ich schließlich die Wohnwagen und Bethans kleinen Laden sehe. Endlich beruhigt sich mein Puls wieder, und ich versuche, mich zusammenzureißen. In Augenblicken wie diesen würde ich mein Leben hier jederzeit gegen eines im Gefängnis tauschen.


  Bethans Parkplatz ist eigentlich für Campinggäste reserviert, doch da er so nahe am Strand liegt, ist er auch für Wanderer interessant. Bethan ist das egal, außer in der Hochsaison. Dann stellt sie Schilder mit der Aufschrift »Privatparkplatz« auf und stürmt aus dem Laden, wenn sie sieht, wie eine Familie Picknickkörbe aus dem Kofferraum holt. Um diese Jahreszeit, wenn der Campingplatz geschlossen ist, parkt aber höchstens einmal ein Hundebesitzer oder ein Spaziergänger hier.


  »Sie können ihn natürlich auch benutzen«, hat Bethan zu mir gesagt, als wir uns kennengelernt haben.


  »Ich habe kein Auto«, habe ich erwidert.


  Bethan hat gesagt, dann könnte eben mein Besuch hier parken. Dass außer Patrick nie jemand kam, hat sie nie erwähnt, aber der parkt seinen Land Rover tatsächlich immer am Campingplatz, bevor er zu mir geht. Patrick … Rasch verdränge ich den Gedanken an ihn.


  Jetzt stehen ein paar Wagen da: Bethans alter Volvo, ein Van, den ich nicht erkenne, und … Ich kneife die Augen zusammen und schüttele den Kopf. Das ist unmöglich. Das kann nicht mein Wagen sein. Ich beginne zu schwitzen und schnappe unwillkürlich nach Luft, während ich versuche, mir diesen Anblick zu erklären. Die Frontstoßstange ist verbeult, und in der Mitte der Windschutzscheibe ist ein Netz von Rissen zu sehen, so groß wie eine Faust.


  Das ist mein Auto!


  Nichts ergibt einen Sinn. Als ich Bristol verließ, habe ich meinen Wagen zurückgelassen. Nicht weil ich geglaubt habe, die Polizei könne ihn finden  obwohl mir dieser Gedanke natürlich auch gekommen war , sondern weil ich es einfach nicht ertragen konnte, ihn zu sehen. Einen wilden Augenblick lang frage ich mich, ob die Polizei ihn wohl gefunden und hergebracht hat, um meine Reaktion zu testen, und ich schaue mich auf dem Parkplatz um und suche nach bewaffneten Beamten, die sich gleich auf mich stürzen werden.


  In meiner Verwirrung kann ich einfach nicht verstehen, ob und warum das wichtig ist. Aber es muss eine Bedeutung haben, sonst hätte die Polizei nicht darauf bestanden, dass ich ihnen verrate, was ich mit dem Wagen gemacht habe. Er muss weg. Ich erinnere mich an einen Film, den ich mal gesehen habe. Ob ich ihn wohl über die Klippe schieben kann? Vielleicht könnte ich ihn auch anzünden. Dafür bräuchte ich nur Streichhölzer, ein Feuerzeug und vermutlich Benzin … Aber wie soll ich ihn anstecken, ohne dass Bethan das bemerkt?


  Ich schaue zu dem Laden, sehe Bethan jedoch nicht im Fenster. Also atme ich tief durch und gehe zu meinem Wagen. Die Schlüssel stecken, und ich zögere nicht. Ich öffne die Wagentür und setze mich hinters Lenkrad. Sofort überwältigen mich die Erinnerungen an den Unfall. Wieder höre ich das Schreien von Jacobs Mutter und meine eigene entsetzte Antwort. Ich beginne zu zittern und versuche, mich wieder zusammenzureißen. Der Wagen lässt sich sofort starten, und ich rase vom Parkplatz runter. Wenn Bethan jetzt rausschaut, dann wird sie nicht mich sehen, sondern nur den Wagen, der in einer Staubwolke in Richtung Penfach braust.


  »Ist es nicht schön, wieder hinter dem Steuer zu sitzen?«


  Ians Stimme klingt ruhig und trocken. Ich mache eine Vollbremsung, und der Wagen bricht nach links aus, als mir das Lenkrad aus den Händen gleitet. Meine Hand liegt schon auf der Türklinke, als ich erkenne, dass die Stimme aus dem CD-Player kommt.


  »Du hast bestimmt schon Sehnsucht nach deinem kleinen Wägelchen gehabt. Da habe ich ihn dir wieder zurückgebracht. Kein Grund, mir zu danken. Gern geschehen.«


  Der Klang seiner Stimme zeigt sofort Wirkung bei mir. Ich schrumpfe förmlich zusammen, als könnte ich in meinem Sitz verschwinden, und meine Hände sind feucht und heiß.


  »Hast du dein Ehegelübde vergessen, Jennifer?«


  Ich drücke die Hand auf die Brust, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Doch so sehr ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht beruhigen.


  »Du hast neben mir gestanden, und du hast versprochen, mich zu lieben, mich zu ehren und mir zu gehorchen, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Er verspottet mich. Der Singsang des Gelübdes, das ich vor so vielen Jahren abgelegt habe, straft die Kälte in seiner Stimme Lügen. Ian ist wahnsinnig. Das weiß ich jetzt, und dass ich jahrelang neben ihm gelegen habe, macht mir furchtbar Angst. Damals habe ich einfach noch nicht gewusst, zu was er fähig ist.


  »Mit deinen Geschichten zur Polizei zu laufen, heißt nicht, mich zu ehren, Jennifer. Ihnen zu erzählen, was hinter verschlossenen Türen geschieht, heißt nicht, mir zu gehorchen. Vergiss nicht: Ich habe dir immer nur gegeben, was du verdient hast …«


  Ich kann nicht länger zuhören. Ich hämmere auf den Steuertasten des CD-Players herum, und die CD wird quälend langsam ausgeworfen. Ich reiße sie heraus und versuche, sie durchzubrechen, doch sie lässt sich noch nicht einmal biegen, und so schreie ich sie an. Mein verzerrtes Gesicht spiegelt sich auf ihrer Oberfläche. Schließlich springe ich aus dem Wagen und werfe die CD in eine Hecke.


  »Lass mich in Ruhe!«, kreische ich. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  Wie eine Wahnsinnige rase ich über die von Hecken gesäumte Straße raus aus Penfach und aufs Land. Ich zittere am ganzen Körper, und ich schaffe es noch nicht einmal, einen anderen Gang einzulegen. Also bleibe ich im zweiten, und der Wagen heult protestierend auf. Immer wieder und wieder höre ich Ians Worte in meinem Kopf.


  Bis dass der Tod uns scheidet.


  Ein Stück von der Straße entfernt steht eine eingefallene Scheune. Soweit ich sehen kann, ist das das einzige Gebäude hier. Ich biege auf den holperigen Feldweg ein, der mich zu ihr führt. Als ich näher komme, sehe ich, dass die Scheune kein Dach mehr hat. Nackte Balken ragen in den Himmel hinauf. An einem Ende liegen ein Reifenstapel und eine Sammlung verrosteter Gerätschaften. Das muss reichen. Ich fahre in das hintere Ende der Scheune und stelle den Wagen in der Ecke ab. Auf dem Boden liegt eine Plane. Ich ziehe sie auseinander und besudele mich dabei mit dem fauligen Wasser, das sich in ihren Falten gesammelt hat. Dann werfe ich sie über meinen Wagen. Das ist ein Risiko, doch unter der dunkelgrünen Plane verschmilzt das Auto mit dem Rest der Scheune, und wie es aussieht, liegt so gut wie alles hier schon seit Ewigkeiten.


  Schließlich mache ich mich zu Fuß auf den langen Weg nach Hause. Das erinnert mich an den Tag, an dem ich in Penfach angekommen bin. Damals war das, was vor mir lag, genauso ungewiss wie meine Vergangenheit. Doch jetzt weiß ich, was die Zukunft für mich bereithält: Mir bleiben noch zwei Wochen in Penfach, dann kehre ich nach Bristol zurück, wo man mich verurteilen und einsperren wird. Dann bin ich in Sicherheit.


  Vor mir liegt eine Bushaltestelle, aber ich gehe daran vorbei und finde Trost im steten Rhythmus meiner Schritte. Nach und nach beruhige ich mich wieder. Ian spielt einfach mit mir. Das ist alles. Wenn er mich töten wollte, dann hätte er das schon im Cottage getan.


  Als ich das Cottage schließlich erreiche, ist der Tag schon weit fortgeschritten, und dunkle Wolken sammeln sich über meinem Kopf. Ich gehe nur lange genug hinein, um meine wasserdichte Jacke zu holen und Beau zu rufen. Dann laufe ich mit ihm an den Strand. Unten am Meer kann ich endlich wieder atmen, und ich weiß, dass ich die See am meisten vermissen werde.


  Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, ist nach wie vor überwältigend, und ich drehe mich mit dem Rücken zum Meer. Angst packt mich, als ich eine Gestalt auf den Klippen sehe. Sie schaut zu mir herunter, und mein Herz schlägt immer schneller. Ich rufe nach Beau und lege die Hand auf sein Halsband, aber er bellt und reißt sich los. Er rennt über den Sand und zu dem Pfad, der auf die Klippen führt.


  »Beau! Bei Fuß!«


  Beau läuft unbeeindruckt weiter, während ich wie angewurzelt stehenbleibe. Erst als Beau den Sand verlässt und den Pfad erreicht, bewegt sich die Gestalt. Der Mann bückt sich, um Beau zu streicheln, und sofort erkenne ich die vertrauten Bewegungen. Es ist Patrick.


  Nach unserer letzten Begegnung habe ich ihn ja vielleicht nicht mehr sehen wollen, doch jetzt bin ich so erleichtert, dass ich Beaus Spuren im Sand folge und mich zu ihnen geselle.


  »Wie geht es dir?«, frage ich.


  »Ganz gut.« Wir sind Fremde, die nicht mehr als Smalltalk machen.


  »Ich habe dir auf die Mailbox gesprochen.«


  »Ich weiß.« Ich habe all seine Nachrichten ignoriert. Zuerst habe ich sie mir noch angehört, doch dann habe ich mich so sehr für das geschämt, was ich ihm angetan habe, dass ich die anderen bloß noch gelöscht habe. Und schließlich habe ich mein Handy einfach abgeschaltet.


  »Ich vermisse dich, Jenna.«


  Ich fand seine Wut verständlich. Damit bin ich zurechtgekommen. Doch jetzt ist er vollkommen ruhig, und ich fühle, wie meine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Ich mache mich auf den Weg zurück zum Cottage. »Du hättest nicht herkommen sollen.« Ich kämpfe gegen die Versuchung an, mich umzuschauen. Ich habe Angst, dass Ian uns zusammen sieht.


  Ich spüre einen Regentropfen auf meinem Gesicht und ziehe die Kapuze über. Patrick geht neben mir.


  »Jenna, bitte, sprich mit mir. Hör auf wegzulaufen!«


  Weglaufen … Das habe ich mein ganzes Leben lang gemacht.


  Ein Blitz zuckt über den Himmel, und es beginnt, so heftig zu regnen, dass es mir den Atem verschlägt. Der Himmel ist plötzlich so dunkel, dass unsere Schatten verschwinden, und Beau duckt sich und legt die Ohren an. Wir rennen zum Cottage, und ich reiße die Tür im selben Augenblick auf, als es genau über uns donnert. Beau rast an unseren Beinen vorbei und die Treppe hinauf. Ich rufe nach ihm, aber er kommt nicht mehr runter.


  »Ich schaue mal nach, ob er in Ordnung ist.« Patrick geht die Treppe hinauf, und ich verriegele die Haustür und folge ihm eine Minute später. Ich finde ihn auf meinem Schlafzimmerboden. In den Armen hält er den zitternden Beau. »Die sind alle gleich«, erklärt Patrick und grinst. »Egal, ob hochgezüchteter Pudel oder knallharter Mastiff … Alle hassen sie Gewitter und Feuerwerk.«


  Ich knie mich neben die beiden und streichele Beau den Kopf. Er wimmert leise.


  »Was ist das?«, fragt Patrick. Meine kleine Holzkiste ragt unter dem Bett hervor.


  »Die gehört mir«, sage ich rasch und trete sie kräftig unters Bett.


  Patrick reißt die Augen auf, sagt aber nichts. Stattdessen steht er unbeholfen auf und trägt Beau nach unten. »Es wäre ganz gut, das Radio für ihn einzuschalten«, sagt er. Er spricht, als wäre er Tierarzt und ich jetzt nur ein Kunde, und ich frage mich, ob das schlicht Gewohnheit ist, oder ob er zu dem Schluss gekommen ist, genug ist genug. Doch nachdem er es Beau auf dem Sofa bequem gemacht, eine Decke über ihn gelegt und einen Klassiksender eingestellt hat, spricht er erneut, und diesmal klingt seine Stimme sanfter.


  »Ich werde mich für dich um ihn kümmern.«


  Ich beiße mir auf die Lippe.


  »Lass ihn hier, wenn du gehst«, fährt Patrick fort. »Du musst mich weder sehen, noch mit mir sprechen. Lass ihn einfach hier, und ich werde ihn holen kommen. Ich werde mich um ihn kümmern, während du …« Er hält kurz inne. »Während du weg bist.«


  »Das könnte Jahre dauern«, sage ich, und meine Stimme droht zu brechen.


  »Lass uns das Tag für Tag angehen«, sagt Patrick. Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.


  Ich gebe ihm den Ersatzschlüssel aus meiner Küchenschublade, und wortlos verlässt Patrick das Haus. Ich kämpfe gegen die Tränen an, die kein Recht haben, über meine Wangen zu laufen. Das ist alles meine Schuld, und egal, wie sehr es auch schmerzt, es muss getan werden. Doch mein Herz setzt trotzdem einen Schlag lang aus, als es kaum fünf Minuten später an der Tür klopft, und ich stelle mir vor, dass Patrick noch einmal zurückgekommen ist.


  Ich reiße die Tür auf.


  »Ich will dich aus dem Haus haben«, erklärt Iestyn rundheraus.


  »Was?« Ich muss mich an der Wand abstützen. »Warum?«


  Iestyn schaut mir nicht in die Augen. Stattdessen beugt er sich vor, um Beau zu kraulen. »Morgen früh bist du raus.«


  »Aber Iestyn, das geht nicht! Du weißt doch, was los ist. Meine Haftverschonung ist an die Bedingung gebunden, dass ich bis zum Prozess unter dieser Adresse erreichbar bin.«


  »Das ist nicht mein Problem.« Nun schaut mich Iestyn doch noch an, und ich sehe, wie schwer ihm das fällt. Sein Gesicht ist hart, aber sein Blick ist gequält, und langsam schüttelt er den Kopf. »Schau mal, Jenna … Das ganze Dorf weiß, dass du verhaftet worden bist, weil du diesen kleinen Kerl überfahren hast, und die Leute wissen auch, dass du nur hier bist, weil ich dir mein Haus vermietet habe. Soweit es sie betrifft, hätte ich den Wagen genauso gut selbst fahren können. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir mehr davon sehen.« Er deutet auf das Graffiti an meiner Tür, das einfach nicht verschwinden will, egal wie sehr ich schrubbe. »Vielleicht wird es sogar noch schlimmer. Hundescheiße im Briefkasten, Feuerwerkskörper, Benzin … In der Zeitung liest man doch ständig davon.«


  »Ich weiß aber nicht wohin, Iestyn«, versuche ich, ihn umzustimmen, doch davon lässt er sich nicht beeindrucken.


  »Der Dorfladen will meine Waren nicht mehr ins Regal stellen«, sagt er, »so angewidert sind sie davon, dass ich einer Mörderin ein Dach über dem Kopf gegeben habe.«


  Ich ziehe zischend die Luft ein.


  »Und heute Morgen haben sie sich geweigert, Glynis zu bedienen. Es ist eine Sache, wenn sie ihre Wut an mir auslassen, aber wenn sie das auch mit meiner Frau anfangen …«


  »Ich brauche nur noch ein paar Tage, Iestyn«, bettele ich. »In vierzehn Tagen muss ich vor Gericht erscheinen. Dann bin ich für immer weg. Bitte, Iestyn, lass mich bis dahin bleiben.«


  Iestyn steckt die Hände in die Tasche und starrt kurz aufs Meer hinaus. Ich warte. Ich weiß, dass ich nichts mehr sagen kann, um ihn umzustimmen.


  »Zwei Wochen«, sagt er schließlich, »aber keinen Tag länger. Und wenn ich du wäre, würde ich mich bis dahin vom Dorf fernhalten.«
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  Du bist den ganzen Tag in deinem Atelier geblieben, und abends bist du wieder dort verschwunden, es sei denn, ich habe es dir verboten. Es schien dich nicht zu kümmern, dass ich die Woche über hart arbeiten musste. Da hatte ich mir abends wohl ein paar Annehmlichkeiten verdient wie zum Beispiel jemanden, der mich fragt, wie mein Tag war. Du warst wie eine Maus, die in ihr Loch zurückhuscht, sobald sie die Gelegenheit dazu hat. Inzwischen hattest du dir auf lokaler Ebene einen gewissen Ruf als Bildhauerin erarbeitet. Mit deinen dahingeschluderten Töpfen und den Figürchen konnte das aber nichts zu tun haben. Die haben mir noch nie gefallen mit ihren verzerrten Gesichtern und den unproportionierten Gliedmaßen. Aber offenbar gab es einen Markt für diese Dinge, und du konntest sie gar nicht schnell genug produzieren.


  »Ich habe eine DVD mitgebracht. Die können wir uns heute Abend anschauen«, sagte ich, als du eines Samstags in die Küche gekommen bist, um dir einen Kaffee zu kochen.


  »Okay.« Du hast nicht gefragt, was das für ein Film war, und ich hätte es dir auch nicht sagen können. Ich würde erst später einen holen.


  Du hast den Kessel aufgesetzt, dich an die Arbeitsplatte gelehnt und die Daumen in die Taschen deiner Jeans gesteckt. Dein Haar war offen, aber hinter die Ohren geschoben, und ich sah den Kratzer auf deiner Schläfe. Als du bemerkt hast, dass ich ihn anstarre, hast du rasch das Haar nach vorne gezogen, bis es dir über die Wange fiel.


  »Möchtest du auch einen Kaffee?«, hast du gefragt.


  »Ja, bitte.« Du hast Wasser in zwei Becher gefüllt, aber Kaffeepulver nur in einen davon gegeben. »Willst du keinen?«


  »Ich fühle mich nicht gut.« Du hast eine Zitrone aufgeschnitten und ein Stück davon in dein Wasser geworfen. »Das geht schon ein paar Tage so.«


  »Liebling, warum hast du nichts gesagt? Komm. Setz dich.« Ich zog einen Stuhl für dich heran, aber du hast nur den Kopf geschüttelt.


  »Ist schon okay. Ich stehe bloß ein wenig neben mir. Morgen geht es mir sicher besser.«


  Ich schlang die Arme um dich und schmiegte mich an deine Wange. »Armes Baby. Ich kümmere mich schon um dich.«


  Du hast die Umarmung erwidert, und ich habe dich sanft gewiegt, bis du dich von mir gelöst hast. Ich fand es furchtbar, wenn du dich von mir gelöst hast. Es fühlte sich wie Ablehnung an. Dabei versuchte ich doch nur, dich zu trösten. Ich spürte, wie die Muskeln in meinem Kiefer zuckten, und sofort sah ich die Wachsamkeit in deinen Augen. Und ich freute mich, das zu sehen, denn das hieß, dass es dich noch immer kümmerte, was ich dachte oder tat … doch gleichzeitig ärgerte es mich auch.


  Ich hob den Arm an deinen Kopf und sah dich unwillkürlich zucken, die Augen geschlossen in Erwartung eines Schlags. Langsam strich ich dir über die Stirn und zupfte sanft etwas aus deinem Haar.


  »Eine kleine Webspinne«, sagte ich und öffnete meine Faust, um sie dir zu zeigen. »Das bringt Glück.«


  *


  Als es dir am nächsten Tag noch immer nicht besser ging, bestand ich darauf, dass du im Bett bleibst. Ich brachte dir trockene Cracker, um deinen rebellischen Magen zu beruhigen, und ich las dir etwas vor, bis du über Kopfschmerzen geklagt hast. Ich wollte einen Arzt rufen, aber du hast mir versprochen, dass du gleich am Montag gehen würdest. Ich streichelte dir übers Haar und schaute zu, wie du eingeschlafen bist, und ich fragte mich, wovon du wohl geträumt hast.


  Selbst am Montagmorgen ließ ich dich schlafen. Ich legte dir lediglich einen Zettel aufs Kopfkissen, um dich daran zu erinnern, zum Arzt zu gehen. Später rief ich dann von der Arbeit an, doch niemand hob ab, und obwohl ich von da an alle halbe Stunde anrief, bist du nicht an den Apparat gegangen, und dein Handy war ausgeschaltet. Ich wurde wahnsinnig vor Sorge, und in der Mittagspause beschloss ich, nach Hause zu fahren und nach dir zu sehen.


  Dein Wagen stand vor dem Haus, und als ich den Schlüssel in die Tür steckte, bemerkte ich, dass sie nicht abgeschlossen war. Den Kopf in den Händen hast du auf dem Sofa gesessen.


  »Alles okay mit dir? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«


  Du hast den Blick gehoben, aber nichts gesagt.


  »Jennifer! Ich habe dich den ganzen Morgen angerufen. Warum bist du nicht drangegangen?«


  »Ich bin rausgefahren«, hast du gesagt, »und dann …« Mehr kam nicht über deine Lippen.


  Wut keimte in mir auf. »Hast du nicht einmal daran gedacht, was ich mir für Sorgen mache?« Ich packte dich am Pullover und riss dich hoch. Du hast geschrien, und das Geräusch ließ mich nicht mehr klar denken. Ich stieß dich durch den Raum, drückte dich an die Wand und packte dich an der Kehle. Schnell und hart spürte ich dein Herz schlagen.


  »Bitte nicht!«, hast du geschrien.


  Langsam und ganz sanft verstärkte ich meinen Griff um deinen Hals und schaute zu, wie meine Hand immer fester zudrückte, als gehöre sie jemand anderem. Du hast gewürgt.


  »Ich … Ich bin schwanger.«


  Ich ließ dich los. »Das kann nicht sein.«


  »Bin ich aber.«


  »Aber du nimmst doch die Pille.«


  Da hast du zu weinen begonnen, bist auf den Boden gesunken und hast die Arme um die Knie geschlungen. Ich stand über dir und versuchte, das alles zu begreifen. Du warst schwanger.


  »Das muss passiert sein, als ich krank war«, hast du gesagt.


  Ich hockte mich neben dich und schlang die Arme um dich. Ich dachte an meinen Vater  wie kalt und unnahbar er mein ganzes Leben lang gewesen war, und ich schwor, bei meinem eigenen Kind alles anders zu machen. Ich hoffte auf einen Jungen. Der würde zu mir aufschauen. Er würde wie ich sein wollen. Ich konnte nicht anders. Ich lächelte.


  Da hast du mich angeschaut. Du hast gezittert, und ich habe dir die Wange gestreichelt. »Wir bekommen ein Baby!«


  Deine Augen glänzten immer noch, doch langsam wich die Spannung aus deinem Gesicht. »Du bist nicht wütend?«


  »Warum sollte ich denn wütend sein?«


  Ich war euphorisch. Das würde alles verändern. Ich stellte mir dich hochschwanger vor. Du würdest vollkommen abhängig von mir sein. Es lag an mir, dich gesund zu erhalten, und du würdest dankbar dafür sein, wenn ich dir die Füße rieb und dir Tee brachte. Und wenn das Baby geboren war, dann würdest du aufhören zu arbeiten, und ich würde für euch beide sorgen. Deutlich sah ich schon unsere Zukunft vor mir. »Das ist ein Wunderkind«, sagte ich zu dir. Ich packte dich an den Schultern, und du hast dich sofort verspannt. »Ich weiß, dass es zwischen uns in letzter Zeit nicht gerade perfekt gelaufen ist«, gab ich zu, »aber jetzt wird alles anders. Ich werde mich um dich kümmern.« Du hast mir in die Augen geschaut, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Jetzt wird alles gut«, sagte ich. »Ich liebe dich so sehr, Jennifer.«


  Wieder liefen dir die Tränen über die Wangen. »Ich liebe dich auch.«


  Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut  dass mir alles leidtut, was ich dir angetan hatte, dass ich dich verletzt hatte , doch die Worte blieben mir im Halse stecken. »Du darfst niemandem etwas sagen«, sagte ich stattdessen. »Nie.«


  »Was sagen?«


  »Dass wir uns öfter mal gestritten haben. Versprich mir, dass du niemandem etwas sagst.« Ich spürte dein Fleisch zwischen meinen Fingern, als ich dich an den Schultern hielt, und deine Augen wurden groß und ängstlich.


  »Okay«, hast du gesagt. Deine Stimme war nur ein Flüstern. »Ich werde keiner Menschenseele etwas sagen.«


  Ich lächelte wieder. »Und jetzt hör auf zu weinen. Du darfst das Baby nicht stressen.« Ich stand auf und streckte die Hand aus, um dir aufzuhelfen. »Ist dir übel?«


  Du hast genickt.


  »Leg dich aufs Sofa. Ich hole dir eine Decke.« Während du noch protestiert hast, führte ich dich zum Sofa und half dir, dich hinzulegen. Du hast meinen Sohn unter dem Herzen getragen, und ich war fest entschlossen, mich um euch zu kümmern.


  *


  Vor dem ersten Ultraschall hast du Angst gehabt. »Was, wenn etwas nicht stimmt?«


  »Was soll denn nicht stimmen?«, entgegnete ich.


  Ich nahm mir den Tag frei und fuhr mit dir zum Krankenhaus.


  »Es kann schon die Finger schließen. Ist das nicht fantastisch?«, hast du gesagt. Das hattest du gerade in einem deiner vielen Babybücher gelesen. Du warst geradezu besessen von der Schwangerschaft. Ständig hast du dir irgendwelche Zeitschriften gekauft und im Internet nach Ratschlägen zu Wehen und Stillen gesucht. Ich konnte sagen, was ich wollte, irgendwann drehte sich alles nur noch um Babynamen oder die Ausstattung, die wir unbedingt kaufen mussten.


  »Ja, fantastisch«, erwiderte ich. Ich hatte das schon oft gehört. Die Schwangerschaft lief nicht so, wie ich mir das gedacht hatte. Du warst fest entschlossen weiterzuarbeiten, und obwohl du meinen Tee und meine Fußmassagen angenommen hast, warst du nicht dankbar dafür. All deine Aufmerksamkeit galt dem ungeborenen Kind  einem Kind, das noch nicht einmal wusste, dass wir bereits über es sprachen  und nicht deinem Mann, der direkt vor dir stand. Ich stellte mir vor, wie du dich über unser Neugeborenes beugst und meine Rolle bei der Zeugung ignorierst … und plötzlich erinnerte ich mich wieder an das Kätzchen und wie du stundenlang mit ihm gespielt hast.


  *


  Du hast meine Hand gepackt, als die Medizintechnikerin dir Gel auf den Bauch geschmiert und dann fest zugedrückt hat, bis wir einen dumpfen Herzschlag hörten und der Bildschirm flackerte.


  »Da ist der Kopf«, sagte die Medizintechnikerin, »und Sie sollten auch die Arme sehen können. Schauen Sie … Er winkt Ihnen zu!«


  Du hast gelacht.


  »Er?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Die Technikerin hob den Blick. »Das ist nur so eine Redensart. Tatsächlich werden wir das Geschlecht noch eine ganze Weile nicht feststellen können. Aber das Kind sieht gesund aus und hat auch die richtige Größe.« Sie druckte ein Bild aus und gab es dir. »Ich gratuliere.«


  Eine halbe Stunde später hatten wir einen Termin bei der Hebamme. Mit einem halben Dutzend weiterer Paare saßen wir im Wartezimmer. Da war eine Frau auf der anderen Seite mit einem grotesk aufgeblähten Bauch, der sie zwang, beim Sitzen die Beine zu spreizen. Ich wandte mich rasch ab und war erleichtert, als wir endlich reingerufen wurden.


  Die Hebamme nahm deine blaue Mappe und ging deine Notizen durch. Sie überprüfte jedes Detail und stellte einen neuen Ernährungsplan und eine Gesundheits-Checkliste zusammen.


  »Sie ist schon eine richtige Expertin«, erklärte ich. »Sie hat so viele Bücher gelesen, dass es unmöglich noch etwas geben kann, was sie nicht weiß.«


  Die Hebamme musterte mich von Kopf bis Fuß. »Und was ist mit Ihnen, Mr Petersen? Sind Sie auch ein Experte?«


  »Das ist doch wohl überflüssig«, antwortete ich und schaute ihr in die Augen. »Schließlich bekomme ich ja nicht das Baby.«


  Sie erwiderte nichts darauf. »Ich muss jetzt nur noch Ihren Blutdruck messen, Jenna. Bitte, krempeln Sie den Ärmel auf, und legen Sie Ihren Arm auf den Tisch.«


  Du hast gezögert, und es dauerte eine Sekunde, bis ich verstand, warum. Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen, dann aber lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und verfolgte das Geschehen mit erzwungener Gelassenheit.


  Der Bluterguss auf deinem Oberarm war fleckig-grün. Im Laufe der letzten Tage war er zwar deutlich verblasst, doch nicht genug. Diese Dinger sind hartnäckig. Obwohl das natürlich absurd war, hatte ich manchmal das Gefühl, als würdest du sie mit voller Absicht besonders langsam abheilen lassen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen.


  Die Hebamme sagte jedoch nichts, und ich entspannte mich ein wenig. Sie maß deinen Blutdruck  leicht erhöht  und schrieb die Werte auf. Dann drehte sie sich zu mir um.


  »Würden Sie bitte kurz ins Wartezimmer gehen, Mr Petersen? Ich würde gerne etwas mit Jenna unter vier Augen besprechen.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  »Reine Routine«, erklärte die Hebamme brüsk.


  Ich starrte sie an, doch sie ließ sich nicht einschüchtern, und so stand ich auf. »Na schön.« Ich ließ mir Zeit, den Raum zu verlassen, und draußen blieb ich am Kaffeeautomaten stehen, von wo aus ich die Tür des Behandlungszimmers sehen konnte.


  Ich ließ meinen Blick über die anderen Paare schweifen. Nirgends saß ein Mann allein. Außer mir wurde niemand so behandelt. Ich marschierte zum Behandlungszimmer und öffnete die Tür, ohne zu klopfen. Du hast irgendetwas in der Hand gehabt, das du rasch in deine Schwangerschaftsmappe gesteckt hast: eine kleine, rechteckige Karte mit irgendeinem Logo darauf.


  »Wir müssen den Wagen umsetzen, Jenna«, sagte ich. »Da, wo wir stehen, darf man nur eine Stunde parken.«


  »Oh. Okay. Tut mir leid.« Letzteres war an die Hebamme gerichtet. Die Frau lächelte dich an und ignorierte mich vollkommen. Dann beugte sie sich vor und legte dir die Hand auf den Arm.


  »Unsere Nummer steht ganz vorne in Ihrer Mappe. Wenn Ihnen also irgendetwas Sorgen bereitet … egal was … dann fragen Sie ruhig nach.«


  Schweigend fuhren wir heim. Du hast das Ultraschallbild in deinem Schoß festgehalten, und von Zeit zu Zeit hast du die Hand auf deinen Bauch gelegt, als wolltest du dich vergewissern, dass das, was du in dir gespürt hast, wirklich auf dem Bild zu sehen war.


  »Worüber wollte die Hebamme denn noch mit dir reden?«, fragte ich, nachdem wir zuhause angekommen waren.


  »Ach, es ging nur um meine Krankengeschichte«, hast du ein wenig zu schnell geantwortet. Es klang wie auswendig gelernt.


  Ich wusste, dass du lügst. Später, als du geschlafen hast, bin ich deine Mappe durchgegangen und habe nach der Visitenkarte mit dem runden Logo gesucht, doch sie war nicht mehr da.


  *


  Ich habe gesehen, wie du dich verändert hast, je größer dein Bauch geworden ist. Ich hatte geglaubt, dass du mich nun noch mehr brauchen würdest, doch stattdessen bist du immer selbstständiger geworden. Ich verlor dich an dieses Baby, und ich wusste nicht, wie ich dich wieder zurückbekommen sollte.


  Der Sommer war heiß, und du hast es genossen, in einem Rock und einem viel zu kleinen T-Shirt im Haus herumzuspazieren. Dein Bauchnabel war deutlich zu sehen, und ich konnte den Anblick kaum ertragen. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum du so rumlaufen wolltest. Du hast in diesen Klamotten sogar die Tür aufgemacht.


  Dann hast du aufgehört zu arbeiten, obwohl der errechnete Termin noch Wochen entfernt war, und so habe ich der Putzfrau gekündigt. Schließlich ergab es keinen Sinn, jemanden dafür zu bezahlen, dass er das Haus putzt, wenn du den ganzen Tag zuhause warst und nichts getan hast.


  Eines Tages ließ ich dich am Bügelbrett zurück, und als ich wieder nach Hause kam, warst du fertig und das Haus makellos. Du sahst erschöpft aus, und ich war gerührt von deinem Fleiß. Ich beschloss, dir ein Bad einzulassen und dich ein wenig zu verwöhnen. Ich überlegte, ob ich wohl etwas zu essen bestellen oder sogar für dich kochen sollte. Ich trug die Hemden nach oben und drehte das Wasser auf. Dann rief ich dich.


  Als ich die Hemden in den Schrank hing, fiel mir etwas auf.


  »Was ist das?«


  Du hast dich sofort geschämt. »Ein Brandfleck. Es tut mir ja so leid. Das Telefon hat geklingelt, und ich war abgelenkt. Aber er ist ganz unten. Wenn du das Hemd in die Hose steckst, sieht man ihn nicht.«


  Das schien dich sehr zu ärgern, aber mir war das egal. Es war nur ein Hemd. Ich legte es hin und trat vor, um dich zu umarmen, doch du bist vor mir zurückgezuckt und hast schützend den Arm um deinen Bauch gelegt. Du hast dich abgewendet und dein Gesicht in Erwartung von etwas verzogen, was nie meine Absicht war.


  Doch es ist passiert. Und du allein trägst die Schuld daran.
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  Rays Handy klingelte, als er gerade in die letzte freie Lücke auf dem Parkplatz fuhr. Er drückte »Annehmen« an seiner Freisprechanlage und verdrehte den Kopf, um besser nach hinten sehen zu können.


  Chief Constable Rippon kam direkt auf den Punkt. »Ich will heute Nachmittag die Pressekonferenz zu Operation Falcon abhalten.«


  Rays Mondeo titschte den blauen Volvo hinter ihm an.


  »Scheiße.«


  »Das ist nicht gerade die Reaktion, auf die ich gehofft habe.« Da war ein amüsierter Unterton in der Stimme des Chiefs, wie Ray ihn noch nie bei ihr gehört hatte. Was war passiert, dass sie auf einmal so gut gelaunt war?


  »Bitte, entschuldigen Sie, Maam.«


  Ray stieg aus und ließ den Schlüssel in der Zündung für den Fall, dass der Besitzer des Volvos raus wollte. Er schaute sich die Stoßstange an, fand aber keinen sichtbaren Schaden. »Was haben Sie gesagt?«


  »Die Pressekonferenz zu Operation Falcon ist eigentlich erst für Montag angesetzt«, erklärte Olivia mit ungewöhnlicher Geduld, »aber ich will sie schon jetzt abhalten. Vielleicht haben Sie heute Morgen ja in den Nachrichten gehört, dass eine Reihe anderer Bezirke für ihre offenbar viel zu große Toleranz in Drogenfragen kritisiert worden sind.«


  Ah, dachte Ray. Damit war die gute Laune erklärt.


  »Das ist also der ideale Zeitpunkt für uns, hart durchzugreifen«, fuhr der Chief fort. »Die überregionale Presse steht bereits Gewehr bei Fuß. Jetzt will ich von Ihnen, dass Sie die relevanten Ressourcen ein paar Tage früher zusammenziehen und die Operation vorverlegen.«


  Ray atmete tief durch. »Heute geht das aber nicht«, sagte er.


  Es folgte eine längere Pause.


  Ray wartete darauf, dass der Chief etwas sagte, doch das Schweigen dauerte an und wurde immer unerträglicher. Schließlich sah er sich gezwungen, selbst was zu sagen. »Ich habe heute Mittag einen Termin. In der Schule, wegen meines Sohnes.«


  Gerüchten zufolge nahm Olivia nur via Telefonkonferenz an den Elternabenden ihrer Kinder teil. Also wusste Ray, dass das kein Argument für sie war.


  »Ray«, sagte sie, von Humor keine Spur mehr, »wie Sie wissen, tue ich alles für meine Mitarbeiter. Tatsächlich habe ich mich schon immer für die Einführung flexibler Arbeitszeiten starkgemacht, was vor allem Eltern zugutekommt. Aber wenn ich mich jetzt nicht sehr irre, dann haben Sie doch eine Frau, oder?«


  »Ja.«


  »Und die geht zu dem Termin?«


  »Das tut sie.«


  »Wo liegt dann das Problem, wenn ich fragen darf?«


  Ray lehnte sich an die Wand neben dem Hintereingang und starrte hilfesuchend in den Himmel hinauf, doch alles, was er sah, waren schwarze Wolken.


  »Mein Sohn wird gemobbt, Maam. Und ich glaube, es ist ziemlich schlimm. Das ist die erste Gelegenheit für uns, mit der Schule zu sprechen, seit sie zugegeben haben, dass es ein Problem gibt, und meine Frau möchte, dass ich dabei bin.« Ray verfluchte sich dafür, dass er Mags die Schuld dafür gab. »Und ich will auch dabei sein, Maam«, sagte er. »Ich muss da sein.«


  Olivias Tonfall wurde ein wenig sanfter. »Das tut mir leid zu hören, Ray. Kinder können einem wirklich Sorgen machen. Wenn Sie unbedingt zu diesem Termin müssen, dann sollten Sie natürlich gehen, aber die Pressekonferenz wird noch heute stattfinden. Das ganze Land soll erfahren, dass in meinem Bezirk eine progressive Politik der Nulltoleranz gefahren wird. Und wenn Sie sie nicht leiten können, dann werde ich mir eben jemand anderen suchen müssen. Ich rufe Sie in einer Stunde noch mal an.«


  »Na toll«, murmelte Ray vor sich hin und steckte das Handy wieder weg. »Wie ich es auch drehe, ich habe die Arschkarte.« So einfach war das also: Karriere oder Familie. In seinem Büro angekommen, schloss Ray die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und legte die Hände aneinander. Operation Falcon war eine große Sache, und er wusste ganz genau, dass das ein Test war. Hatte er das Zeug dazu, weiter aufzusteigen? Inzwischen war Ray sich dessen selbst nicht mehr so sicher. Ja, er wusste noch nicht einmal mehr, ob er das wirklich wollte. Er dachte an das neue Auto, das sie in ein, zwei Jahren brauchen würden, an die Flugreisen, die die Kinder früher oder später fordern würden, und an das größere Haus, das Mags verdiente. Ray hatte zwei sehr kluge Kinder, die eines Tages hoffentlich studieren würden, und auch das kostete viel Geld. Aber wie sollte er das alles bezahlen, wenn er nicht weiter aufstieg und Karriere machte? Ohne Opfer ging das aber nicht.


  Ray atmete tief durch und rief zuhause an.


  *


  Der Start von Operation Falcon war ein Triumph. Pressevertreter wurden für eine halbstündige Pressekonferenz in den Konferenzraum des Polizeipräsidiums geladen. Dabei stellte Chief Rippon Ray als »einen unserer besten Detectives« vor. Adrenalin strömte durch Rays Körper, während er Fragen zum Ausmaß des Drogenproblems in Bristol beantwortete, zum Ansatz der Polizei in dieser Frage und zu seiner eigenen Rolle bei der Wiederherstellung der öffentlichen Sicherheit. Als ein Reporter von ITN ihn um ein Schlusswort bat, schaute Ray direkt in die Kamera und zögerte nicht. »Da draußen dealen Menschen ungestraft mit Drogen. Menschen, die glauben, dass die Polizei machtlos ist, dass wir sie nicht aufhalten können. Aber das können und das werden wir  und wir werden nicht eher ruhen, bis diese Leute von unseren Straßen verschwunden sind.« Die Reporter applaudierten. Ray schaute zum Chief. Sie nickte ihm kaum merklich zu. Die Durchsuchungsbefehle wurden bereits umgesetzt, und es gab vierzehn Festnahmen an sechs Adressen zu vermelden. Die Hausdurchsuchungen würden noch Stunden weitergehen, und Ray fragte sich, wie Kate sich wohl bei der Beweissicherung machte.


  Kaum hatte er die Gelegenheit dazu, rief er sie an.


  »Dein Timing ist perfekt«, sagte sie. »Wo steckst du?«


  »Ich bin im Büro. Warum?«


  »Dann in zehn Minuten in der Kantine. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Ray war nach fünf Minuten dort und wartete ungeduldig auf Kate, die schließlich mit breitem Grinsen durch die Tür stürmte.


  »Willst du einen Kaffee?«, fragte Ray.


  »Keine Zeit. Ich muss wieder zurück. Aber schau dir das mal an.« Sie gab ihm eine durchsichtige Plastiktüte mit einer blauen Visitenkarte darin.


  »Ist das nicht die gleiche Karte, wie Jenna Gray sie in ihrer Handtasche hatte?«, fragte Ray. »Wo hast du die her?«


  »Die war in einem der Häuser, das wir heute durchsucht haben. Es ist aber nicht ganz die gleiche.« Sie strich das Plastik glatt, damit Ray die Schrift auf der Karte lesen konnte. »Die gleiche Karte, das gleiche Logo, aber eine andere Adresse.«


  »Interessant. Wessen Haus war das?«


  »Dominica Letts. Ohne ihren Anwalt sagt sie kein Wort.« Kate schaute auf ihre Uhr. »Scheiße, ich muss los.« Sie warf Ray die Tüte zu. »Die kannst du behalten. Ich habe noch eine Kopie davon.« Sie grinste wieder und verschwand. Ray betrachtete die Karte. An der Adresse war nichts Besonderes. Sie gehörte zu einem Wohnviertel genau wie die Grantham Road. Doch Ray hatte das Gefühl, als stecke hinter dem Logo mehr. Die Achten waren unten durchbrochen und übereinander gelegt wie russische Matrioschkapuppen.


  Ray schüttelte den Kopf. Er musste los, nach den Teams für Operation Falcon sehen und noch einmal sicherstellen, dass für Grays Prozess morgen alles vorbereitet war. Er faltete den Plastikbeutel und steckte ihn sich in die Tasche.


  *


  Es war schon nach zehn, als Ray endlich nach Hause fahren konnte, und zum ersten Mal seit diesem Morgen hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er die Arbeit über die Familie gestellt hatte. Auf der Heimfahrt versuchte er in Gedanken, sich zu rechtfertigen, und als er schließlich ausstieg, hatte er sich selbst davon überzeugt, dass er das Richtige getan hatte, zumal er keine Wahl gehabt hatte … Jedenfalls war er so lange davon überzeugt, bis er den Schlüssel ins Schloss steckte und Mags weinen hörte.


  »Oh, mein Gott, Mags! Was ist passiert?« Ray ließ seine Aktentasche im Flur fallen, lief ins Wohnzimmer, kauerte sich vors Sofa und strich Mags Haar beiseite, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Ist Tom okay?«


  »Nein, er ist nicht okay!« Sie stieß ihn weg.


  »Was haben sie in der Schule denn gesagt?«


  »Sie glauben, das geht schon seit einem Jahr so, doch sie konnten nichts dagegen tun, weil ihnen die Beweise gefehlt haben, sagt die Direktorin.«


  »Und jetzt haben sie die Beweise?«


  Mags stieß ein heiseres Lachen aus. »Oh ja, die haben sie. Offensichtlich ist das ganze Internet voll davon. ›Happy Slapping‹, Ladendiebstahltouren … Alles gefilmt und auf Youtube hochgeladen, sodass die ganze Welt es sehen kann.«


  Ray zog sich die Brust zusammen. Die Vorstellung, was Tom hatte durchstehen müssen, machte ihn krank.


  »Schläft er?« Ray nickte zu den Schlafzimmern hinauf.


  »Das nehme ich doch an. Er ist vermutlich erschöpft. Ich habe ihn die letzten anderthalb Stunden angeschrien.«


  »Ihn angeschrien?« Ray stand auf. »Himmel, Mags, glaubst du nicht, er hat schon genug durchgemacht?« Er drehte sich zur Treppe um, doch Mags zog ihn wieder zurück.


  »Du verstehst das wirklich nicht, oder?«, sagte sie.


  Ray starrte sie verwirrt an.


  »Du warst so sehr mit deiner Arbeit beschäftigt, dass du vollkommen ignoriert hast, was in deiner Familie passiert. Tom wird nicht gemobbt, Ray. Er ist der Schläger!«


  Ray schnappte nach Luft.


  »Irgendjemand zwingt ihn sicher …«


  Mags fiel ihm sanft ins Wort. »Niemand zwingt ihn zu irgendwas.« Sie seufzte und setzte sich wieder. »Offenbar ist Tom der Anführer einer kleinen, aber einflussreichen ›Gang‹. Es sind sechs  einschließlich Philip Martin und Connor Axtell.«


  »Das passt«, knurrte Ray. Er kannte diese Namen.


  »Die einzige gesicherte Information ist die, dass Tom das Sagen hat. Es war seine Idee, die Schule zu schwänzen. Es war seine Idee, den Kids aus der Behindertenschule aufzulauern …«


  Ray drehte sich der Magen um.


  »Und … Und das Zeug unter seinem Bett?«, fragte er.


  »Auf Bestellung gestohlen. Und nichts davon hat Tom geklaut. Offenbar macht er sich nicht die Finger schmutzig.« Ray hatte noch nie eine solche Bitterkeit in Mags Stimme gehört.


  »Was sollen wir jetzt tun?« Lief etwas auf der Arbeit schief, konnte man immer noch auf die Regeln zurückgreifen. Da gab es Dienstanweisungen, Gesetze, Handbücher. Und dort hatte Ray ein Team. Hier fühlte er sich vollkommen allein.


  »Wir werden das schon irgendwie regeln«, erklärte Mags schlicht. »Wir entschuldigen uns bei den Kids, denen Tom wehgetan hat, bringen die gestohlenen Sachen zurück, und vor allem werden wir herausfinden, warum er das gemacht hat.«


  Ray schwieg kurz. Er brachte es fast nicht übers Herz, das auszusprechen, doch nachdem der Gedanke in seinem Kopf erst einmal Gestalt angenommen hatte, konnte er ihn auch nicht mehr für sich behalten. »Ist das meine Schuld?«, fragte er. »Hat er das nur getan, weil ich nicht für ihn da war?«


  Mags nahm seine Hand. »Nicht, Ray. Du machst dich nur verrückt. Es ist genauso sehr meine Schuld wie deine. Ich habe das auch nicht kommen sehen.«


  »Aber ich hätte mehr Zeit zuhause verbringen sollen.«


  Mags widersprach ihm nicht.


  »Es tut mir ja so leid, Mags. Es wird nicht immer so sein. Versprochen. Ich muss es nur noch bis zum Superintendent schaffen, dann …«


  »Aber du liebst doch deinen Job als DI.«


  »Ja, aber …«


  »Warum willst du dann unbedingt die Beförderung?«


  Kurz verschlug es Ray die Sprache. »Ich … äh … na, für uns. Damit wir uns ein größeres Haus kaufen können und du nicht wieder arbeiten musst.«


  »Aber ich will wieder arbeiten!« Mags funkelte ihn verärgert an. »Die Kinder sind den ganzen Tag in der Schule; du bist bei der Arbeit, und ich … Ich will auch etwas für mich haben. Eine neue berufliche Orientierung für mich zu finden verleiht mir eine Energie, die ich schon seit Jahren nicht mehr hatte.« Sie schaute Ray an, und ihr Gesicht entspannte sich wieder. »Ach, du dummer Kerl.«


  »Es tut mir leid«, sagte Ray noch einmal.


  Mags beugte sich vor und küsste Ray auf die Stirn. »Lass Tom heute Abend einfach mal in Ruhe. Morgen schicke ich ihn nicht in die Schule. Dann können wir mit ihm reden. Aber jetzt sollten wir erst mal über uns sprechen.«


  *


  Als Ray aufwachte, stellte Mags ihm gerade leise eine Tasse Tee neben das Bett.


  »Ich dachte, du würdest vielleicht gern früh aufstehen«, sagte sie. »Heute wird Gray der Prozess gemacht, nicht wahr?«


  »Ja, aber Kate kann da hin.« Ray setzte sich auf. »Ich bleibe zuhause und rede mit Tom.«


  »Und deinen Augenblick des Triumphs verpassen? Es ist schon in Ordnung, Ray. Geh ruhig. Tom und ich, wir werden uns schon beschäftigen. Ganz so, wie wir es schon gemacht haben, als er noch ein Baby war. Ich habe so das Gefühl, dass er niemanden braucht, der mit ihm redet, sondern jemanden, der ihm zuhört.«


  Ray bewunderte die Weisheit seiner Frau. »Du wirst eine wunderbare Lehrerin werden, Mags.« Er nahm ihre Hand. »Ich habe dich nicht verdient.«


  Mags lächelte. »Vielleicht nicht, aber ich fürchte, du hast mich nun mal am Hals.« Sie drückte seine Hand und ging nach unten. Ray trank seinen Tee. Er überlegte, wie lange er schon die Arbeit über seine Familie gestellt hatte, und er schämte sich, weil er feststellen musste, dass er sich gar nicht mehr an Zeiten erinnern konnte, wann das anders gewesen war. Das musste sich ändern. Mags und die Kinder mussten an erster Stelle kommen. Wie hatte er ihren Bedürfnissen gegenüber nur so blind sein können? Wie hatte er nicht sehen können, dass Mags wieder arbeiten wollte? Offensichtlich war er also nicht der Einzige, der das Leben bisweilen recht langweilig fand. Mags hatte darauf reagiert, indem sie nach einem neuen Beruf gesucht hatte. Und was hatte Ray getan? Er dachte an Kate und wurde rot.


  Ray duschte, zog sich an und ging dann nach unten, um sein Jackett zu suchen.


  »Hier!«, rief Mags aus dem Wohnzimmer und kam mit dem Jackett in der Hand heraus. Dann zog sie den Plastikbeutel mit der Visitenkarte aus der Tasche. »Was ist das denn?«


  Ray holte die Karte heraus und gab sie ihr. »Das könnte etwas mit der Gray-Sache zu tun haben. Ich versuche noch herausfinden, was das für ein Logo ist.«


  Mags schaute sich die Karte an. »Das ist eine Person, oder?«, erklärte sie, ohne zu zögern. »Eine Person, die die Arme um eine andere geschlungen hat.«


  Ray klappte der Mund auf. Er nahm die Karte wieder an sich und sah sofort, was Mags beschrieben hatte. Was für ihn wie eine unvollständige Acht ausgesehen hatte, waren in Wahrheit ein Kopf und Schultern. Die Arme umschlangen eine kleinere Gestalt, die in ihrer Form der großen ähnelte.


  »Aber natürlich!«, rief Ray. Er dachte an das Haus in der Grantham Street mit seinen vielen Schlössern und den blickdichten Vorhängen. Und er dachte an Jenna Gray und die allgegenwärtige Angst in ihren Augen. Langsam nahm das Bild Gestalt an.


  Schritte hallten von der Treppe rüber, und wenige Sekunden später stand Tom im Flur und schaute seinem Vater ängstlich in die Augen. Ray starrte ihn an. Monatelang hatte er seinen Sohn als Opfer gesehen, doch wie sich nun herausgestellt hatte, war er der Täter.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte Ray laut.


  »Geirrt?«, fragte Mags nach, doch Ray war schon durch die Tür.
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  Der Eingang des Staatsgerichts von Bristol liegt in einer schmalen Nebenstraße, die passenderweise Small Street heißt.


  »Hier muss ich Sie rauslassen, Süße«, sagt der Taxifahrer zu mir. Falls er mich aus der Zeitung erkannt hat, dann lässt er sich das zumindest nicht anmerken. »Heute ist einiges los bei Gericht. Ich fahre sicher nicht an dem Mob da vorbei.«


  Er hält an der Straßenecke, wo ein paar selbstzufriedene Anzugträger gerade die All Bar One nach einem feuchtfröhlichen Lunch verlassen. Einer von ihnen schaut mich lüstern an. »Hey, Süße. Wie wärs mit einem Drink?«


  Ich wende mich ab.


  »Frigide Kuh«, murmelt der Kerl vor sich hin, und seine Kumpel brüllen vor Lachen. Ich atme tief durch und kämpfe gegen die Panik an, während ich die Straße nach Ian absuche. Ist er hier? Beobachtet er mich?


  Die hohen Gebäude zu beiden Seiten der Small Street neigen sich einander zu und bilden so einen von Schatten erfüllten, widerhallenden Durchgang, der mich schaudern lässt. Ich bin nur wenige Schritte gegangen, da sehe ich, was der Taxifahrer mit »Mob« gemeint hat. Ein Teil der Straße ist mit Gittern abgesperrt, und dahinter haben sich gut dreißig Demonstranten versammelt. Mehrere von ihnen tragen Plakate auf den Schultern, und über einem Gitter hängt ein riesiges Banner. Das Wort MÖRDER! ist mit großen roten Buchstaben darauf geschrieben. Sie sehen aus wie Blut. Zwei Polizeibeamte in Leuchtwesten stehen neben der Gruppe. Sie scheinen sich nicht im Mindesten an dem monotonen Gesang zu stören, der mir durch die Small Street entgegenhallt.


  »Rache für Jacob! Rache für Jacob!«


  Langsam gehe ich zum Gericht, und ich wünschte, ich hätte daran gedacht, ein Kopftuch zu tragen oder zumindest eine Sonnenbrille. Aus dem Augenwinkel heraus bemerke ich einen Mann auf der anderen Straßenseite. Er lehnt an der Wand, doch als er mich sieht, richtet er sich auf und holt ein Handy aus der Tasche. Rasch beschleunige ich meinen Schritt. Ich will so schnell wie möglich ins Gericht, doch der Mann bleibt mir auf den Fersen. Sein Anruf dauert nur Sekunden. Jetzt sehe ich auch, dass die Taschen seines beigen Mantels von Kameraobjektiven überquellen, und er trägt eine schwarze Tasche über der Schulter. Er läuft ein Stück voraus, öffnet die Tasche und holt eine Kamera heraus. In einer fließenden Bewegung, die von jahrelanger Erfahrung zeugt, schraubt er ein Objektiv auf das Gehäuse und macht ein Bild von mir.


  Ich nehme mir vor, ihn zu ignorieren. Mir zieht sich der Hals zusammen, doch ich gehe einfach weiter, als wären all diese Leute nicht da. Sie können mir nicht wehtun. Die Polizei wird sie hinter den Absperrungen halten. Also muss ich einfach nur so tun, als sähe ich sie nicht.


  Doch als ich zum Eingang des Gerichts abbiege, sehe ich die Reporterin, die mich schon bei der letzten Verhandlung belästigt hat.


  »Ein kurzes Wort für die Post, Jenna? Das ist Ihre Chance, Ihre Seite der Geschichte zu erzählen.«


  Ich drehe mich von ihr weg und erstarre, als ich erkennen muss, dass ich nun genau zu den Demonstranten schaue. Der Gesang weicht wütendem Brüllen, und plötzlich drängt alles in meine Richtung. Eines der mobilen Gitter kippt um und schlägt auf die Pflastersteine. Wie ein Schuss hallt das Geräusch zwischen den Gebäuden wider. Träge setzen sich die Polizisten in Bewegung. Sie breiten die Arme aus und drängen die Demonstranten wieder zurück. Einige brüllen immer noch, aber die meisten lachen nur und plappern miteinander, als wären sie auf einer Shoppingtour … als wäre das alles ein großer Spaß.


  Als die Gruppe zurückweich, und die Polizisten das umgestoßene Gitter wieder aufstellen, bleibt eine Frau vor mir übrig. Sie ist jünger als ich  noch in den Zwanzigern , und im Gegensatz zu den anderen Demonstranten hat sie weder ein Plakat noch ein Banner. Sie hält nur etwas in der Hand. Ihr Kleid ist braun und ein wenig zu kurz. Dazu trägt sie eine schwarze Strumpfhose und alte weiße Turnschuhe, und ihr Mantel steht trotz der Kälte offen.


  »Er war so ein braves Kind«, sagt sie leise.


  Sofort erkenne ich Jacob in ihr: die blassblauen Augen und das herzförmige Gesicht mit dem spitzen Kinn.


  Die Demonstranten verstummen. Alle starren uns an.


  »Er hat fast nie geweint. Selbst wenn er krank war, hat er sich einfach an mich gekuschelt, mich angeschaut und darauf gewartet, dass es ihm wieder besser geht.«


  Ihr Englisch ist perfekt, doch sie spricht mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen kann. Vielleicht irgendetwas Osteuropäisches. Ihr Tonfall ist ruhig, als würde sie etwas rezitieren, das sie vorher auswendig gelernt hat, und obwohl sie standhaft bleibt, habe ich den Eindruck, dass sie genauso viel Angst vor dieser Begegnung hat wie ich … vielleicht sogar mehr.


  »Ich war noch sehr jung, als ich ihn bekommen habe. Ich war selbst noch ein Kind. Sein Vater wollte nicht, dass ich ihn behalte, doch ich konnte mich nicht zu einer Abtreibung durchringen. Schon damals habe ich ihn so sehr geliebt.« Ihre Stimme klingt völlig emotionslos. »Jacob war alles, was ich hatte.«


  Mir treten die Tränen in die Augen, und ich verachte mich selbst für diese Reaktion, während die Augen von Jacobs Mutter trocken sind. Ich zwinge mich stehenzubleiben, und ich wische mir auch nicht über die Wangen. Ich weiß, dass sie genauso wie ich an jene Nacht denkt, als sie auf die verregnete Windschutzscheibe gestarrt hat, die Augen zusammengekniffen im Licht der Scheinwerfer. Heute ist da nichts zwischen uns, und sie kann mich genauso klar und deutlich sehen wie ich sie. Ich frage mich, warum sie sich nicht auf mich stürzt und mir die Augen auskratzt. Ich weiß nicht, ob ich mich an ihrer Stelle so beherrschen könnte.


  »Anya!«, ruft ein Mann ihr aus den Reihen der Demonstranten zu, doch sie ignoriert ihn. Sie hält mir ein Foto hin, bis ich es mir nehme.


  Dieses Bild war weder in den Zeitungen noch im Netz. Jacob trägt eine Schuluniform. Er schaut direkt in die Kamera. Auf diesem Bild ist Jacob noch jünger, vielleicht drei oder vier. Er kuschelt sich in die Armbeuge seiner Mutter, und beide liegen sie auf dem Rücken im Gras. Der Aufnahmewinkel legt nahe, dass Anya das Foto selbst gemacht hat. Sie hat den Arm ausgestreckt, als greife sie an dem Bild vorbei. Jacob hat die Augen zum Schutz vor dem Sonnenlicht zusammengekniffen und lacht. Und Anya lacht auch, doch sie schaut nicht in die Kamera, sondern zu Jacob, und sein Lachen spiegelt sich in ihren Augen.


  »Es tut mir ja so leid«, sage ich. Wie entsetzlich banal das klingt, doch mir fällt nichts anderes ein, und ich kann es nicht ertragen, als Reaktion auf Anyas Trauer einfach nur zu schweigen.


  »Haben Sie Kinder?«


  Ich denke an meinen Sohn, an seinen leblosen Körper in der Krankenhausdecke und an den Schmerz in meinem Leib, der nie abgeklungen ist. Es sollte ein Wort für eine Mutter ohne Kinder geben, für eine Frau, der man das Baby genommen hat, das sie erst zu dem gemacht hätte, was sie wirklich ist.


  »Nein.« Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Mir fällt nichts ein. Ich will Anya das Foto wieder zurückgeben, doch sie schüttelt nur den Kopf.


  »Das brauche ich nicht«, sagt sie. »Ich trage sein Bild hier drin.« Sie legt die Hand aufs Herz. »Aber Sie …« Sie holt kurz Luft. »Ich glaube, Sie müssen sich daran erinnern. Sie müssen sich daran erinnern, dass er ein kleiner Junge war. Dass er eine Mutter hatte. Und dass Sie ihr das Herz gebrochen haben.«


  Dann dreht sie sich um, duckt sich unter der Absperrung hindurch und verschwindet in der Menge, und ich schnappe nach Luft, als wäre ich gerade aus dem Wasser aufgetaucht.


  *


  Meine Anwältin ist eine Frau Mitte vierzig. Sie mustert mich interessiert und abwägend, als sie in das kleine Beratungszimmer kommt. Vor der Tür hält ein Gerichtsdiener Wache.


  »Ruth Jefferson«, stellt sie sich vor und streckt die Hand aus. »Der Prozess heute ist ganz simpel, Miss Gray. Da Sie sich bereits für schuldig erklärt haben, geht es nur noch um das Urteil. Wir sind nach dem Mittagessen als Erste dran, und ich fürchte, Sie haben Richter King bekommen.« Sie setzt sich mir gegenüber an den Tisch.


  »Was stimmt denn nicht mit Richter King?«


  »Sagen wir einfach, er ist nicht gerade für seine Nachsicht bekannt«, antwortet Ruth und lacht freudlos. Ihre Zähne sind perfekt, strahlendweiß.


  »Was werde ich denn bekommen?«, frage ich. Dabei ist mir das völlig egal. Jetzt geht es nur noch darum, das Richtige zu tun.


  »Das ist schwer zu sagen«, antwortet Ruth. »Fahrerflucht und Nichtmelden eines Unfalls zieht in jedem Fall ein Fahrverbot nach sich, doch da die Mindeststrafe für fahrlässige Tötung im Straßenverkehr zwei Jahre beträgt, ist das irrelevant. Die Gefängnisstrafe kann jedoch so oder so ausfallen. Geht die fahrlässige Tötung mit einer schweren Verkehrsgefährdung einher, kann das bis zu vierzehn Jahre bedeuten. Die Richtlinien sprechen im Allgemeinen aber von einer Strafe zwischen zwei und sechs Jahren. Richter King wird sich allerdings am oberen Ende der Skala orientieren, und es ist mein Job, ihn davon zu überzeugen, dass zwei Jahre angebrachter wären.« Sie zieht die Kappe von ihrem Füllfederhalter. »Leiden Sie vielleicht unter irgendwelchen psychischen Störungen, von denen ich wissen müsste?«


  Ich schüttele den Kopf und sehe Enttäuschung auf dem Gesicht meiner Anwältin.


  »Dann lassen Sie uns über den Unfall sprechen. Wenn ich richtig verstanden habe, waren die Sichtverhältnisse äußerst schlecht. Haben Sie den Jungen vor dem Aufprall gesehen?«


  »Nein.«


  »Leiden Sie vielleicht unter chronischen Krankheiten?«, fragt Ruth. »Das kann in Fällen wie diesem äußerst hilfreich sein. Oder haben Sie sich an diesem Tag vielleicht nicht gut gefühlt?«


  Ich schaue sie mit leerem Blick an, und wieder schüttelt Ruth den Kopf.


  »Sie machen mir das wirklich schwer, Miss Gray. Haben Sie vielleicht irgendwelche Allergien? Haben Sie kurz vor dem Unfall womöglich einen Niesanfall gehabt?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ruth seufzt und erklärt langsam, als wäre ich ein Kind: »Richter King wird sich die Akte bereits angesehen haben, und vermutlich hat er auch schon ein Urteil im Kopf. Mein Job ist es nun, das Ganze als tragischen Unfall darzustellen. Als einen Unfall, der schlicht unvermeidbar war, und der Ihnen außerordentlich leidtut. Ich will Ihnen zwar keine Worte in den Mund legen, aber wenn Sie zum Beispiel«, sie schaut mir tief in die Augen, »einen Hustenanfall oder so was gehabt hätten …«


  »Aber so war das nicht.« Funktioniert das wirklich so? Lügen über Lügen, und alle nur dazu gedacht, eine möglichst niedrige Strafe herauszuschlagen? Ist unser Rechtssystem wirklich so schlecht? Das macht mich krank.


  Ruth Jefferson überfliegt ihre Notizen und hebt dann den Blick. »Ist der Junge ohne Vorwarnung vor Ihr Auto gelaufen? Laut Aussage der Mutter, hat sie seine Hand losgelassen, als sie sich der Straße genähert haben, und …«


  »Es war nicht ihre Schuld!«


  Die Anwältin hebt die sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Miss Gray«, sagt sie verbindlich, »wir sind nicht hier, um festzustellen, wessen Schuld das ist. Wir sind hier, um darüber zu diskutieren, ob es bei diesem tragischen Unfall mildernde Umstände gibt. Bitte, werden Sie jetzt nicht emotional.«


  »Tut mir leid«, sage ich. »Aber es gibt keine mildernden Umstände.«


  »Es ist aber mein Job, die zu finden«, erwidert Ruth. Sie legt die Akte beiseite und beugt sich vor. »Glauben Sie mir, Miss Gray, es gibt einen großen Unterschied zwischen zwei oder sechs Jahren im Gefängnis, und wenn es irgendeinen Grund dafür gibt, der erklärt, warum Sie einen fünfjährigen Jungen überfahren haben und dann einfach weitergefahren sind, dann sollten Sie mir den jetzt lieber sagen.«


  Wir schauen einander an.


  »Ich wünschte, das könnte ich.«
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  Ohne den Mantel auszuziehen, marschierte Ray ins CID. Kate war gerade damit beschäftigt, die Meldungen der Nacht durchzugehen. »In mein Büro«, knurrte Ray. »Sofort.«


  Kate stand auf und folgte ihm. »Was ist denn los?«


  Ray antwortete nicht darauf. Er schaltete seinen Computer ein und legte die blaue Visitenkarte auf den Tisch. »Sag mir noch mal, wer diese Karte hatte.«


  »Dominica Letts. Die Freundin eines unserer Ziele.«


  »Und? Hat sie geredet?«


  »Kein Kommentar.«


  Ray verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sind Frauenhäuser.«


  Kate schaute ihn verwirrt an.


  »Das Haus in der Grantham Street«, erklärte Ray, »und das hier auch.« Er nickte zu der blauen Karte. »Ich glaube, wir haben es hier mit misshandelten Frauen zu tun.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm die Hände hinter den Kopf. »Im Falle von Dominica Letts ist uns bekannt, dass sie misshandelt worden ist. Wie du weißt, hätte das Operation Falcon sogar fast verhindert. Auf dem Weg zur Arbeit bin ich zu der Adresse auf der Karte hier gefahren, und da sieht es genauso aus wie in der Grantham Street: Bewegungsmelder vorne, blickdichte Vorhänge an den Fenstern und kein Briefschlitz in der Tür.«


  »Und du glaubst, Jenna Gray ist auch misshandelt worden?«


  Ray nickte. »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie einem nie in die Augen schaut? Sie ist immer so nervös, und sobald sie unter Druck gerät, verkrampft sie.«


  Bevor Ray seine Theorie weiter ausführen konnte, klingelte sein Telefon, und auf dem Display blinkte das Licht vom Empfang.


  »Du hast einen Besucher, Ray«, sagte Rachel. »Einen Mann mit Namen Patrick Matthews.«


  Der Name sagte Ray gar nichts.


  »Ich erwarte aber niemanden, Rachel«, erwiderte Ray. »Frag ihn einfach, was er will, und dann schick ihn wieder heim.«


  »Das habe ich schon versucht, Ray, aber er bleibt hartnäckig. Er sagt, er müsse mit dir über seine Freundin sprechen: Jenna Gray.«


  Ray riss die Augen auf und schaute zu Kate. Jennas Freund. Jetzt erinnerte er sich auch wieder an ihn. Sie hatten seinen Background überprüft, aber nicht mehr als eine Verwarnung wegen Trunkenheit und Ruhestörung gefunden, und die stammte aus seiner Studienzeit. Steckte da vielleicht noch mehr dahinter?


  »Bring ihn rauf«, sagte Ray.


  »Glaubst du, Mathews ist der, der sie misshandelt?«, fragte Kate.


  Ray schüttelte den Kopf. »Er ist einfach nicht der Typ dafür.«


  »Das sind sie nie. Außerdem …« Kate hielt unvermittelt inne, als Rachel mit Patrick Mathews den Raum betrat. Er trug eine alte Wachsjacke und über der Schulter einen Rucksack. Ray deutete auf den Stuhl neben Kate, und Patrick setzte sich auf die Kante, als müsse er gleich wieder gehen.


  »Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie Informationen zu Jenna Gray«, sagte Ray.


  »Na ja, es sind nicht wirklich Informationen«, erwiderte Patrick. »Es ist mehr so ein Gefühl.«


  Ray schaute auf seine Uhr. Jennas Fall war für kurz nach Mittag angesetzt, und Ray wollte im Saal sein, wenn das Urteil verkündet wurde. »Und was ist das für ein Gefühl, Mr Matthews?« Er schaute zu Kate, die kaum merklich mit den Schultern zuckte. Patrick Matthews war nicht der Mann, vor dem Jenna Angst hatte. Aber wer war es dann?


  »Nennen Sie mich Patrick. Bitte. Schauen Sie, ich weiß, Sie denken, dass ich nichts anderes sagen kann, aber ich glaube nicht, dass Jenna schuldig ist.«


  Das weckte Rays Interesse.


  »Es gibt da etwas, was sie mir über die Unfallnacht verschweigt«, fuhr Patrick fort. »Irgendetwas, was sie allen verschweigt.« Er lachte freudlos. »Ich dachte wirklich, wir hätten eine gemeinsame Zukunft, doch wenn sie noch nicht einmal mit mir darüber redet, war das wohl nur ein Traum.« Als Geste der Hoffnungslosigkeit hob er die Hände, und Ray fühlte sich an Mags erinnert. Du redest nie mit mir, hatte sie sich beschwert.


  »Und was, glauben Sie, verbirgt sie vor Ihnen?«, fragte Ray in schärferem Ton, als er beabsichtigt hatte. Ob es wohl in jeder Beziehung Geheimnisse gab?


  »Jenna hat da ein Kästchen unter ihrem Bett.« Patrick schaute verlegen drein. »Normalerweise würde ich ihre Sachen nie durchwühlen, doch sie wollte mir einfach nicht sagen, was passiert ist, und als ich das Kästchen einmal berührt habe, da ist sie sofort ausgetickt und hat gesagt, ich solle es nicht anfassen … Ich hatte gehofft, es würde ein paar Antworten enthalten.«


  »Also haben Sie mal einen Blick hineingeworfen.« Ray musterte Patrick nachdenklich. Patrick schien kein aggressiver Mann zu sein, aber die privaten Sachen eines anderen durchzugehen, war typisch für Menschen, die immer alles unter Kontrolle haben wollten.


  Patrick nickte. »Ich habe einen Schlüssel für das Cottage. Wir haben vereinbart, dass ich ihren Hund heute Morgen hole, nachdem sie zum Gericht gefahren ist.« Er seufzte. »Halb wünschte ich, ich hätte das nicht getan.« Er gab Ray einen Briefumschlag. »Schauen Sie da mal rein.«


  Ray öffnete den Umschlag und sah den typischen roten Deckel eines britischen Reisepasses. Als er ihn aufklappte, schaute ihn eine jüngere Jenna an. Sie lächelte nicht, und ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Rechts von ihr stand ein Name: Jenna Petersen.


  »Sie ist verheiratet.« Ray blickte zu Kate. Wie hatten sie das nur übersehen können? Derartige Dinge wurden doch überprüft, bevor jemand in Haft genommen wurde. Da musste eine Namensänderung aufgefallen sein. Er wandte sich wieder Patrick zu. »Haben Sie das gewusst?«


  In zehn Minuten würde das Gericht zusammenkommen. Ray trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Dieser Name, Petersen, er kam ihm irgendwie vertraut vor.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie einmal verheiratet war. Ich nahm an, sie ist geschieden.«


  Ray und Kate schauten einander an. Dann griff Ray nach dem Telefonhörer und rief im Gericht an. »Ist die Krone gegen Gray schon aufgerufen?« Er wartete, während der Gerichtsschreiber die Liste durchging.


  Petersen, nicht Gray. Was für ein Schlamassel.


  »Okay. Danke.« Ray legte wieder auf. »Richter King ist aufgehalten worden. Wir haben noch eine halbe Stunde.«


  Kate beugte sich vor. »Diese Meldung, die ich dir gestern gegeben habe  du weißt schon , nachdem du mich zu der Frau am Empfang geschickt hast. Wo ist die?«


  »Irgendwo in meiner Ablage«, antwortete Ray.


  Kate wühlte den Papierkram auf seinem Schreibtisch durch. Sie nahm drei dicke Akten herunter, und da auf dem Tisch kein Platz war, warf sie sie einfach auf den Boden. Rasch blätterte sie den Rest durch.


  »Da ist sie ja!«, verkündete sie triumphierend. Sie zog die Meldung aus der Dokumentenhülle und warf sie auf Rays Tisch. Eine Hand voll Fetzen eines zerrissenen Fotos flatterte heraus, und Patrick nahm sich einen davon. Neugierig schaute er ihn sich an. Dann drehte er sich zu Ray um.


  »Darf ich?«


  »Bitte«, sagte Ray. Er hatte keine Ahnung, was der Mann vorhatte.


  Patrick nahm sich die anderen Teile des Fotos und setzte sie wieder zusammen. Als das Bild der Bucht von Penfach Gestalt annahm, stieß Ray einen leisen Pfiff aus. »Dann ist Jenna Gray also die Schwester, um die Eve Mannings sich solche Sorgen macht.«


  Jetzt war es Zeit zu handeln. »Mr Matthews, danke, dass Sie uns den Pass gebracht haben. Ich fürchte, ich muss Sie jetzt bitten, im Gericht auf uns zu warten. Rachel wird Ihnen den Weg erklären. Wir kommen so schnell wie möglich. Kate, wir treffen uns in fünf Minuten bei Natalie.«


  Kate begleitete Patrick wieder nach unten, und Ray griff nach dem Telefon. »Natalie? Ich bins. Ray Stevens vom CID. Kannst du mal nachschauen, was du über einen Ian Petersen hast? Weiß, männlich, Ende vierzig …«


  *


  Ray rannte die Treppe hinunter und durch einen Flur bis zu einer Tür, auf der »Opferschutz« stand. Einen Augenblick später gesellte sich Kate zu ihm, und gemeinsam drückten sie auf die Klingel. Eine fröhlich aussehende Frau mit kurzgeschorenem schwarzem Haar und auffälligem Modeschmuck öffnete ihnen die Tür.


  »Hast du was gefunden, Nat?«


  Natalie ließ sie rein und drehte den Computermonitor so, dass sie darauf lesen konnten. »Ian Francis Petersen«, sagte sie, »geboren am 12. April 1965. Er ist wegen Alkohol am Steuer und Körperverletzung vorbestraft, und gegenwärtig liegt ein Kontaktverbot gegen ihn vor.«


  »Zufälligerweise wegen einer Frau mit Namen Jennifer?«, fragte Kate, doch Natalie schüttelte den Kopf.


  »Nein, wegen einer Marie Walker. Wir haben ihr nach sechs Jahren systematischer Misshandlungen geholfen, sich von Petersen zu trennen. Sie hat Anzeige erstattet, aber er ist noch mal davongekommen. Ein Zivilgericht hat lediglich ein Kontaktverbot ausgesprochen, und das ist noch in Kraft.«


  »War da schon mal was vor Marie?«


  »Nicht mit einer Freundin, nein. Aber vor zehn Jahren ist er wegen einer Handgreiflichkeit verwarnt worden. Gegen seine Mutter.«


  Ray kam die Galle hoch. »Wir glauben, Petersen ist der Ehemann der Frau, die in den Tod von Jacob Jordan verwickelt ist«, sagte er. Natalie stand auf und ging zu einer Wand voller grauer Aktenschränke. Sie zog eine Schublade heraus und blätterte den Inhalt durch.


  »Ah, da ist es ja«, sagte sie schließlich. »Das ist alles, was wir zu Jennifer und Ian Petersen haben, und eins kann ich dir sagen: Das ist verdammt schwere Kost.«
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  Deine Ausstellungen waren elend langweilig. Die Locations waren zwar immer andere  umfunktionierte Lagerhäuser, Galerien, Geschäfte , doch die Leute waren immer gleich: plappernde Liberale mit Halstüchern. Die Frauen waren boniert und die charakterlosen Kerle standen allesamt unter der Fuchtel. Selbst dem Wein mangelte es an Persönlichkeit.


  In der Woche deiner Novemberausstellung warst du besonders schwierig. Ich half dir, deine Sachen drei Tage vorher in das alte Lagerhaus zu bringen, und den Rest der Woche hast du dort verbracht und alles vorbereitet.


  »Wie lange dauert es denn, ein paar Skulpturen aufzustellen?«, fragte ich, als du am zweiten Abend in Folge erst spät nach Hause gekommen bist.


  »Wir wollen eine Geschichte erzählen«, hast du geantwortet. »Wenn die Gäste von einer Skulptur zur anderen gehen, sollen die Stücke zu ihnen sprechen.«


  Ich lachte. »Hörst du dir bei Gelegenheit eigentlich mal selber zu? Was für ein Müll. Sorg einfach dafür, dass die Preisschilder leicht zu lesen sind. Das ist alles, was zählt.«


  »Du musst ja nicht kommen, wenn du nicht willst.«


  »Willst du mich nicht dabei haben?« Ich musterte dich misstrauisch. Deine Augen leuchteten ein wenig zu sehr, und dein Kinn war mir zu trotzig. Ich fragte mich, was wohl der Grund für diese plötzliche Lebensfreude war.


  »Ich will einfach nicht, dass du dich langweilst. Wir kommen schon zurecht.«


  Da war es: dieses Funkeln in deinen Augen.


  »Wir?«, hakte ich nach und hob die Augenbrauen.


  Das machte dich verlegen. Du hast dich umgedreht und so getan, als wärst du mit dem Abwasch beschäftigt. »Philip. Von der Ausstellung. Er ist der Kurator.«


  Mit dem Schwamm hast du die Innenseite einer Pfanne bearbeitet, die ich hatte einweichen lassen. Ich trat hinter dich und drückte dich mit meinem Körper an die Spüle, sodass mein Mund sich auf einer Höhe mit deinem Ohr befand. »Oh, er ist also der Kurator, ja? Nennst du ihn auch so, wenn du ihn fickst?«


  »So ist das nicht«, hast du gesagt. Seit deiner Schwangerschaft hattest du dir einen seltsamen Tonfall angewöhnt, wenn ich mit dir sprach. Deine Stimme klang immer extrem ruhig, etwa so, wie man mit einem schreienden Kind spricht oder mit einem Geisteskranken. Ich hasste das. Ich rückte ein winziges Stück von dir ab und spürte, wie du ausgeatmet hast. Dann trat ich wieder vor. Für mich hörte es sich so an, als würde ich dir die Luft aus der Lunge drücken; du hast dich mit beiden Händen an der Spüle abgestützt, um wieder atmen zu können.


  »Du fickst Philip also nicht, ja?« Ich spie dir die Worte in den Nacken.


  »Ich ficke niemanden.«


  »Also mich fickst du schon mal nicht«, sagte ich, »jedenfalls nicht in letzter Zeit.« Ich spürte deine plötzliche Anspannung und wusste, dass du damit gerechnet hast, dass ich dir meine Hand zwischen die Beine schiebe. Du hast es sogar gewollt. Es tat mir fast leid, dich zu enttäuschen, doch dein dürrer Rücken hatte schon längst keine Anziehungskraft mehr auf mich.


  *


  Am Tag der Ausstellung war ich im Schlafzimmer, als du nach oben gekommen bist, um dich umzuziehen. Du hast gezögert.


  »Zier dich nicht so«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, als hätte ich das nicht schon hundertfach gesehen.« Ich fand ein sauberes Hemd und hing es an die Schranktür. Du hast deine Kleider aufs Bett gelegt. Ich schaute zu, wie du deine Jogginghose ausgezogen und das Sweatshirt für den nächsten Tag gefaltet hast. Du hast einen weißen BH getragen und einen dazu passenden Slip, und ich fragte mich, ob du diese Farbe wohl gewählt hast, weil sie so einen starken Kontrast zu dem Bluterguss auf deiner Hüfte bildete. Die Schwellung war noch immer zu sehen, und als du dich aufs Bett gesetzt hast, bist du zusammengezuckt, als wolltest du mir dein Leid vor Augen führen. Du hast dir eine weite Leinenhose angezogen und ein voluminöses Top aus dem gleichen Stoff, das dir von den knochigen Schultern hing. Ich suchte eine Halskette mit fetten grünen Perlen für dich aus.


  »Soll ich dir die anziehen?«


  Du hast gezögert, dich dann aber auf den kleinen Hocker gesetzt. Ich schlang die Arme um deinen Kopf und hielt die Halskette vor dein Gesicht, und du hast dein Haar gehoben, damit es mir nicht im Weg war. Langsam bewegte ich meine Hände hinter deinen Hals, zog die Kette für den Bruchteil einer Sekunde stramm und spürte deine plötzliche Anspannung unter meinen Fingern. Ich lachte und schloss die Spange. »Wunderschön«, sagte ich, beugte mich vor und schaute dich im Spiegel an. »Versuch einfach mal, dich heute nicht zum Narren zu machen, Jennifer. Du hast die schreckliche Angewohnheit, dich bei solchen Anlässen selbst zu demütigen. Trink einfach nicht so viel wie sonst, und schleim dich nicht bei den Gästen ein.«


  Ich stand auf und zog mein Hemd an. Dazu wählte ich eine pinkfarbene Krawatte. Dann zog ich mein Jackett über und musterte mich im Spiegel. Ich war zufrieden. »Fahren kannst du ja«, sagte ich. »Schließlich trinkst du ja eh nichts.«


  Ich hatte dir bei mehreren Gelegenheiten angeboten, dir ein neues Auto zu kaufen, aber du wolltest deinen alten, klapperigen Fiesta nicht hergeben. Normalerweise vermied ich jede Fahrt darin, aber meinen Audi würde ich dir nicht mehr geben  nicht nachdem du ihn beim Einparken verbeult hast. Also setzte ich mich auf den Beifahrersitz deiner verdreckten Karre und ließ mich von dir zur Ausstellung fahren.


  Als wir eintrafen, stand bereits ein kleines Häuflein an der Bar, und während wir durch den Raum gingen, folgte uns ein anerkennendes Raunen. Einige klatschten, und andere stimmten ein. Allerdings waren es nicht genug Leute, um das als Applaus zu bezeichnen. Tatsächlich war es eher peinlich.


  Du hast mir ein Glas Champagner gegeben und dir dann auch selbst eins genommen. Ein Mann mit dunklem, welligem Haar kam auf uns zu, und an der Art, wie deine Augen leuchteten, erkannte ich sofort, dass das Philip sein musste.


  »Jenna!« Er küsste dich auf beide Wangen, und ich sah, wie deine Hand seine kurz berührte. Vermutlich hast du gedacht, ich hätte das nicht bemerkt. Natürlich hätte das Zufall sein können, doch ich wusste, dass dem nicht so war.


  Du hast mich vorgestellt, und Philip hat mir die Hand geschüttelt. »Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«


  »Ja, meine Frau ist außergewöhnlich begabt«, sagte ich. »Natürlich bin ich stolz auf sie.«


  Es folgte eine kurze Pause; dann sagte Philip: »Bitte, entschuldigen Sie, aber ich muss Jenna mal kurz entführen. Ich muss sie dringend ein paar Leuten vorstellen. Ihre Arbeit hat großes Interesse geweckt, und …« Er verstummte, rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und zwinkerte mir zu.


  »Natürlich. Ich werde mich doch keinen potenziellen Verkäufen in den Weg stellen«, erwiderte ich.


  Ich schaute zu, wie ihr den Raum abgeklappert habt. Philips Hand lag ständig auf deinem Rücken, und ich wusste einfach, dass ihr eine Affäre hattet. Wie ich den Rest der Veranstaltung ertragen konnte, weiß ich nicht mehr, aber nicht eine Sekunde lang habe ich den Blick von dir genommen. Als kein Champagner mehr da war, trank ich Wein, und schließlich blieb ich gleich an der Bar stehen, damit ich nicht ständig zurücklaufen musste. Und die ganze Zeit über habe ich dich beobachtet. Du hattest ein Lächeln auf dem Gesicht, wie ich es schon lange nicht mehr zu sehen bekam, und kurz sah ich wieder das Mädchen in der Uni-Cafeteria, das mit seinen Freundinnen gelacht hat. Daheim war dir das Lachen offenbar vergangen.


  Mein Glas war leer, und ich fragte nach mehr. Die Barkeeper schauten einander an, brachten mir aber, was ich wollte. Schließlich gingen die Leute. Ich schaute zu, wie du dich von ihnen verabschiedet hast. Einige hast du auf die Wangen geküsst, anderen die Hand geschüttelt. Doch niemanden hast du so warmherzig behandelt wie deinen Kurator. Als nur noch eine Hand voll Gäste übrig war, ging ich zu dir. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Du hast mich verlegen angeschaut. »Ich kann noch nicht gehen, Ian. Es sind noch Leute hier. Und ich muss beim Aufräumen helfen.«


  Philip trat vor. »Das ist schon in Ordnung, Jenna. Der arme Ian hat dich ja kaum zu Gesicht bekommen. Vermutlich will er einfach noch mit dir feiern. Ich komme hier schon zurecht. Deine Skulpturen kannst du ja morgen holen. Die Ausstellung war ein großer Erfolg. Gut gemacht!« Er küsste dich auf die Wange, diesmal nur einmal, doch die Wut in mir drohte überzukochen, und ich konnte nicht mehr sprechen.


  Du hast genickt. Philip schien dich enttäuscht zu haben. Hast du etwa gehofft, er würde dich bitten zu bleiben? Hast du gehofft, er würde mich wegschicken und dich hierbehalten? Ich nahm deine Hand und drückte sie, während du weiter mit ihm gesprochen hast. Ich wusste, dass du nie ein Wort sagen würdest, und langsam verstärkte ich meinen Griff, bis ich die Sehnen in deiner Hand spüren konnte.


  Schließlich war Philip fertig. Er streckte die Hand zu mir aus, und ich musste dich loslassen. Ich hörte dich ausatmen und sah, wie du dir die Hand gerieben hast.


  »Schön, Sie endlich mal kennengelernt zu haben, Ian«, sagte Philip. Sein Blick huschte kurz zu dir, bevor er mich wieder anschaute. »Passen Sie gut auf sie auf, ja?«


  Was hast du ihm erzählt?


  »Das tue ich immer«, erwiderte ich ruhig.


  Ich drehte mich zum Ausgang um, packte dich am Ellbogen, und mein Daumen grub sich in dein Fleisch.


  »Du tust mir weh«, hast du geflüstert. »Die Leute können uns sehen.«


  Ich weiß nicht, wo du diese Stimme gefunden hast, aber die hatte ich noch nicht gehört.


  »Wie kannst du es wagen?«, zischte ich. »Du hast mich zum Narren gemacht.« Wir gingen die Treppe runter, vorbei an einem Paar, das uns freundlich anlächelte. »Du hast vor aller Augen mit ihm geflirtet und ihn den ganzen Abend über berührt und geküsst!« Als wir auf dem Parkplatz ankamen, machte ich mir nicht mehr die Mühe, leise zu sein, und meine Stimme hallte durch die Nacht. »Du fickst ihn, stimmts?«


  Du hast nicht darauf geantwortet, und dein Schweigen machte mich noch wütender. Ich schnappte mir deinen Arm, drehte ihn dir auf den Rücken und zog ihn so weit hoch, bis du geschrien hast. »Du hast mich nur mitgenommen, um mich zu demütigen! Stimmts? Stimmts!«


  »Nein!« Die Tränen rannen dir übers Gesicht und fielen als dunkle Flecken auf dein Top.


  Meine Faust ballte sich von selbst, doch im selben Augenblick, da ein Zittern durch meinen Unterarm ging, kam ein Mann an uns vorbei.


  »Guten Tag«, sagte er.


  Ich hielt inne, und wir standen da wie erstarrt, nur zwei Fuß voneinander entfernt, bis seine Schritte verhallt waren.


  »Steig ein.«


  Du hast die Fahrertür geöffnet und dich hinter das Steuer gesetzt. Drei ganze Versuche hast du gebraucht, um den Schlüssel in die Zündung zu stecken und umzudrehen. Es war erst vier Uhr nachmittags, aber schon dunkel. Es hatte geregnet, und jedes Mal, wenn uns ein Wagen entgegenkam und sich das Licht der Scheinwerfer auf dem nassen Asphalt spiegelte, hast du die Augen zusammengekniffen. Du hast noch immer geweint und dir mit der Hand über die Nase gerieben.


  »Schau dich doch nur einmal an«, sagte ich. »Weiß Philip, dass du so bist? Eine erbärmliche, sabbelnde Maus von einer Frau?«


  »Ich schlafe nicht mit Philip«, hast du gesagt. Du hast jedes Wort einzeln betont, und ich schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.


  Du bist zusammengezuckt. »Ich bin nicht Philips Typ«, hast du gesagt. »Er ist …«


  »Willst du mich für dumm verkaufen, Jennifer? Ich habe doch Augen im Kopf. Ich habe genau gesehen, was da zwischen euch läuft.«


  An einer roten Ampel hast du eine Vollbremsung gemacht und dann das Gas durchgetreten, als sie wieder auf Grün umgesprungen ist. Ich drehte mich auf meinem Sitz, sodass ich dich beobachten konnte. Ich wollte in deinem Gesicht lesen. Ich wollte sehen, was du denkst. Ich wollte sehen, ob du an ihn denkst. Und ich sah, dass du das getan hast, selbst wenn du versucht hast, das vor mir zu verbergen.


  Wenn wir wieder zuhause waren, würde ich dafür sorgen, dass das aufhört. Wenn wir wieder zuhause waren, würde ich dafür sorgen, dass du gar nicht mehr denkst.
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  Das Staatsgericht von Bristol ist das älteste Gerichtsgebäude der Stadt, und ein Hauch von feierlichem Ernst weht durch seine mit Holz verkleideten Flure. Gerichtsdiener eilen hin und her, und ihre flatternden schwarzen Gewänder drohen jedes Mal die Papiere von den Schreibtischen der Gerichtsdiener zu wehen, wenn sie an ihnen vorbeilaufen. Die Stille ist unangenehm, wie in einer Bibliothek, wo der Druck, still zu sein, einen schreien lassen will. Ich drücke die Handballen in meine Augen. Als ich sie wieder herunternehme, sehe ich den Saal nur noch verschwommen. Ich wünschte, das bliebe so. Die nebelhaften Gestalten wirken so schon nicht mehr ganz so bedrohlich und weniger ernst.


  Nun, da ich hier bin, habe ich Angst. Die Kühnheit, mit der ich diesem Tag im Geiste entgegengesehen habe, ist weg, und obwohl ich furchtbare Angst vor dem habe, was Ian mir antun könnte, wenn man mich freispricht, habe ich plötzlich genauso viel Angst vor dem, was mich im Gefängnis erwartet, sollte ich verurteilt werden. Ich lege die Hände ineinander und drücke meine Nägel in die Haut der linken Hand. Mein Geist füllt sich mit dem Echo näher kommender Schritte auf metallenen Laufstegen und dem Bild schmaler Betten in grauen Zellen mit Wänden so dick, dass niemand mich schreien hört. Ich spüre einen stechenden Schmerz in meiner Hand und schaue nach unten. Ich blute. Als ich das Blut wegwische, bleibt auf meinem Handrücken ein rosa Schmierfleck zurück.


  Auf der Anklagebank, in die man mich gesetzt hat, ist noch Platz für mehr Leute. Zwei Stuhlreihen sind mit dem Boden verschraubt, die Sitzflächen hochgeklappt wie in einem Kino. Auf drei Seiten ist die Bank von einer Glaswand umgeben, die nicht so recht in die altehrwürdige Umgebung passt, und ich drehe mich auf meinem Stuhl, als der Saal sich zu füllen beginnt. Diesmal sind viel, viel mehr Zuschauer da als bei meiner ersten Anhörung. Doch auf ihren Gesichtern sehe ich nicht mehr die Neugier der Tricoteuses, sondern den blanken Hass von Menschen, die sehen wollen, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Ein Mann mit olivfarbener Haut und einer Lederjacke, die ihm zwei Nummern zu groß ist, beugt sich auf seiner Bank vor. Er verzieht den Mund in stummer Wut und lässt mich nicht aus den Augen. Ich beginne zu weinen, und der Mann schüttelt den Kopf und schürzt angewidert die Lippen.


  In meiner Tasche steckt das Bild von Jacob, und ich taste danach und schließe die Finger darum.


  Die Teams der Verteidigung und der Staatsanwaltschaft sind ebenfalls größer geworden. Hinter meiner Anwältin und dem Kronanwalt sitzen gleich mehrere Leute, die leidenschaftlich miteinander diskutieren. Die Gerichtsdiener und die Juristen scheinen die einzigen Leute zu sein, die sich hier wohlfühlen. Sie scherzen fröhlich miteinander und lachen laut. Aber warum? Warum hat sich dieses System so weit von jenen entfernt, für die es eigentlich gedacht ist? Knarrend öffnet sich die Tür, und eine weitere Welle von Zuschauern wird hereingelassen. Sie wirken nervös und misstrauisch. Als ich Anya sehe, setzt mein Herz einen Schlag lang aus. Sie setzt sich in die erste Reihe neben den Mann in der Lederjacke. Er nimmt ihre Hand.


  Sie müssen sich daran erinnern, dass er ein kleiner Junge war. Dass er eine Mutter hatte. Und dass Sie ihr das Herz gebrochen haben.


  Die einzigen Bänke, die jetzt noch leer sind, sind die für die Geschworenen. Ich stelle mir vor, wie die Bänke sich mit Frauen und Männern füllen, die sich die Beweise anhören, mich beobachten und schlussendlich über meine Schuld entscheiden. Doch Geschworene braucht es jetzt nicht mehr. Ich habe gestanden. Niemand muss sich den Kopf darüber zerbrechen, ob er nun die richtige Entscheidung getroffen hat oder nicht. Das habe ich dem Gericht erspart. Und auch Anya wird sich nicht anhören müssen, wie der Tod ihres Sohnes noch mal in allen Einzelheiten ausgebreitet wird. Ruth Jefferson hat mir erklärt, das spräche zu meinen Gunsten. Richter würden oft Milde zeigen, wenn ein Angeklagter den Prozess verkürzt.


  »Bitte erheben Sie sich!«


  Der Richter ist alt. Die Geschichten von tausend Familien stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Seine scharfen Augen wandern durch den Saal, fixieren mich aber nicht. Für ihn bin ich einfach nur ein weiteres Kapitel in seiner langen Karriere voller schwerer Entscheidungen. Ich frage mich, ob er sich schon ein Bild von mir gemacht hat. Weiß er bereits, wie lange ich sitzen muss?


  »Euer Ehren, die Krone klagt gegen Jenna Gray …« Die Gerichtsschreiberin liest von einem Blatt Papier ab. Ihre Stimme klingt klar und sachlich. »Miss Gray, Sie werden hiermit der schweren Verkehrsgefährdung, der schweren Körperverletzung mit Todesfolge und der unterlassenen Hilfeleistung in Tateinheit mit Fahrerflucht angeklagt.« Sie schaut mich an. »Wie plädieren Sie?«


  Ich schließe die Hand um das Foto in meiner Tasche. »Schuldig.«


  Aus dem Zuschauerraum erklingt ein ersticktes Schluchzen.


  Ihr bricht das Herz.


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Der Kronanwalt steht auf. Er greift nach einer Karaffe auf seinem Tisch und gießt sich bewusst langsam ein Glas ein. Das Plätschern des Wassers ist das einzige Geräusch im Saal, und erst als alle Blicke auf ihn gerichtet sind, beginnt er zu sprechen.


  »Euer Ehren, die Angeklagte hat sich schuldig bekannt, den Tod des fünfjährigen Jacob Jordan verursacht zu haben. Sie hat zugegeben, dass ihre Fahrweise an jenem Novemberabend 2012 nicht den Standards entsprach, wie man sie von einem vernunftbegabten Menschen erwarten kann. Tatsächlich haben die polizeilichen Ermittlungen ergeben, dass das Fahrzeug von Miss Gray unmittelbar vor dem Zusammenprall die Fahrbahn verlassen hat und über den Bürgersteig gefahren ist. Sie fuhr zwischen achtunddreißig und zweiundvierzig Meilen die Stunde  viel schneller als die dreißig Meilen, die am Tatort vorgeschrieben sind.«


  Ich presse meine Hände aneinander und versuche, ruhig und gleichmäßig zu atmen, doch mir zieht sich die Brust zusammen, und ich bekomme keine Luft in meine Lunge. Das Pochen meines Herzens hallt in meinem Kopf wider, und ich schließe die Augen. Ich kann den Regen auf der Windschutzscheibe sehen, und ich höre den Schrei  meinen Schrei , als ich den kleinen Jungen auf dem Bürgersteig sehe. Er rennt und dreht den Kopf, um seiner Mutter etwas zuzurufen.


  »Und, Euer Ehren, nachdem sie Jacob Jordan überfahren und vermutlich bereits getötet hat, hat die Angeklagte es verabsäumt anzuhalten.« Der Kronanwalt lässt seinen Blick durch den Saal schweifen. Ohne Geschworene war seine Redekunst verschwendet. »Sie ist nicht ausgestiegen. Sie hat keine Hilfe gerufen. Und sie hat weder Reue gezeigt noch ihre Hilfe angeboten. Stattdessen fuhr die Angeklagte einfach weiter und ließ den fünf Jahre alten Jacob in den Armen seiner traumatisierten Mutter zurück.«


  Ich erinnere mich daran, wie sie sich über ihren Sohn gebeugt und ihn mit ihrem Mantel fast vollständig eingehüllt hat, um ihn vor dem Regen zu schützen. Im Licht der Scheinwerfer konnte ich jedes Detail erkennen, und ich schlug die Hände vor den Mund. Ich hatte viel zu viel Angst, um auch nur zu atmen.


  »Euer Ehren, natürlich kann man diese Reaktion zumindest anfänglich dem Schock zuschreiben. Dass die Angeklagte Panik bekommen hat und einfach weitergefahren ist, ist nichts Ungewöhnliches. Doch nach einer Stunde oder spätestens nach einem Tag hätte sie sich eines Besseren besinnen und das Richtige tun sollen. Doch stattdessen floh die Angeklagte aus der Stadt, Euer Ehren. Sie versteckte sich hundert Meilen entfernt in einem Dorf, wo niemand sie kannte. Sie hat sich nicht gestellt. Heute mag sie sich ja schuldig bekannt haben, doch dieses Schuldeingeständnis entspringt lediglich der Erkenntnis, dass sie sich nicht länger verstecken kann. Ihre Flucht ist vorbei. Die Krone bittet Sie daher, das bei Ihrer Urteilsfindung in Betracht zu ziehen.«


  »Danke, Mr Lassiter.« Der Richter notiert sich etwas, und der Kronanwalt verbeugt sich leicht und setzt sich theatralisch. Meine Hände sind feucht. Aus dem Zuschauerraum schlägt mir eine Welle des Hasses entgegen.


  Meine Verteidigerin sucht ihre Papiere zusammen. Trotz meines Geständnisses und trotz des Wissens, dass ich für meine Tat bezahlen muss, bin ich plötzlich froh, dass Ruth Jefferson auf meiner Seite steht. Als mir bewusst wird, dass das hier meine letzte Chance ist, etwas zu sagen, wird mir schlecht. In ein paar Augenblicken wird der Richter das Urteil verkünden, und dann ist es zu spät.


  Ruth Jefferson steht auf, doch bevor sie etwas sagen kann, fliegt die Saaltür auf. Missbilligend hebt Richter King den Blick.


  Patrick wirkt in dem Gerichtssaal derart fehl am Platze, dass ich ihn zuerst nicht erkenne. Er schaut mich an. Mich in Handschellen und hinter Panzerglas zu sehen, schockiert ihn sichtlich. Was macht er hier? Dann erkenne ich auch den Mann hinter ihm. DI Stevens nickt dem Richter kurz zu; dann geht er durch den Saal und spricht leise mit dem Kronanwalt.


  Der Kronanwalt hört aufmerksam zu. Er kritzelt irgendetwas auf einen Zettel und schiebt ihn zu Ruth Jefferson. Schweigen senkt sich über den Saal, als hielten alle die Luft an.


  Meine Anwältin liest den Zettel und steht dann langsam auf. »Euer Ehren, ich würde gerne eine kurze Prozessunterbrechung beantragen.«


  Richter King seufzt. »Mrs Jefferson, wissen Sie eigentlich, wie viele Fälle ich heute Nachmittag noch habe? Sie hatten doch sechs Wochen, um sich mit Ihrer Mandantin zu beraten.«


  »Bitte, entschuldigen Sie, Euer Ehren, aber ich habe gerade erst Kenntnis von etwas erhalten, was sich für meine Mandantin positiv auswirken könnte.«


  »Na gut. Sie haben fünfzehn Minuten, Mrs Jefferson. Und ich gehe davon aus, dass wir anschließend endlich zur Urteilsverkündung kommen können.«


  Richter King nickt der Gerichtsschreiberin zu.


  »Bitte erheben Sie sich«, ruft sie.


  Als Richter King den Saal verlässt, kommt ein Justizvollzugsbeamter zu mir und führt mich zu den Zellen zurück.


  »Was ist hier los?«, frage ich ihn.


  »Das weiß Gott allein, Liebes, aber es ist immer das Gleiche. Rauf, runter, rauf, runter … wie bei einem Jo-Jo.«


  Er eskortiert mich zu dem fensterlosen Raum, in dem ich schon vor einer Stunde mit meiner Anwältin gesprochen habe. Beinahe sofort kommt Ruth Jefferson, gefolgt von DI Steves. Ruth redet schon, bevor die Tür geschlossen ist.


  »Miss Gray, ist Ihnen eigentlich klar, dass Irreführung des Gerichts kein Kavaliersdelikt ist?«


  Ich antworte nicht darauf, und meine Anwältin setzt sich. Gereizt steckt sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  DI Stevens greift in die Tasche und wirft einen Reisepass auf den Tisch. Ich muss ihn nicht öffnen. Ich weiß auch so, dass das meiner ist. Ich schaue von DI Stevens zu meiner Anwältin, dann strecke ich die Hand aus, um den Pass zu berühren. Ich weiß noch genau, wie ich nach unserer Hochzeit das Formular ausgefüllt habe, um meinen Namen ändern zu lassen. Ich habe meine Unterschrift hundert Mal geprobt und Ian gefragt, welche davon am besten zu mir passt. Als der Pass schließlich kam, war das der erste greifbare Beweis für meinen neuen Familienstatus, und ich konnte es gar nicht erwarten, ihn am Flughafen vorzulegen.


  DI Stevens beugt sich vor und legt die Hände auf den Tisch, sodass er mit mir auf einer Höhe ist. »Sie müssen ihn nicht mehr schützen, Jennifer.«


  Ich zucke unwillkürlich zusammen. »Bitte, nennen Sie mich nicht so.«


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist.«


  Ich schweige.


  DI Stevens spricht leise, und seine Ruhe vermittelt mir Sicherheit.


  »Wir werden nicht zulassen, dass er Ihnen wieder wehtut, Jenna.«


  Sie wissen es also. Langsam atme ich aus und schaue zuerst zu DI Stevens und dann zu Ruth Jefferson. Plötzlich fühle ich mich vollkommen erschöpft. Der DI öffnet eine braune Aktenmappe, auf der »Petersen« steht, mein Name als verheiratete Frau … Ians Name.


  »Es gibt da jede Menge Meldungen«, sagt der DI. »Von Nachbarn, Ärzten, Passanten, aber nie von Ihnen, Jenna. Sie haben uns nie angerufen. Und als wir dann gekommen sind, da wollten Sie nicht mit uns reden. Sie wollten keine Anzeige erstatten. Warum wollen Sie sich nicht von uns helfen lassen?«


  »Weil er mich dann umbringen würde«, antworte ich.


  Es folgt eine kurze Pause. Dann fragt DI Stevens: »Wann hat er Sie zum ersten Mal geschlagen?«


  »Ist das von Bedeutung?«, will Ruth wissen und schaut auf die Uhr.


  »Ja«, schnappt DI Stevens, und Ruth lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und kneift die Augen zusammen.


  »Es hat in der Hochzeitsnacht angefangen.« Ich schließe die Augen und erinnere mich an den Schmerz, der aus dem Nichts gekommen war, und an die Scham darüber, dass meine Ehe schon gescheitert war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Ich erinnere mich daran, wie zärtlich Ian bei seiner Rückkehr war, wie sanft er mir über das schmerzende Gesicht gestreichelt hat. Ich habe ihm gesagt, es täte mir leid, und das habe ich dann sieben Jahre lang ständig wiederholt.


  »Wann sind Sie zu dem Frauenhaus in der Grantham Street gefahren?«


  Ich bin überrascht, wie viel der DI weiß. »Ich war nie dort«, antworte ich. »Im Krankenhaus haben sie meine blauen Flecken gesehen und mich nach meiner Ehe gefragt. Ich habe ihnen nichts erzählt, aber sie haben mir eine Visitenkarte gegeben und gesagt, dort könne ich hingehen, wann immer es nötig sei. Dort wäre ich sicher. Ich habe ihnen nicht geglaubt. Wie auch? Ian war doch so nah. Aber ich habe die Karte behalten. Mit ihr in der Tasche fühlte ich mich schon nicht mehr ganz so einsam.«


  »Sie haben nie versucht, ihn zu verlassen?«, fragt DI Stevens. Ich sehe unverhohlene Wut in seinen Augen, doch diese Wut ist nicht auf mich gerichtet.


  »Doch. Oft«, antworte ich. »Wenn Ian zur Arbeit ging, habe ich gepackt. Ich bin im Haus herumgelaufen, habe mir meine Erinnerungen zusammengesucht und mir überlegt, was ich alles mitnehmen konnte und was nicht. Dann habe ich alles ins Auto geladen … in das Auto, das immer noch mir gehörte, wissen Sie?«


  DI Stevens schüttelt den Kopf. Er kann mir nicht folgen.


  »Der Wagen war immer noch auf meinen Mädchennamen zugelassen. Das war keine Absicht  zumindest anfangs nicht. Ich hatte das schlicht vergessen, als wir geheiratet haben. Doch später wurde das immer wichtiger für mich. Ian besaß alles andere: das Haus, das Geschäft … Ich hatte das Gefühl, als würde ich gar nicht mehr existieren, als wäre auch ich nur sein Besitz. Deshalb habe ich das Auto nie umschreiben lassen. Es war nur eine Kleinigkeit, ich weiß, aber …« Ich zucke mit den Schultern. »Wie gesagt, ich habe alles gepackt, in den Kofferraum geladen, und dann … dann habe ich alles wieder zurückgebracht. Jedes Mal.«


  »Warum?«


  »Weil er mich gefunden hätte.«


  DI Stevens blättert durch die Akte. Sie ist erstaunlich dick, und doch können da nur die Vorfälle vermerkt sein, die irgendjemand der Polizei gemeldet hat. Die gebrochenen Rippen und die Gehirnerschütterung, wegen der ich sogar im Krankenhaus bleiben musste. Für jede dieser Verletzungen waren ein Dutzend andere verborgen geblieben.


  Ruth Jefferson legt die Hand auf die Akte. »Darf ich?«


  DI Stevens schaut mich an, und ich nicke. Er gibt meiner Anwältin den Ordner, und sie schaut ihn durch.


  »Aber nach dem Unfall haben Sie ihn verlassen«, sagt DI Stevens. »Was hat sich verändert?«


  Ich atme tief durch. Ich wollte dem DI sagen, dass ich neuen Mut gefunden hatte, doch natürlich war das nicht alles. »Ian hat mich bedroht«, sage ich leise. »Er hat mir gesagt, wenn ich zur Polizei gehe, wenn ich irgendjemand sagen würde, was passiert ist, dann … dann würde er mich töten. Und ich wusste, dass er das ernst meinte. In der Nacht nach dem Unfall hat er mich so schwer verprügelt, dass ich nicht mehr stehen konnte. Dann hat er mich hochgerissen und meinen Arm über die Spüle gelegt. Er hat mir kochendes Wasser über die Hand gegossen, und ich habe vor lauter Schmerz das Bewusstsein verloren. Schließlich hat er mich in mein Atelier gezerrt. Er hat mich gezwungen zuzusehen, wie er alles zerschlagen hat … alles, was ich je gemacht habe.«


  Ich kann DI Stevens nicht in die Augen sehen. Ich bringe die Worte kaum über die Lippen. »Dann ist Ian weggegangen. Ich weiß nicht, wohin. Die erste Nacht habe ich auf dem Küchenboden verbracht. Dann bin ich nach oben gekrochen und habe mich ins Bett gelegt. Ich habe gebetet, dass ich sterben würde, denn so könnte er mir nicht mehr wehtun. Doch er kam nicht mehr zurück. Er war tagelang fort, und nach und nach wurde ich wieder stärker. Ich begann, mir vorzustellen, dass er für immer weg war, selbst wenn er kaum etwas mitgenommen hatte. Also wusste ich, dass er jeden Augenblick wieder zurückkommen konnte. Dann wurde mir klar, dass er mich eines Tages umbringen würde, wenn ich weiter bei ihm blieb. Da bin ich gegangen.«


  »Erzählen Sie mir, was mit Jacob passiert ist.«


  Ich stecke die Hand in die Tasche und berühre das Foto. »Wir hatten einen Streit. Ich hatte eine Ausstellung  die größte, die ich je gehabt hatte , und ich hatte Tage damit verbracht, sie mit dem Kurator aufzubauen, einem Mann mit Namen Philip. Die Veranstaltung war tagsüber. Trotzdem hat Ian sich betrunken. Er hat mir eine Affäre mit Philip vorgeworfen.«


  »Und? Stimmt das?«


  Ich werde rot. »Philip ist schwul«, sage ich, »doch Ian wollte das nicht akzeptieren. Ich habe geweint und konnte die Straße nicht mehr richtig sehen. Außerdem hatte es auch noch geregnet, und die Scheinwerfer haben mich geblendet. Er hat mich angeschrien und mich eine Nutte genannt. Ich bin durch Fishponds gefahren, um dem Verkehr aus dem Weg zu gehen, doch Ian ließ mich anhalten. Er hat mich geschlagen und sich die Schlüssel geschnappt, obwohl er vor lauter Alkohol kaum noch stehen konnte.


  Dann ist er wie ein Wahnsinniger losgerast, und die ganze Zeit über hat er mich angeschrien und mir gedroht, dass er mir eine Lektion erteilen werde. Wir fuhren durch ein Wohngebiet, und Ian wurde immer schneller und schneller. Ich hatte Angst.« Ich ringe mit den Händen.


  »Irgendwann habe ich den Jungen gesehen. Ich habe geschrien, doch Ian wurde noch nicht mal langsamer. Wir haben den Kleinen erwischt, und ich sah, wie seine Mutter in sich zusammenfiel, als sei auch sie getroffen worden. Ich versuchte auszusteigen, doch Ian hat die Türen verschlossen und den Rückwärtsgang eingelegt. Er wollte mich nicht zurückgehen lassen.« Ich schnappe nach Luft, und als ich wieder ausatme, entkommt ein leises Wimmern meiner Kehle.


  In dem kleinen Raum herrscht Stille.


  »Ian hat Jacob getötet«, sage ich, »doch es hat sich angefühlt, als wäre ich am Steuer gewesen.«


  47


  Patrick fährt vorsichtig. Ich bereite mich auf tausend Fragen vor, aber er sagt kein Wort, bis die Skyline von Bristol weit hinter uns liegt. Als die Stadtlandschaft grünen Feldern weicht und vor uns die zerklüftete Küste erscheint, dreht er sich schließlich zu mir um.


  »Du hättest ins Gefängnis kommen können.«


  »Das wollte ich auch.«


  »Warum?« Das klingt nicht wie eine Aburteilung, sondern nur verwirrt.


  »Weil irgendjemand für das bezahlen musste, was geschehen ist«, antworte ich ihm. »Irgendjemand musste vor Gericht kommen, damit Jacobs Mutter wieder in dem Wissen schlafen kann, dass jemand für das Leben ihres Sohnes bezahlt hat.«


  »Aber doch nicht du, Jenna.«


  Bevor wir losgefahren sind, habe ich DI Stevens gefragt, was sie Jacobs Mutter sagen würden. Schließlich war plötzlich der Prozess gegen die Frau zusammengebrochen, von der sie geglaubt hat, dass sie für den Tod ihres Sohnes verantwortlich war.


  »Damit warten wir, bis Ihr Mann in Gewahrsam ist«, antwortete DI Stevens. »Dann werden wir es ihr sagen.«


  Meine Entscheidung bedeutet, dass Anya das alles noch mal durchleben muss.


  »In dem Kästchen mit deinem Pass«, sagt Patrick plötzlich, »da habe ich … da habe ich auch ein Babyspielzeug gesehen.« Mehr sagt er nicht.


  »Das hat meinem Sohn gehört«, antworte ich. »Ben. Als ich schwanger wurde, hatte ich große Angst. Ich dachte, Ian würde außer sich vor Wut sein, doch er war geradezu ekstatisch. Er hat gesagt, das würde alles verändern, und obwohl er es nie ausgesprochen hat, war ich sicher, dass es ihm leidtat, wie er mich behandelt hat. Ich dachte, das Baby könnte ein Wendepunkt für uns sein. Und Ian würde erkennen, dass wir zusammen glücklich sein können. Als Familie.«


  »Doch das ist nicht passiert.«


  »Nein«, antworte ich. »Ist es nicht. Zuerst konnte er gar nicht genug für mich tun. Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen und mir ständig gesagt, was ich essen sollte und was nicht. Doch je mehr mein Bauch wuchs, desto distanzierter wurde er. Als hätte er meine Schwangerschaft gehasst, ja, sie sogar verabscheut. Im siebten Monat habe ich dann beim Bügeln einen Brandfleck auf sein Hemd gemacht. Das war dumm von mir. Ich bin ans Telefon gegangen und war abgelenkt. Ich habe es erst bemerkt, als es schon zu spät war. Ian ist komplett durchgedreht. Er hat mir mit voller Wucht in den Bauch geschlagen, und kurz danach haben die Blutungen eingesetzt.«


  Patrick fährt an den Straßenrand und schaltet den Motor aus. Ich schaue aus dem Fenster. Da ist ein Mülleimer. Er quillt über, und weggeworfenes Papier tanzt im Wind.


  »Ian hat einen Krankenwagen gerufen und den Sanitätern gesagt, ich sei gestürzt. Wahrscheinlich haben sie ihm nicht geglaubt, aber was sollten sie schon tun? Als wir im Krankenhaus eingetroffen sind, hatte die Blutung bereits aufgehört, aber noch bevor sie mich untersucht hatten, wusste ich, dass Ben gestorben war. Ich habe es einfach gefühlt. Sie haben mir einen Kaiserschnitt angeboten, doch ich wollte ihn nicht so aus mir rausholen lassen. Ich wollte ihn selbst auf die Welt bringen.«


  Patrick streckt die Hand nach mir aus, aber ich kann ihn jetzt nicht berühren, und er lässt sie wieder sinken.


  »Sie haben mir Medikamente gegeben, um die Wehen einzuleiten, und ich habe mit all den anderen Frauen im Kreißsaal gewartet. Wir haben es zusammen durchgestanden: die anfänglichen Schmerzen, die Blähungen, die Untersuchungen durch die Hebammen und Ärzte. Als man mich schließlich in das Geburtszimmer geschoben hat, hat die Frau neben mir gewinkt und mir viel Glück gewünscht.


  Ian ist die ganze Zeit über bei mir geblieben. Trotzdem habe ich ihn dafür gehasst, was er getan hatte. Ich habe seine Hand gehalten, während ich gepresst habe, und mich von ihm auf die Stirn küssen lassen, denn außer ihm hatte ich ja niemanden. Doch ich dachte nur: Hätte ich dieses verdammte Hemd nicht verbrannt, wäre Ben noch am Leben.«


  Ich zittere und drücke die Hände auf die Knie, um Halt zu finden. Noch Wochen nach Bens Tod versuchte mein Körper, mir vorzugaukeln, ich wäre eine Mutter. Die Milch brannte in meinen Brustwarzen. Unter der Dusche habe ich mein Fleisch geknetet, um den Druck zu mildern, und die süß riechende Milch mischte sich mit dem heißen Wasser. Einmal hob ich dabei den Blick und sah Ian in der Tür. Er hat mich beobachtet. Mein Bauch war noch immer rund von der Schwangerschaft und meine Haut gedehnt und schlaff. Blaue Venen liefen über meine geschwollenen Brüste, und Milch rann über meinen Körper. Ich sah den Ekel in Ians Gesicht. Dann hat er sich umgedreht.


  Ich versuchte, mit ihm über Ben zu reden. Nur ein Mal … Nur ein Mal, als der Schmerz über den Verlust so groß war, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ich musste meine Trauer mit irgendjemandem teilen, und damals hatte ich sonst niemanden. Doch Ian fiel mir mitten im Satz ins Wort. »Das ist nie geschehen«, sagte er. »Das Baby hat nie existiert.«


  Ben hatte ja vielleicht nicht geatmet, aber er hatte gelebt. Er hatte in mir gelebt, meinen Sauerstoff geatmet und mein Essen gegessen. Er war ein Teil von mir. Trotzdem habe ich nie mehr mit Ian darüber gesprochen.


  Ich kann Patrick nicht anschauen. Nun, da ich damit angefangen habe, muss ich einfach weiterreden, und die Worte sprudeln nur so aus mir hervor. »Nach seiner Geburt herrschte eine furchtbare Stille. Irgendjemand nannte den Todeszeitpunkt; dann legten sie ihn so sanft in meine Arme, als wollten sie ihn nicht verletzen, und ließen uns mit ihm allein. Eine Ewigkeit lag ich einfach so da und betrachtete sein Gesicht, seine Wimpern und seine Lippen. Ich streichelte ihm die Hand und stellte mir vor, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn er meinen Finger greift. Doch schließlich sind sie wieder zurückgekommen, um ihn mir wegzunehmen. Da habe ich geschrien. Ich habe mich an ihn geklammert, und sie mussten mir ein Beruhigungsmittel geben. Aber ich wollte nicht schlafen, denn ich wusste, wenn ich aufwache, würde ich wieder allein sein.«


  Als ich fertig bin, drehe ich mich zu Patrick um und sehe Tränen in seinen Augen, und als ich ihm sagen will, das sei okay, dass es mir gutgehe, da weine ich auch. Wir sitzen am Straßenrand und klammern uns aneinander, bis die Sonne untergeht. Erst danach fahren wir heim.


  Patrick parkt den Wagen am Campingplatz und geht mit mir über den Pfad zum Cottage. Die Miete ist bis Ende des Monats bezahlt, doch plötzlich erinnere ich mich an Iestyns Worte und werde langsamer. Ich weiß noch gut, wie angewidert er war, als er mir gesagt hat, ich solle verschwinden.


  »Ich habe ihn angerufen«, sagt Patrick, als hätte er meine Gedanken gelesen, »und ihm alles erklärt.«


  Patrick ist ruhig und sanft, als wäre ich eine Patientin, die sich von einer langen Krankheit erholt. Mit meiner Hand in seiner fühle ich mich sicher.


  »Holst du Beau?«, frage ich, als wir das Cottage erreichen.


  »Wenn du willst.«


  Ich nicke. »Ich will einfach, dass alles wieder normal ist.« Als ich das sage, wird mir erst richtig bewusst, dass ich gar nicht weiß, was Normalität bedeutet.


  Patrick zieht die Vorhänge zu und macht mir Tee, und als er sich davon überzeugt hat, dass ich es warm und gemütlich habe, küsst er mich sanft auf die Lippen und geht. Ich lasse meinen Blick über die Schnappschüsse meines Lebens an der Bucht schweifen: über die Fotos und die Muscheln auf dem Kaminsims und Beaus Napf auf dem Küchenboden. Hier fühle ich mich heimischer, als ich es in Bristol je getan habe.


  Aus einem Impuls heraus strecke ich die Hand nach der Tischlampe neben mir aus. Das ist das einzige Licht hier unten, und es taucht den Raum in eine warme Farbe. Ich schalte sie aus und liege im Dunkeln. Ich warte, doch mein Puls ist ruhig, und meine Hände bleiben trocken. Keine Angst jagt mir einen Schauder über den Rücken. Ich lächele. Ich fürchte mich nicht mehr.
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  »Und das ist wirklich die richtige Adresse?« Ray richtete die Frage an Stumpy, schaute aber alle im Raum an. Nur zwei Stunden nachdem er das Gericht verlassen hatte, hatte er ein Einsatzkommando zusammengestellt, während Stumpy nach Ian Petersens Adresse gesucht hatte.


  »Definitiv«, antwortete Stumpy. »Laut Wählerregister wohnt er in 72 Albercombe Terrace, und die Telefongesellschaft und die Zulassungsbehörde bestätigen das. Petersen hat drei Punkte wegen Geschwindigkeitsübertretung gesammelt, und als die Sperre abgelaufen war, haben sie seinen Führerschein an diese Adresse geschickt.«


  »Also schön«, sagte Ray, »dann lasst uns hoffen, dass er auch zuhause ist.« Er drehte sich kurz zu seinem Team um. Die Männer wurden allmählich nervös. »Petersens Verhaftung ist äußerst wichtig, nicht nur in Bezug auf den Jordan-Fall, sondern auch für Jennas Sicherheit. Wir haben es hier mit einer langen Geschichte von schwerer häuslicher Gewalt zu tun, bevor Jenna ihren Mann nach dem Unfall verlassen hat.«


  Die Beamten im Raum nickten entschlossen. Sie wussten alle, was für eine Art Mann Ian Petersen war.


  »Wenig überraschend ist er wegen seiner Gewalttätigkeit schon mehrmals verwarnt worden«, sagte Ray, »und wegen Fahrens unter Alkohol und Ruhestörung hat man ihn sogar verurteilt. Ich will kein Risiko eingehen. Also einfach rein, Handschellen an und wieder raus. Verstanden?«


  »Verstanden«, antworteten die Beamten im Chor.


  »Dann los.«


  *


  Albercombe Terrace war eine ganz normale Straße mit schmalen Bürgersteigen und viel zu vielen Autos, die hier parkten. Das Einzige, was Nummer 72 von seinen Nachbarn unterschied, waren die zugezogenen Vorhänge an jedem Fenster.


  Ray und Kate parkten in der Parallelstraße und warteten auf die Bestätigung, dass ihr Team auf der Rückseite von Petersens Haus Stellung bezogen hatte. Kate schaltete den Motor ab, und gemeinsam saßen sie schweigend da. Das einzige Geräusch war das Ticken der Klimaanlage.


  »Alles okay?«, fragte Ray.


  »Jep«, antwortete Kate angespannt. Ihr Gesicht war grimmig und entschlossen. Was sich dahinter verbarg, konnte Ray nur erahnen. Er selbst spürte Feuer in seinen Adern. In ein paar Augenblicken würde dieses Adrenalin ihn seinen Job machen lassen, doch jetzt wusste er erst einmal nicht wohin damit. Er trat gegen die Kupplung und schaute wieder zu Kate.


  »Hast du deine Weste an?«


  Zur Antwort schlug Kate sich mit der Faust auf die Brust, und Ray hörte das dumpfe Geräusch des Körperpanzers, den sie unter dem Sweatshirt trug. Messer waren leicht zu verbergen und schnell einsatzbereit, und Ray hatte schon viel zu viele gefährliche Situationen erlebt, als dass er unnötige Risiken eingegangen wäre. Er tastete nach dem Schlagstock und dem Pfefferspray in seiner Jacke. Alles war da, wo es sein sollte, und das beruhigte ihn ein wenig.


  »Bleib dicht bei mir«, sagte er. »Und wenn er eine Waffe zieht, dann mach, dass du wegkommst.«


  Kate hob die Augenbrauen. »Weil ich eine Frau bin?« Sie schnaubte verächtlich. »Ich haue erst ab, wenn du abhaust.«


  »Zum Teufel mit der Political Correctness, Kate!« Ray schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Schweigend starrte er durch die Windschutzscheibe und auf die leere Straße. »Ich will nicht, dass dir was passiert.«


  Bevor Kate etwas darauf erwidern konnte, knisterte es in ihrem Headset. »Zero Six, klar.«


  Alle Einheiten waren auf Position.


  »Verstanden«, antwortete Ray. »Schnappt ihn euch, wenn er zur Hintertür rauskommt. Wir nehmen die Vordertür.«


  »Verstanden«, kam die Antwort, und Ray schaute zu Kate.


  »Bereit?«


  »So bereit, wie ich nur sein kann.«


  Zu Fuß gingen sie um die Ecke und direkt zum Haus. Ray klopfte an die Tür und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Fenster am Türsturz zu sehen.


  »Und? Siehst du was?«


  »Nein.« Er klopfte erneut, und das Geräusch hallte durch die leere Straße.


  Kate sprach in ihr Funkgerät. »Tango Charlie 461 an Einsatzleitung. Verbindung mit Bravo Foxtrott 275.«


  »Wir hören.«


  Kate sprach direkt mit den zwei Beamten auf der Rückseite des Anwesens. »Bewegt sich bei euch was?«


  »Negativ.«


  »Verstanden. Bleibt, wo ihr seid.«


  »Verstanden.«


  »Danke fürs Durchstellen, Einsatzleitung.« Kate steckte das Funkgerät wieder in die Tasche und drehte sich zu Ray um. »Zeit für den großen roten Schlüssel.«


  Sie schauten zu, wie das Einsatzkommando mit einer roten Metallramme auf die Tür zielte. Es knallte furchtbar. Holz splitterte, und die Tür flog auf und prallte gegen die Wand des schmalen Flurs. Ray und Kate hielten sich zurück, während die Männer des SEKs ausschwärmten und die Zimmer in Zweierteams sicherten.


  »Sicher!«


  »Sicher!«


  »Sicher!«


  Ray und Kate folgten ihnen hinein. Sie behielten einander ständig im Blick und warteten auf die Bestätigung, dass Petersen gefunden war. Knapp zwei Minuten später kam ein Sergeant die Treppe herunter und schüttelte den Kopf.


  »Nichts«, sagte er. »Hier ist keiner. Das Schlafzimmer ist leergeräumt, der Schrank auch, und im Badezimmer liegt noch nicht einmal mehr eine Zahnbürste. Der Vogel ist ausgeflogen.«


  »Scheiße!« Ray schlug mit der Faust aufs Treppengeländer. »Kate, ruf Jenna auf dem Handy an. Finde heraus, wo sie ist, und sag ihr, sie soll da bleiben.« Er stapfte zum Wagen, und Kate musste rennen, um nicht von ihm abgehängt zu werden.


  »Es ist abgeschaltet.«


  Ray setzte sich hinters Lenkrad und startete den Motor.


  »Wo willst du hin?«, fragte Kate und schnallte sich an.


  »Wales«, antwortete Ray kurz und knapp.


  Während er fuhr, bellte er Kate Anweisungen ins Ohr. »Ruf bei der Fahndung an«, sagte er. »Sie sollen so viel wie möglich über Petersen herausfinden. Und sag den Jungs vom Thames Valley Bescheid. Die sollen jemanden zu Eve Mannings in Oxford schicken. Petersen hat sie schon einmal bedroht, und er könnte wieder zurückkommen. Und dann sprich mit South Wales, damit die sich um Jenna Gr …« Ray korrigierte sich. »Damit die sich um Jenna Petersen kümmern. Jemand soll zum Cottage fahren und nachsehen, ob es ihr gutgeht.«


  Kate schrieb sich alles auf, was Ray ihr sagte, und arbeitete die Punkte der Reihe nach ab.


  »In Penfach hat heute Abend niemand Dienst, aber sie schicken jemanden aus Swansea. Das Problem ist nur, Sunderland hat heute ein Heimspiel, und die Stadt ist voll.«


  Ray seufzte genervt. »Sie wissen doch, was häusliche Gewalt heißt, oder?«


  »Ja, und sie werden sich auch so schnell wie möglich darum kümmern. Sie wissen nur nicht, wann sie einen Mann entbehren können.«


  »Himmelherrgott«, fluchte Ray. »Soll das ein Scherz sein?«


  Kate trommelte mit ihrem Stift aufs Fenster, während sie versuchte, Patrick zu erreichen. »Es geht keiner dran.«


  »Irgendjemanden müssen wir doch erreichen. Irgendwen vor Ort«, sagte Ray.


  »Was ist mit den Nachbarn?« Kate setzte sich auf und öffnete den Browser auf ihrem Handy.


  »Da gibt es keine Nachbarn …« Ray schaute zu Kate. »Natürlich! Der Campingplatz!«


  »Alles klar.« Kate suchte rasch die Nummer raus und rief an. »Komm schon, komm schon …«


  »Stell es auf Lautsprecher.«


  »Guten Tag. Campingplatz Penfach. Bethan am Apparat.«


  »Hi, Detective Constable Kate Evans hier vom Bristol CID. Ich suche nach Jenna Gray. Haben Sie sie heute schon gesehen?«


  »Heute noch nicht, Liebes. Aber sie ist doch in Bristol, oder?« Bethans Stimme nahm einen misstrauischen Tonfall an. »Stimmt etwas nicht? Was ist bei Gericht passiert?«


  »Sie ist freigesprochen worden. Schauen Sie, es tut mir ja leid, Sie so zu drängen, aber Jenna ist um drei Uhr von hier weggefahren, und ich muss wissen, ob sie sicher angekommen ist. Patrick Matthews hat sie gefahren.«


  »Ich habe beide nicht gesehen«, sagte Bethan, »aber Jenna ist definitiv wieder zurück. Sie war unten am Strand.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war gerade erst mit den Hunden draußen und habe ein paar ihrer Buchstaben im Sand gesehen. Der Stil war allerdings ziemlich komisch.«


  Ray wurde nervös. »Und was stand da?«


  »Worum geht es hier überhaupt?«, verlangte Bethan in scharfem Ton zu wissen. »Was verschweigen Sie mir?«


  »Was stand da?« Ray hatte nicht absichtlich gebrüllt, und kurz hatte er Angst, Bethan würde auflegen. Als sie schließlich doch wieder sprach, verriet ihm ihr Zögern, dass sie wusste, dass etwas nicht stimmte.


  »Da stand nur ›betrogen‹.«
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  Ich wollte nicht einschlafen, doch das Klopfen an der Tür lässt mich den Kopf hochreißen, und ich reibe mir den steifen Hals. Erst nach einer Sekunde fällt mir wieder ein, dass ich zuhause bin. Es klopft noch einmal, diesmal lauter. Wie lange Patrick wohl schon wartet? Mühsam rappele ich mich auf und zucke zusammen, weil ich einen Krampf im Bein bekomme.


  Während ich den Schlüssel drehe, überkommt mich ein Gefühl der Angst, doch bevor ich reagieren kann, fliegt die Tür auf und wirft mich gegen die Wand. Ians Gesicht ist blutunterlaufen, und er atmet schwer. Ich bereite mich auf seinen ersten Schlag vor, doch der kommt nicht, und ich zähle meine Herzschläge, während er langsam wieder abschließt.


  Eins, zwei, drei …


  Schnell und hart schlägt das Herz in meiner Brust.


  … sieben, acht, neun, zehn …


  Und dann ist er bereit, und er dreht sich mit einem Lächeln zu mir um, das ich genauso gut kenne wie mein eigenes. Es ist ein Lächeln, das seine Augen nicht erreicht, und das von dem kündet, was er für mich auf Lager hat. Es ist ein Lächeln, das mich warnt: Das Ende ist nah, aber was auch immer da kommt, es wird nicht schnell vorbei sein.


  Ian reibt mir den Nacken, und sein Daumen drückt in mein Genick. Das ist zwar unangenehm, tut aber nicht wirklich weh.


  »Du hast der Polizei meinen Namen genannt, Jennifer.«


  »Ich habe dich nicht …«


  Er packt mich am Haar und reißt mich so schnell zu sich, dass ich nur die Augen zusammenkneife und auf den Schmerz warte. Dann bricht er mir mit einem einzigen Ruck seiner Stirn die Nase. Als ich die Augen wieder öffne, ist sein Gesicht nur einen Zoll von meinem entfernt. Er stinkt nach Whisky und Schweiß.


  »Lüg mich nicht an, Jennifer.«


  Erneut schließe ich die Augen und versuche mir einzureden, dass ich das hier überleben kann, obwohl alles in mir ihn anflehen will, mich einfach zu töten.


  Mit der freien Hand packt er mich am Kiefer, streicht mit dem Zeigefinger über meine Lippen und zwängt ihn mir in den Mund. Als er meine Zunge herunterdrückt, kämpfe ich gegen das Würgen an.


  »Du verräterische Hexe«, sagt er, und seine Stimme klingt so beherrscht, als hätte er mir ein Kompliment gemacht. »Du hast mir dein Wort gegeben, Jennifer. Du hast mir versprochen, du würdest nicht zur Polizei gehen, aber was muss ich da heute sehen? Ich sehe, wie du mich für deine eigene Freiheit verkaufst. Ich sehe meinen Namen  meinen verdammten Namen!  in der Bristol Post.«


  »Ich …« Mit dem Finger im Mund fällt mir das Sprechen schwer. »Ich werde ihnen sagen, dass das nicht stimmt. Ich sage ihnen, dass ich gelogen habe.« Speichel fließt aus meinem Mund und auf Ians Hand, und ich sehe, wie er angewidert das Gesicht verzieht.


  »Nein«, sagt er. »Du wirst überhaupt nichts mehr zu irgendjemandem sagen.«


  Seine linke Hand packt noch immer mein Haar, doch die andere lässt meinen Kiefer los, und damit schlägt er mir mit voller Wucht ins Gesicht. »Geh rauf.«


  Ich balle die Fäuste an den Seiten. Ich weiß, dass ich nicht mein Gesicht abtasten darf, auch wenn es mit jedem Herzschlag pocht. Ich schmecke Blut und schlucke es stumm herunter. »Bitte«, sage ich. Meine Stimme klingt dünn und unnatürlich. »Bitte …« Ich suche nach den richtigen Worten, die ihn am wenigsten provozieren. Tu mir keine Gewalt an, will ich sagen. Dabei ist das schon so oft geschehen, dass es jetzt auch egal ist. Trotzdem kann ich die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass sein Körper wieder schwer auf meinem liegt, dass er in mich eindringt und Geräusche von mir erzwingt, die meinen Hass Lügen strafen.


  »Ich will keinen Sex«, sage ich schließlich und verfluche das Brechen meiner Stimme, das ihm verrät, wie viel mir das bedeutet.


  »Sex mit dir?«, spuckt er, und Speichel spritzt auf mein Gesicht. »Bilde dir bloß nichts ein, Jennifer.« Er lässt mich los und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Rauf.«


  Meine Beine drohen nachzugeben, als ich die paar Schritte zur Treppe gehe, und auf dem Weg nach oben klammere ich mich ans Geländer. Dabei fühle ich ständig seine Gegenwart in meinem Rücken. Ich versuche, mir auszurechnen, wie lange es noch dauert, bis Patrick wieder zurückkommt, aber ich habe jedes Zeitgefühl verloren.


  Ian stößt mich ins Badezimmer.


  »Zieh dich aus.«


  Ich schäme mich dafür, wie schnell ich ihm gehorche.


  Er verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zu, wie ich mit meinen Kleidern kämpfe. Ich lasse meinen Tränen inzwischen freien Lauf, obwohl ich weiß, dass ihn das noch wütender macht. Ich kann einfach nicht anders.


  Ian steckt den Stopfen in die Wanne. Er dreht das kalte Wasser auf, fasst den Warmwasserhahn aber nicht an. Ich bin jetzt nackt und stehe zitternd vor ihm, und er sieht mich voller Abscheu an. Ich erinnere mich daran, wie er mir immer die Schultern geküsst hat und dann fast ehrfürchtig nach unten gewandert ist, zwischen meinen Brüsten hindurch zum Bauch.


  »Du allein trägst die Schuld an allem«, seufzt er. »Ich hätte dich jederzeit wieder zurückholen können, aber ich habe dich trotzdem gehen lassen. Ich wollte dich nicht mehr. Alles, was du tun musstest, war, den Mund zu halten. Dann hättest du dein armseliges Leben hier leben können, wie du willst.« Er schüttelt den Kopf. »Aber das hast du nicht getan. Du musstest ja zur Polizei gehen und alles ausplappern.« Er dreht den Hahn wieder ab. »Steig rein.«


  Ich wehre mich nicht. Das wäre auch sinnlos. Ich steige in die Badewanne und lasse mich langsam ins Wasser hinab. Das eisige Wasser raubt mir den Atem, und Schmerz breitet sich in meinem Körper aus. Ich versuche, mir einzubilden, es ist warm.


  »Und jetzt wasch dich.«


  Ian schnappt sich eine Flasche Bleiche neben der Toilette und schraubt sie auf. Ich beiße mir auf die Lippe. Einmal hat er mich gezwungen, Bleiche zu trinken. Damals kam ich zu spät nach Hause, von einem Abendessen mit ehemaligen Kommilitonen. Ich habe ihm erklärt, ich hätte einfach die Zeit aus den Augen verloren, doch er goss die zähe Flüssigkeit in ein Weinglas und schaute zu, wie ich es an die Lippen setzte. Nach dem ersten kleinen Schluck hat er mir das Glas wieder abgenommen und laut gelacht. Nur ein Idiot würde so was trinken, hat er gesagt. Ich habe mich die ganze Nacht lang übergeben und hatte noch Tage später den Geschmack der Chemikalien im Mund.


  Ian gießt die Bleiche auf einen Waschlappen, und sie läuft über die Ränder und tropft ins Bad. Blaue Blüten verteilen sich auf der Wasseroberfläche wie Tinte auf Löschpapier. Dann gibt er mir den Waschlappen.


  »Schrubb dich selber ab.«


  Ich reibe mit dem Waschlappen über meine Arme und versuche dabei, so viel Wasser wie möglich auf mich zu spritzen, um die Bleiche zu verdünnen.


  »Und jetzt den Rest«, sagt er. »Und vergiss dein Gesicht nicht. Mach das schön ordentlich, Jennifer, sonst werde ich das übernehmen. Vielleicht wird das ja wenigstens einen Teil deiner Bösartigkeit abwaschen.«


  Er gibt mir genaue Anweisungen, bis ich jeden Zoll meines Körpers mit Bleiche abgeschrubbt habe und meine Haut brennt. In der Hoffnung, das Brennen zu lindern, lasse ich mich in das eisige Wasser sinken und klappere dabei unkontrolliert mit den Zähnen. Dieser Schmerz, diese Demütigung … Das ist schlimmer als der Tod. Das Ende kann gar nicht schnell genug kommen.


  Ich spüre meine Füße nicht mehr. Unwillkürlich strecke ich die Hände aus und reibe sie, doch meine Finger fühlen sich an, als würden sie jemand anderem gehören. Ich bin vollkommen durchgefroren. Ich versuche mich aufzusetzen, sodass wenigstens nur noch die Hälfte meines Körper unter Wasser ist, doch Ian drückt mich runter, biegt meine Beine zur Seite, damit ich in die winzige Wanne passe. Erneut dreht er den Kaltwasserhahn auf, bis das Wasser fast überschwappt. Mein Herz schlägt nicht länger laut in meinen Ohren, sondern nur noch zaghaft in meiner Brust. Ich bin wie betäubt, kann mich kaum noch bewegen, und ich höre Ians Worte, als kämen sie von ganz weit weg. Meine Zähne klappern so heftig, dass ich mir auf die Zunge beiße, doch ich bemerke den Schmerz kaum.


  Ian hat die ganze Zeit über mir gestanden, während ich mich gewaschen habe, aber jetzt setzt er sich auf den geschlossenen Klodeckel. Leidenschaftslos schaut er mich an. Er wird mich ertränken, nehme ich an. Es wird nicht lange dauern. Ich bin ohnehin schon halbtot.


  »Du warst wirklich leicht zu finden, weißt du?«, erzählt Ian in beiläufigem Tonfall, als würden wir in einem Pub sitzen und von alten Zeiten schwärmen. »Es ist wirklich nicht schwer, eine Webseite einzurichten, die man nicht zurückverfolgen kann, aber du warst so dumm, dass du noch nicht einmal daran gedacht hast, deine IP-Adresse zu sichern.«


  Ich erwiderte nichts darauf, aber er scheint auch keine Antwort zu brauchen.


  »Ihr Frauen glaubt immer, ihr würdet auch allein zurechtkommen«, sagt er. »Ihr glaubt, ihr braucht die Männer nicht, aber wenn wir euch dann euch selbst überlassen, wisst ihr nicht mehr, wo vorne und wo hinten ist. Ihr seid alle gleich. Und die ganzen Lügen! Himmel, die Lügen, die ihr Frauen erzählt. Eine nach der anderen triefen sie von euren gespaltenen Zungen.«


  Ich bin so müde, so furchtbar müde. Ich spüre, wie ich langsam unter die Wasseroberfläche gleite, und erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich grabe die Fingernägel in meine Schenkel, spüre sie aber kaum.


  »Und natürlich glaubt ihr, wir würden euch nicht durchschauen, doch das tun wir immer. Die Lügen, der Betrug, der unverhohlene Verrat.«


  Seine Worte schwappen über mich hinweg.


  »Ich habe von Anfang an vollkommen klargemacht, dass ich keine Kinder will«, sagt Ian.


  Ich schließe die Augen.


  »Aber wir haben keine Wahl, was das betrifft, nicht wahr? Es geht immer nur darum, was die Frau will. Pro Choice. Das Selbstbestimmungsrecht der Frau. Was für ein Bullshit! Was ist mit meinen Rechten?«


  Ich denke an Ben. Er stand so kurz davor zu leben. Wenn ich ihn noch nur noch ein paar Wochen hätte beschützen können …


  »Und dann stehe ich plötzlich mit einem Sohn da«, fährt Ian fort, »und soll auch noch feiern! Ich soll ein Kind feiern, das ich nie gewollt habe. Ein Kind, das nie existiert hätte, wenn eine Frau mich nicht hinters Licht geführt hätte.«


  Ich öffne die Augen. Die weißen Fliesen über den Wasserhähnen sind von grauen Rissen durchzogen, und ich folge ihnen mit dem Blick, bis sie mit dem Weiß verschwimmen. Ian redet Unsinn. Oder vielleicht verstehe ich ihn auch einfach nicht. Ich will etwas sagen, doch meine Zunge ist zu groß für meinen Mund. Ich habe Ian nicht hinters Licht geführt und ihm ein Kind angehängt. Das war ein Unfall, und er hat sich doch gefreut. Er hat gesagt, das würde alles verändern.


  Ian beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf die Knie, und sein Mund berührt seine geschlossenen Hände, als würde er beten. Doch seine Fäuste sind geballt, und der Muskel an seinem Auge zuckt unkontrolliert.


  »Ich habe ihr gesagt, wie das läuft«, sagt er. »Ich habe ihr gesagt: keine Verpflichtungen.« Er schaut mich an. »Das sollte eine einmalige Sache bleiben, ein schneller Fick mit einem unbedeutenden Mädchen. Du hättest nie davon erfahren sollen. Aber dann ist sie schwanger geworden, und anstatt sich nach Hause zu verpissen, hat sie sich entschlossen zu bleiben und mir das Leben zur Hölle zu machen.«


  Ich versuche zu verstehen, was Ian da sagt. »Du hast einen Sohn?«, bringe ich schließlich mühsam hervor.


  Er schaut mich an und lacht höhnisch. »Nein«, korrigiert er mich, »er war nie mein Sohn. Er war die Brut einer polnischen Schlampe, die als Klofrau gearbeitet hat. Ich war nur der Samenspender.« Er steht auf und streicht sein Hemd glatt. »Als sie schwanger war, kam sie vorbei, und ich habe ihr klar und deutlich erklärt, wenn sie nicht abtreibt, ist sie auf sich allein gestellt.« Er seufzt. »Bis das Kind in die Schule kam, habe ich dann auch nichts mehr von ihr gehört. Aber dann wollte sie einfach nicht lockerlassen.« Er verzieht den Mund und sagt mit schlecht imitiertem osteuropäischen Akzent: »Er braucht einen Vater, Ian. Ich will, dass Jacob weiß, wer sein Vater ist.«


  Ich hebe den Kopf, und in einem Kraftakt, der mich vor Schmerz stöhnen lässt, setze ich mich in der Wanne auf. »Jacob?«, sage ich. »Du bist Jacobs Vater?«


  Es folgt ein kurzes Schweigen, und Ian schaut mich an. Dann packt er mich plötzlich am Arm. »Raus.«


  Ich falle über den Wannenrand und breche auf dem Boden zusammen. Nach einer Stunde in dem eiskalten Wasser sind meine Beine nicht mehr zu gebrauchen.


  »Zieh dir was über.« Ian wirft mir einen Bademantel zu, und ich ziehe ihn an. Kurz bin ich ihm sogar dankbar dafür. Ich hasse dieses Gefühl. In meinem Kopf dreht sich alles. Jacob war Ians Sohn? Aber wenn Ian herausgefunden hat, dass das Jacob bei dem Unfall war, dann muss er …


  Als ich die Wahrheit schließlich erkenne, fühlt sich das an, als hätte mir jemand ein Messer in den Leib gerammt. Jacobs Tod war kein Unfall. Ian hat seinen eigenen Sohn ermordet, und jetzt wird er auch mich töten.
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  »Halt an«, sagte ich.


  Du hast keinerlei Anstalten gemacht, an den Straßenrand zu fahren, und so habe ich einfach das Lenkrad gepackt.


  »Ian, nein!« Du hast versucht, das Lenkrad wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wir prallten gegen die Bordsteinkante, schleuderten in die Mitte der Straße zurück und wären fast mit einem entgegenkommenden Fahrzeug zusammengestoßen. Du hast keine andere Wahl gehabt, als den Fuß vom Gas zu nehmen und auf die Bremse zu treten. Schließlich kamen wir zum Stehen. Der Wagen stand quer auf der Straße.


  »Raus.«


  Du hast nicht gezögert, aber als du ausgestiegen warst, hast du einfach reglos neben der Tür gestanden. Ich ging auf deine Seite. »Schau mich an.«


  Du hast weiter auf den Boden gestarrt.


  »Ich habe gesagt: Schau mich an!«


  Langsam hast du den Kopf gehoben, dabei über meine Schulter geschielt. Ich trat vor dich, und sofort hast du über die andere Schulter geschaut. Ich packte dich an den Schultern und schüttelte dich. Ich wollte dich schreien hören. Ich redete mir ein, sobald du einen Ton von dir gibst, würde ich aufhören, aber du bliebst stumm. Dein Kinn bebte. Du hast Spielchen mit mir gespielt, Jennifer, doch ich würde gewinnen. Ich würde dich schon zum Schreien bringen.


  Ich ließ dich los, und du konntest die Erleichterung nicht verbergen, die kurz über dein Gesicht huschte. Tatsächlich war sie immer noch da, als ich die Faust ballte und sie dir ins Gesicht rammte.


  Meine Knöchel trafen dich am Kinn, und dein Kopf flog zurück und schlug aufs Wagendach. Dann gaben deine Beine nach, und du bist auf die Straße gefallen. Schließlich hast du dann doch ein Geräusch von dir gegeben, ein Wimmern wie ein geprügelter Hund, und ich konnte nicht anders, als über diesen kleinen Sieg zu lächeln. Das war jedoch noch nicht genug. Ich wollte dich um Verzeihung betteln hören. Ich wollte, dass du zugibst, mit Philip geflirtet zu haben. Ich wollte dich sagen hören, dass du einen anderen fickst.


  Ich beobachtete, wie du dich auf dem nassen Asphalt gewunden hast. Blut lief aus deinem Mund, und du hast erfolglos versucht, das Rinnsal mit deinem Schal zu stillen. Dann wolltest du wieder auf den Fahrersitz, doch ich habe dich aufgehalten. »Andere Seite.« Ich startete den Motor und fuhr los, noch bevor du die Tür geschlossen hattest. Du hast erschrocken aufgeschrien, die Tür zugeknallt und verzweifelt nach dem Gurt gesucht. Ich lachte, doch auch das ließ den Zorn in mir noch nicht verlöschen. Kurz fragte ich mich, ob ich einen Herzanfall bekam. Meine Brust fühlte sich so eng an, und das Atmen schmerzte mich. Du hattest mir das angetan.


  »Langsamer«, hast du gebettelt, »du fährst zu schnell.« Dein Mund war voller Blut, und als du gesprochen hast, spritzten Tropfen davon aufs Handschuhfach. Um dir zu zeigen, dass ich mir von dir nichts vorschreiben ließ, tat ich genau das Gegenteil und fuhr immer schneller. Mittlerweile hatten wir eine ruhige Wohngegend erreicht, mit gepflegten Häusern; auf meiner Seite parkten Autos am Straßenrand. Ich raste in weitem Bogen an ihnen vorbei, und auch wenn mich das auf die andere Fahrbahn zwang, gab ich weiter Gas. Scheinwerfer rasten auf uns zu. Ich sah, wie du die Arme vors Gesicht gehoben hast. Das entgegenkommende Fahrzeug hupte, und im letzten Augenblick riss ich das Steuer wieder nach links herum.


  Die Anspannung in meiner Brust löste sich ein wenig. Ich trat das Gas weiter durch, und wir bogen nach links in eine gerade, baumbewachsene Straße ab. Die kannte ich, obwohl ich nur einmal hier gewesen war. Den Namen hatte ich allerdings längst wieder vergessen. Anya wohnte hier. Hier hatte ich sie gefickt. Das Lenkrad rutschte mir durch die Hände, und erneut prallten wir gegen den Bordstein.


  »Bitte, Ian. Langsamer!«


  Gut hundert Schritte entfernt ging eine Frau auf dem Bürgersteig. Sie hatte ein kleines Kind an der Hand. Das Kind trug eine Pudelmütze, und die Frau … Ich packte das Lenkrad fester. Jetzt bildete ich mir schon Dinge ein. Ich bildete mir ein, das sei sie  und das nur, weil das ihre Straße war. Das konnte unmöglich Anya sein.


  Die Frau hob den Kopf. Ihr Haar war offen, und trotz des Wetters trug sie weder Hut noch Kapuze. Sie schaute in meine Richtung und lachte. Der Junge lief neben ihr her. Ich spürte einen furchtbaren Schmerz im Kopf. Das war sie.


  Ich hatte Anya damals einfach rausgeworfen, nachdem ich sie gefickt hatte. Ich hatte keinerlei Interesse an einer Wiederholung, und ich wollte dieses zwar hübsche, aber dämliche Gesicht auch nicht mehr im Büro sehen. Als sie letzten Monat wieder aufgetaucht war, da hatte ich sie noch nicht einmal erkannt. Doch jetzt wollte sie mich nicht mehr in Ruhe lassen. Ich sah, wie sie auf das Scheinwerferlicht zuging.


  Er will wissen, wer sein Vater ist. Er will dich kennenlernen.


  Sie würde alles ruinieren. Der Junge würde alles ruinieren. Ich schaute dich an, aber du hattest den Kopf in den Schoß gedrückt. Warum hast du mich nicht mehr angeschaut? Früher hast du mir immer die Hand aufs Bein gelegt, wenn ich gefahren bin, und dich im Sitz gedreht, damit du mich sehen konntest. Jetzt hast du mir kaum noch in die Augen geschaut. Ich drohte dich bereits zu verlieren, und wenn du das mit dem Jungen rausgefunden hättest, dann würde ich dich auch nie mehr zurückbekommen.


  Sie überquerten die Straße. Mein Kopf pochte. Du hast gewimmert, und das Geräusch war wie eine Mücke in meinem Ohr.


  Ich trat das Gaspedal voll durch.
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  »Du hast Jacob umgebracht?« Fast hätte ich die Worte nicht über die Lippen gebracht. »Aber warum?«


  »Er hätte alles ruiniert«, antwortet Ian schlicht. »Hätte Anya sich von mir ferngehalten, wäre ihm nichts passiert. Es war ihre Schuld.«


  Ich denke an die Frau vor dem Staatsgericht und an die alten Turnschuhe, die sie getragen hat. »Hat sie Geld gebraucht?«


  Ian lacht. »Geld wäre einfach gewesen. Nein, sie wollte, dass ich ein Vater bin. Sie wollte, dass ich den Jungen an den Wochenenden zu mir nehme und ihm zum Geburtstag etwas schenke …« Er hält inne, als ich aufstehe und mich am Wannenrand abstütze. Vorsichtig prüfe ich, ob meine schmerzenden Beine mein Gewicht tragen können. Meine Füße brennen, als das Blut in sie zurückfließt. Ich schaue in den Spiegel, erkenne mich aber selbst kaum wieder.


  »Du hättest von ihm erfahren«, sagt Ian, »und von Anya. Du hättest mich verlassen.«


  Er steht hinter mir und legt mir sanft die Hände auf die Schultern. Ich sehe den Blick in seinem Gesicht, den ich schon so oft am Morgen nach einer Prügelattacke gesehen habe. Ich habe mir dann immer eingeredet, das sei Reue  obwohl er sich nie entschuldigt hat , jetzt aber erkenne ich, dass das Angst ist. Er hat Angst, dass ich ihn als den Mann erkenne, der er wirklich ist. Er hat Angst, dass ich ihn nicht länger brauche.


  Vermutlich hätte ich Jacob genauso sehr geliebt wie meinen eigenen Sohn. Ich hätte ihn aufgenommen, mit ihm gespielt und Geschenke für ihn ausgesucht, nur um die Freude auf seinem Gesicht zu sehen. Und plötzlich habe ich das Gefühl, als hätte Ian mir nicht nur eins, sondern zwei Kinder genommen, und diese verlorenen Leben verleihen mir neue Kraft.


  *


  Ich täusche Schwäche vor, schaue ins Waschbecken und werfe dann den Kopf mit aller Kraft zurück, die mir noch geblieben ist. Als mein Schädel auf Knochen trifft, höre ich ein Übelkeit erregendes Krachen.


  Ian lässt mich los, drückte beide Hände auf sein Gesicht, und Blut sickert zwischen seinen Fingern hindurch. Ich renne an ihm vorbei ins Schlafzimmer und weiter zur Treppe, doch er ist schneller als ich. Bevor ich runterlaufen kann, packt er mich am Handgelenk. Seine blutigen Finger rutschen an meiner nassen Haut ab, und ich versuche, mich zu befreien. Ich ramme ihm den Ellbogen in den Bauch und ernte dafür einen Schlag, der mir den Atem raubt. Auf dem Treppenabsatz ist es stockdunkel, und ich verliere die Orientierung. Wo ist die Treppe? Ich taste mit dem nackten Fuß umher, und meine Zehen finden den Metallbeschlag der ersten Stufe.


  Ich ducke mich unter Ians Arm weg und strecke beide Hände nach der Wand aus. Als würde ich Liegestützen machen, biege ich die Ellbogen durch, stoße mich dann ab und werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn. Ian stößt einen kurzen Schrei aus, als er den Halt verliert und die Treppe runterfällt.


  Dann … Stille.


  Ich schalte das Licht an.


  Ian liegt am Fuß der Treppe und rührt sich nicht. Er liegt mit dem Gesicht nach unten auf den Schieferplatten, und ich sehe eine klaffende Wunde an seinem Hinterkopf, aus der Blut sickert. Ich stehe einfach nur da und schaue ihn an. Ich zittere am ganzen Leib.


  Schließlich packe ich das Geländer und gehe langsam die Stufen runter. Nicht einen Augenblick lang weicht mein Blick von der liegenden Gestalt unten. Unten angekommen bleibe ich stehen. Ich sehe, dass Ians Brust sich schwach hebt und senkt.


  Ich selbst atme ebenfalls flach. Vorsichtig strecke ich den Fuß aus und setzte ihn auf den Boden neben Ian.


  Dann steige ich über seinen ausgestreckten Arm hinweg.


  In dem Augenblick packt er mich am Fußgelenk, und ich schreie, doch es ist zu spät. Ich bin auf dem Boden, und Ian zieht sich auf mich drauf. Sein Gesicht und seine Hände sind blutüberströmt. Er versucht, etwas zu sagen, doch kein Ton kommt über seine Lippen, und vor lauter Anstrengung verzerrt sich sein Gesicht.


  Er streckt die Hände aus, um mich an den Schultern zu packen, und als er auf einer Höhe mit meinem Gesicht ist, reiße ich das Knie hoch und ramme es ihm mit aller Gewalt in die Eier. Brüllend vor Schmerz lässt er mich los und krümmt sich, und ich rappele mich auf. Ich zögere nicht. Ich renne zur Tür und taste verzweifelt nach dem Riegel, doch er rutscht mir zweimal aus den Fingern, bevor ich ihn endlich zu packen bekomme und die Tür aufstoße. Die Nachtluft ist kalt, und die Wolken verdecken den Neumond fast völlig. Blind laufe ich los, doch nur Sekunden später höre ich Ians schwere Schritte hinter mir. Ich schaue nicht zurück, um zu sehen, wie weit er hinter mir ist, aber ich höre ihn bei jedem Schritt grunzen. Sein Atem klingt gequält.


  Mit nackten Füßen kann man nur schwer über den steinigen Pfad rennen, doch die Geräusche hinter mir werden allmählich schwächer, und ich glaube, dass ich meinen Vorsprung ausbaue. Ich versuche, die Luft anzuhalten, um so wenig Lärm wie möglich zu machen.


  Erst als ich die Brandung an den Felsen höre, fällt mir auf, dass ich die Abzweigung zum Campingplatz verpasst habe. Jetzt habe ich nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder nehme ich den Pfad zum Strand hinunter, oder ich laufe an den Klippen entlang weiter, weg von Penfach. Diesen Weg bin ich schon oft mit Beau gegangen, doch noch nie im Dunkeln. Er führt so dicht am Klippenrand vorbei, dass ich schon immer Angst hatte, hier den Halt zu verlieren. Kurz zögere ich, aber die Vorstellung, auf dem Strand in die Enge getrieben zu werden, ist schlimmer als alles andere. Meine Chancen stehen besser, wenn ich einfach weiterlaufe. Deswegen biege ich nach rechts auf den Küstenweg ab. Der Wind hat aufgefrischt, und weil die Wolken am Mond vorbeiziehen, kann man auch wieder etwas sehen. Ich riskiere einen raschen Blick nach hinten. Der Pfad ist frei.


  Ich verlangsame meinen Schritt und bleibe schließlich stehen. Abgesehen vom Rauschen des Meeres ist es vollkommen still, und mein Puls beruhigt sich wieder ein wenig. Gleichmäßig brechen die Wellen am Strand, und in der Ferne höre ich ein Nebelhorn. Ich schnappe nach Luft und versuche, mich zu orientieren.


  »Du kannst mir nicht entkommen, Jennifer.«


  Ich wirbele herum, sehe ihn aber nicht. Ich spähe durch die Dunkelheit und sehe ein paar verkümmerte Sträucher, daneben ein altes Gatter und in der Ferne ein kleines Gebäude, von dem ich weiß, dass es eine Schäferhütte ist.


  »Wo bist du?«, rufe ich, doch der Wind trägt meine Worte aufs Meer hinaus. Ich hole Luft, um zu schreien, aber im selben Augenblick ist er hinter mir, schlingt den Arm um meinen Hals und reißt mich zurück, sodass ich zu ersticken drohe. Ich stoße ihm den Ellbogen in die Rippen, und sein Griff lockert sich genug, dass ich wieder nach Luft schnappen kann. Ich werde nicht sterben. Nicht jetzt, denke ich. Ich habe mich den größten Teil meines Erwachsenenlebens über versteckt. Immer bin ich weggelaufen, immer hatte ich Angst, und jetzt ist er wieder zurückgekommen  und das ausgerechnet dann, da ich mich wieder sicher gefühlt habe. Jetzt will er mir das alles wieder nehmen, aber das werde ich nicht zulassen. Adrenalin strömt durch meinen Körper, und ich werfe mich nach vorne. Die Bewegung bringt Ian genug aus dem Gleichgewicht, dass ich mich aus seinem Griff winden kann.


  Und ich renne nicht weg. Ich bin oft genug vor ihm geflohen.


  Ian greift wieder nach mir, doch ich ramme ihm den Handballen unters Kinn. Die Wucht des Schlags lässt ihn zurücktaumeln, und sekundenlang wankt er am Klippenrand. Er streckt die Hand nach mir aus, krallt nach meinem Bademantel, und seine Finger streifen den Stoff sogar. Ich schreie und springe einen Schritt zurück. Dabei verliere ich das Gleichgewicht, und einen Augenblick lang glaube ich, dass ich ihm folge und mein Leib auf dem Weg ins Meer an den Felsen zerschellt. Doch dann liege ich mit dem Gesicht nach unten an der Kante, und er fällt. Ich schaue nach unten und sehe kurz, wie er die Augen in den Schädel rollt. Dann verschlucken ihn die Wellen.
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  Rays Handy klingelte, als sie gerade an Cardiff vorbeifuhren. Er schaute aufs Display.


  »Das ist der DI aus South Wales.«


  Kate beobachtete Ray, während der sich das Update aus Penfach anhörte.


  »Gott sei Dank«, sagte Ray schließlich. »Kein Problem. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«


  Er legte auf und atmete langsam und tief aus. »Sie ist okay … na ja, vielleicht nicht okay, aber sie lebt.«


  »Und Petersen?«, fragte Kate.


  »Der hatte nicht so viel Glück. Dem DI zufolge hat er sie die Klippen entlanggejagt. Sie haben miteinander gekämpft, und Petersen ist abgestürzt.«


  Kate zuckte unwillkürlich zusammen. »Was für eine Art, den Löffel abzugeben.«


  »Er hat es nicht anders verdient«, bemerkte Ray. »Aber wenn ich so zwischen den Zeilen lese, glaube ich nicht, dass er wirklich ›abgestürzt‹ ist, wenn du weißt, was ich meine. Allerdings sieht das CID von Swansea das schon richtig. Sie hat es unter ›Unfall‹ abgelegt.«


  Sie schwiegen.


  »Drehen wir dann jetzt wieder um?«, fragte Kate.


  Ray schüttelte den Kopf. »Nein. Man hat Jenna ins Krankenhaus von Swansea gebracht. Das ist nur eine Stunde von hier entfernt. Lass uns einfach hinfahren und den Job beenden. Vor der Rückfahrt können wir dann noch einen Happen essen.«


  Je weiter sie kamen, desto freier wurden die Straßen, und kurz nach sieben waren sie im Krankenhaus von Swansea. Vor dem Eingang zur Notaufnahme standen jede Menge Patienten mit Armen in der Schlinge, bandagierten Knöcheln und anderen Verletzungen und rauchten. Ray wich einem Mann aus, der sich vor Schmerz krümmte, es aber dennoch schaffte, einen kräftigen Zug von der Zigarette zu nehmen, die seine Freundin für ihn hielt.


  Der Geruch von Rauch in der kalten Luft wich der klinischen Wärme der Notaufnahme, und Ray zeigte seinen Dienstausweis der müde aussehenden Frau an der Aufnahme. Sie wurden sofort durch eine Doppeltür in die Chirurgie geführt und dort in ein Zimmer, wo Jenna an einen Stapel Kissen gelehnt im Bett saß.


  Ray sah schockiert, dass sie von Blutergüssen geradezu übersät war. Ihr Haar war offen und fiel ihr glatt über die Schultern, und ihr Gesicht war müde und voller Schmerz. Patrick saß neben ihr, auf seinem Schoß das Kreuzworträtsel einer Tageszeitung.


  »Hey«, sagte Ray in sanftem Ton. »Wie geht es Ihnen?«


  Jenna lächelte schwach. »Ich habe mich schon besser gefühlt.«


  »Sie haben viel durchgemacht.« Ray trat neben ihr Bett. »Es tut mir leid, dass wir ihn nicht rechtzeitig schnappen konnten.«


  »Das ist jetzt auch egal.«


  »Wie ich gehört habe, sind Sie der Held der Stunde, Mr Matthews.« Ray drehte sich zu Patrick um. Jennas Freund hob abwehrend die Hand.


  »Wohl kaum«, sagte er. »Wäre ich eine Stunde vorher gekommen, hätte ich vielleicht noch was machen können, doch ich bin in der Praxis aufgehalten worden, und als ich schließlich kam … Nun …« Er schaute zu Jenna.


  »Ich glaube nicht, dass ich es ohne dich zurück zum Haus geschafft hätte«, sagte sie. »Ich glaube, ohne dich würde ich immer noch da oben liegen und aufs Meer starren.« Sie schauderte, und Ray bekam trotz der stickigen Krankenhausluft eine Gänsehaut. Wie hatte es sich wohl angefühlt, da oben auf den Klippen?


  »Hat man Ihnen schon gesagt, wie lange Sie hierbleiben müssen?«, fragte er.


  Jenna schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich noch zur Beobachtung hierbehalten  was auch immer das heißen mag , aber ich hoffe, dass es nicht länger als vierundzwanzig Stunden dauert.« Sie schaute zwischen Ray und Kate hin und her. »Bekomme ich jetzt Ärger? Weil ich Sie angelogen habe, was den Fahrer betrifft?«


  »Das ist zwar eigentlich Behinderung der Justiz«, antwortete Ray, »aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass man das als minderschweren Fall betrachten und nicht vor Gericht bringen wird.« Er lächelte, und Jenna seufzte erleichtert.


  »Dann werden wir Sie jetzt in Ruhe lassen«, sagte er. Er schaute zu Patrick. »Passen Sie gut auf sie auf, ja?«


  Sie verließen das Krankenhaus und fuhren die kurze Strecke zum Polizeipräsidium von Swansea, wo der DI mit ihnen reden wollte. DI Frank Rushton war ein paar Jahre älter als Ray, und sein Körperbau ließ vermuten, dass er sich auf einem Rugbyfeld wohler fühlte als in seinem Büro. Er begrüßte seine Kollegen wie alte Freunde, führte sie in sein Büro und bot ihnen einen Kaffee an, was sie aber ablehnten.


  »Wir müssen gleich wieder zurück«, sagte Ray. »Sonst braucht DC Evans hier noch das ganze Überstundenbudget der gesamten Abteilung auf.«


  »Schade«, sagte Frank. »Wir wollten gleich alle zum Inder. Einer unserer Sergeants geht in den Ruhestand, und das soll so eine Art Abschiedsparty für ihn sein. Ihr könnt gerne mitkommen.«


  »Danke«, sagte Ray, »aber lieber nicht. Behaltet ihr Petersens Leiche hier, oder soll ich der Gerichtsmedizin in Bristol Bescheid geben?«


  »Wenn du die Nummer hast, wäre das toll«, antwortete Frank. »Sobald wir die Leiche haben, rufe ich sofort an.«


  »Ihr habt sie noch nicht geborgen?«


  »Wir haben sie noch nicht gefunden«, erklärte Frank. »Er ist gut eine halbe Meile von Grays Cottage entfernt von der Klippe gefallen, in entgegengesetzter Richtung zum Campingplatz. Wenn ich richtig informiert bin, kennt ihr euch da ein wenig aus.«


  Ray nickte.


  »Der Typ, der sie gefunden hat, Patrick Matthews, hat uns dorthin geführt, und es besteht keinerlei Zweifel daran, dass das die Stelle ist«, erzählte Frank. »Die Spuren passen zu Grays Bericht über einen Kampf, und da sind Kratzspuren an der Felskante.«


  »Aber keine Leiche?«


  »Das ist nicht ungewöhnlich.« Frank bemerkte Rays gehobene Augenbrauen und lachte kurz. »Ich meine, es nicht ungewöhnlich, wenn man eine Leiche nicht sofort findet. Dann und wann bringt sich da mal einer um, oder ein Spaziergänger rutscht aus, weil er im Pub zu viel getrunken hat. Für gewöhnlich dauert es dann ein paar Tage  oder länger , bis sie wieder an Land gespült werden. Manchmal kommen sie auch gar nicht wieder zurück oder nur ein Teil von ihnen.«


  »Was heißt das?«, fragte Kate.


  »An der Klippe geht es zweihundert Fuß nach unten«, erklärte Frank. »Selbst wenn man auf dem Weg nicht auf die Felsen schlägt, wird man von den Wellen immer wieder und wieder gegen sie geworfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Körper geht nun mal leicht zu Bruch.«


  »Himmel«, keuchte Kate. »Am Meer zu leben, klingt plötzlich gar nicht mehr so verführerisch.«


  Frank grinste. »So … Kann ich euch wirklich nicht zu einem Curry verführen? Ich habe mal darüber nachgedacht, mich nach Avon und Somerset versetzen zu lassen. Ihr könnt mir ja erzählen, was ich so alles verpasst habe.« Er stand auf.


  »Wir wollten doch noch was essen«, sagte Kate und schaute zu Ray.


  »Kommt schon«, sagte Frank. »Das wird bestimmt lustig. Die meisten Detectives werden dort sein und auch ein paar Uniformierte.« Er begleitete sie zum Ausgang und schüttelte ihnen die Hände. »Wir machen jetzt dicht, und in einer halben Stunde sind wir dann im Raj an der High Street. Der Fall war doch ein ziemlich großes Ding für euch, oder? Da ist sicher eine kleine Übernachtung für euch drin. Zeit zu feiern!«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Ray knurrte der Magen, als sie das Revier verließen und zum Wagen gingen. So ein Chicken Jalfrezi und ein Bier waren genau, was er nach einem Tag wie diesem brauchte. Er schaute zu Kate und dachte darüber nach, wie sehr er einen lockeren Abend mit ihr und den Jungs aus Swansea genießen würde. Es wäre wirklich eine Schande, jetzt nach Hause zu fahren, und Frank hatte recht: Er könnte eine Übernachtung durchaus rechtfertigen. Schließlich gab es noch ein paar ungeklärte Punkte.


  »Na, komm schon«, sagte Kate. Sie blieb stehen und drehte sich zu Ray um. »Da gibt es bestimmt viel zu lachen, und Frank hat recht: Wir sollten ruhig ein wenig feiern.« Sie standen so nah beieinander, dass sie sich fast berührten, und Ray stellte sich vor, wie sie nach dem Curry das Restaurant verließen. Vielleicht würden sie dann ja noch einen trinken und später zurück ins Hotel … Ray schluckte, als er sich vorstellte, was danach geschehen könnte.


  »Ein andermal vielleicht«, sagte er.


  Es folgte eine kurze Pause, dann nickte Kate langsam. »Sicher.« Sie ging zum Wagen, und Ray holte sein Handy aus der Tasche. Er schrieb Mags eine SMS.


  KOMME GLEICH NACHHAUSE.

  LUST AUF EINE PIZZA?
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  Die Krankenschwestern waren sehr nett. Ruhig und effizient haben sie meine Verletzungen behandelt, und es schien ihnen auch nichts auszumachen, wenn ich sie zum hundertsten Mal fragte, ob Ian wirklich tot war.


  »Es ist vorbei«, sagt der Arzt. »Ruhen Sie sich aus.«


  Ich fühle mich bloß nicht wirklich frei. Ich bin einfach nur furchtbar müde. Patrick weicht nicht von meiner Seite. Mehrmals in der Nacht schrecke ich aus dem Schlaf, und jedes Mal ist Patrick da, um die Albträume zu vertreiben. Schließlich erliege ich dem Sedativum, das die Krankenschwestern mir gegeben haben. Ich glaube zu hören, wie Patrick mit jemandem telefoniert, doch ich schlafe schon wieder, bevor ich ihn fragen kann mit wem.


  Als ich wieder aufwache, fällt Tageslicht durch die Jalousien und malt Streifen auf mein Bett. Auf dem Tisch neben mir steht ein Tablett.


  »Der Tee dürfte inzwischen kalt sein«, sagt Patrick. »Ich werde mal schauen, ob ich dir einen frischen besorgen kann.«


  »Ist schon gut«, sage ich und setze mich mühsam auf. Mein Hals ist wund, vorsichtig taste ich ihn ab. Patricks Handy piept, und er liest die SMS.


  »Was ist?«


  »Nichts«, antwortet er und wechselt das Thema. »Der Arzt sagt, dass du noch ein paar Tage Schmerzen haben wirst, aber du hast dir nichts gebrochen. Sie haben dich mit irgendeinem Gel eingerieben, um die Bleiche zu neutralisieren. Und du musst es täglich auftragen, weil sonst deine Haut zu sehr austrocknet.«


  Ich ziehe die Beine an und mache Platz, damit Patrick sich zu mir aufs Bett setzen kann. Er hat die Stirn in Falten gelegt, und ich finde es furchtbar, dass ich ihm solche Sorgen bereitet habe. »Ich bin okay«, sage ich. »Versprochen. Ich will einfach nur nach Hause.«


  Ich sehe, wie er auf meinem Gesicht nach Antworten sucht. Er will wissen, was ich für ihn empfinde, doch das weiß ich selbst noch nicht. Ich weiß nur, dass ich meinem eigenen Urteil nicht mehr vertrauen kann. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, um zu beweisen, dass es mir wirklich gutgeht. Dann schließe ich die Augen, allerdings weniger weil ich müde bin, sondern weil ich Patricks Blick meiden will.


  Schritte vor meiner Tür wecken mich wieder auf, und ich hoffe, das ist der Arzt, doch stattdessen höre ich Patrick mit jemandem reden. »Sie ist da drin. Ich gehe mir schnell einen Kaffee holen. Dann habt ihr zwei ein paar Minuten für euch allein.«


  Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte, und auch als die Tür sich ganz geöffnet hat, sehe ich nur eine schlanke Gestalt in leuchtend gelbem Mantel. Doch dann erkenne ich sie. Ich öffne den Mund, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  Eve fliegt durchs Zimmer, schlingt die Arme um mich und drückt mich mit aller Kraft an sich. »Ich habe dich ja so vermisst!«


  Wir klammern uns aneinander, bis unser Schluchzen verhallt. Schließlich sitzen wir im Schneidersitz auf dem Bett einander gegenüber und halten uns an den Händen, wie wir es als Kinder immer in unserem gemeinsamen Zimmer getan haben.


  »Du hast ja dein Haar abgeschnitten«, bemerke ich. »Das steht dir gut.«


  Eve streicht befangen über ihren glatten Bob. »Ich glaube zwar, dass Jeff es lang lieber mag, aber mir gefällt das so. Nebenbei, ich soll dich ganz herzlich von ihm grüßen. Oh, und die Kinder haben das hier für dich gemacht.« Sie kramt in ihrer Tasche und holt ein zerknittertes Bild heraus, das in der Mitte gefaltet ist, um eine Gute-Besserung-Karte daraus zu machen. »Ich habe ihnen erzählt, dass du im Krankenhaus liegst. Sie glauben, du hättest die Windpocken.«


  Das Bild zeigt mich im Bett und voller Flecken. Ich lache. »Ich habe sie vermisst«, sage ich. »Ich habe euch alle vermisst.«


  »Und wir dich auch.« Eve atmet tief durch. »Ich hätte das damals nicht sagen dürfen. Dazu hatte ich kein Recht.«


  Ich erinnere mich daran, wie ich nach Bens Geburt im Krankenhaus gelegen habe. Niemand hatte daran gedacht, das Babybettchen aus dem Raum zu schieben, und nun verspottete es mich. Eve war schon angekommen, bevor die Ärzte Bens Tod festgestellt hatten, doch ich sah ihr sofort an, dass die Krankenschwestern sie abgefangen hatten. Ein einst wunderbar verpacktes Geschenk war tief in ihre Tasche gestopft. Bei dem Versuch, es vor mir zu verbergen, war das Papier an den Ecken zerrissen. Ich fragte mich, was sie wohl damit machen würde. Würde sie sich ein anderes Baby suchen, dem die Sachen darin genauso passen würde, wie sie meinem Sohn gepasst hätten?


  Zuerst sagte Eve kein Wort. Dann hörte sie nicht mehr auf zu reden.


  »Hat Ian dir etwas angetan? Das hat er doch, oder?«


  Ich wandte mich ab, sah das leere Bettchen und schloss die Augen. Eve hatte Ian nie vertraut, obwohl er stets sorgfältig darauf geachtet hatte, dass niemand seine Wutausbrüche sah. Ich habe immer geleugnet, dass etwas nicht stimmte  zuerst, weil ich vor Liebe viel zu blind gewesen bin, um die Risse in meiner Beziehung zu erkennen, dann, weil ich mich zu sehr geschämt habe zuzugeben, dass ich schon viel zu lange bei einem Mann geblieben war, der mich so behandelt.


  Ich wollte, dass Eve mich in den Arm nimmt. Sie sollte mich so fest an sich drücken, dass ich kaum noch atmen konnte. Doch meine Schwester war einfach nur wütend gewesen, und ihre eigene Trauer verlangte nach Antworten, nach einem Grund. Sie wollte wissen, wem sie die Schuld geben konnte.


  »Der Kerl bedeutet Ärger«, sagte sie, und ich kniff die Augen zusammen. Ich konnte ihre Tirade kaum ertragen. »Du bist ja vielleicht blind, was ihn betrifft, ich aber nicht. Du hättest nie bei ihm bleiben sollen, als du schwanger geworden bist. Vielleicht hättest du dein Baby dann noch. Du hast genauso viel Schuld wie er.«


  Ich riss die Augen auf. Eves Worte trafen mich bis ins Mark. »Raus!«, sagte ich mit gebrochener Stimme, aber fest entschlossen. »Mein Leben geht dich nichts an. Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht. Mach, dass du rauskommst! Ich will dich nie mehr wiedersehen.«


  Eve war aus dem Krankenhaus geflohen, und ich blieb verzweifelt zurück und drückte die Hände auf meinen leeren Bauch. Tatsächlich waren es nicht Eves Worte, die mich so sehr verletzt hatten, sondern ihre Ehrlichkeit. Meine Schwester hatte mir schlicht die Wahrheit gesagt. Bens Tod war meine Schuld.


  In den folgenden Wochen hatte Eve versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, doch ich wollte nicht mit ihr reden. Irgendwann versuchte sie es dann nicht mehr.


  *


  »Du hast erkannt, wie Ian war«, sage ich jetzt zu ihr. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Du hast ihn geliebt«, erwidert sie schlicht. »Genau wie Mum Dad geliebt hat.«


  Ich setze mich auf. »Was meinst du damit?«


  Eve antwortet nicht sofort, und mir wird klar, dass sie überlegt, was sie mir sagen soll und was nicht. Ich schüttele den Kopf. Plötzlich sehe ich klar und deutlich, was ich als Kind nicht sehen wollte. »Er hat sie geschlagen, nicht wahr?«


  Eve nickt stumm.


  Ich denke an meinen schönen, klugen Vater. Er hat immer so lustige Sachen mit mir gemacht, mich sogar noch herumgewirbelt, als ich schon viel zu groß für solche Spielchen war. Dann denke ich an meine Mutter. Sie war immer so still, so unnahbar und kalt. Und ich denke daran, wie sehr ich sie dafür gehasst habe, als sie ihn hat gehen lassen.


  »Sie hat das jahrelang ertragen«, sagt Eve, »und dann, eines Tages, bin ich nach der Schule in die Küche gekommen und habe gesehen, wie er sie verprügelt hat. Ich habe ihn angeschrien, er solle aufhören, und da ist er herumgewirbelt und hat mich mitten ins Gesicht geschlagen.«


  »Oh Gott, Eve!« Unsere Kindheitserinnerungen unterscheiden sich so sehr, dass mir schlecht wird.


  »Er hat sich über sich selbst erschrocken«, fährt Eve fort. »Er hat gesagt, wie leid ihm das tue, dass er mich nicht gesehen habe, doch ich habe den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, bevor er mich geschlagen hat. Diesen einen Moment hat er mich gehasst, und ehrlich gesagt, glaube ich, dass er mich sogar umgebracht hätte. Da hat bei Mum plötzlich etwas Klick gemacht. Sie hat ihm gesagt, er solle verschwinden, und er ist wortlos gegangen.«


  »Als ich vom Ballett nach Hause kam, war er weg«, sage ich und erinnere mich an meine Trauer damals.


  »Mum hat ihm gesagt, wenn er sich uns noch einmal nähert, würde sie zur Polizei gehen. Es hat ihr das Herz gebrochen, uns von ihm zu trennen, aber sie hat gesagt, sie müsse uns beschützen.«


  »Das hat sie mir nie erzählt«, sage ich. Gleichzeitig weiß ich, dass ich ihr auch nie die Gelegenheit dazu gegeben habe. Wie konnte ich das nur so falsch deuten? Ich wünschte, Mum wäre noch hier. Dann könnte ich alles richtigstellen.


  Eine Welle des Gefühls brandet über mich hinweg, und ich schluchze.


  »Ich weiß, Liebes, ich weiß.« Eve streichelt mir übers Haar, wie sie es auch immer in unserer Kindheit gemacht hat. Dann schlingt sie die Arme um mich und weint auch.


  Eve bleibt noch zwei Stunden, während Patrick zwischen meinem Bett und der Cafeteria hin und her läuft. Einerseits will er uns Zeit geben, andererseits will er aber auch nicht, dass ich mich verausgabe.


  Eve lässt mir einen Stapel Zeitschriften da, die ich nicht lesen werde, und verspricht mir, mich im Cottage zu besuchen. Laut den Ärzten werde ich in ein, zwei Tagen entlassen.


  Patrick drückt meine Hand. »Iestyn will zwei Jungs von seiner Farm zu dir raufschicken. Sie sollen ein wenig aufräumen«, sagt er. »Außerdem will er das Schloss austauschen, und du sollst den einzigen Schlüssel dafür bekommen.« Er muss die Angst auf meinem Gesicht bemerkt haben. »Sie werden alles wieder in Ordnung bringen«, erklärt er. »Es wird wieder so sein wie früher … als wäre nie etwas passiert.«


  Nein, denke ich, es wird nie wieder so sein wie früher.


  Doch ich drücke Patricks Hand und sehe nur Zuneigung und Ehrlichkeit in seinem Gesicht, und ich glaube, dass ich trotz allem ein Leben mit diesem Mann aufbauen könnte. Ja, das Leben kann auch gut zu einem sein.


  Epilog


  Die Abende werden wieder länger, und in Penfach geht alles seinen gewohnten Gang, wären da nicht die Sommergäste am Strand. Die Luft riecht nach Sonnencreme und Salz, und die Glocke über der Tür des Dorfladens scheint ständig zu läuten. Der Campingplatz ist frisch gestrichen für die neue Saison, und Bethans Regale sind voll mit allem, was man für die Ferien braucht.


  Die Touristen haben jedoch keinerlei Interesse an einem lokalen Skandal, und zu meiner großen Erleichterung verlieren auch die Dörfler rasch ihre Lust an Gerüchten. Als die Nächte schließlich wieder länger werden, redet so gut wie niemand mehr darüber, zumal es ja auch keine neuen Informationen gibt. Außerdem haben Bethan und Iestyn sich der Gerüchteküche entschlossen entgegengestellt und es sich zur Aufgabe gemacht, jedem den Kopf zurechtzurücken, der behauptet, er wisse, was passiert ist. Irgendwann ist dann auch das letzte Zelt abgebaut, der letzte Strandeimer verkauft und das letzte Eis gegessen, und alles ist vergessen. Wo ich einst vor verschlossenen Türen gestanden habe, finde ich nun Freundlichkeit und offene Arme.


  Iestyn hat sein Versprechen eingehalten und das Cottage aufgeräumt. Dazu hat er noch die Schlösser ausgetauscht, neue Fenster eingebaut und das Graffiti an der Haustür übermalt. Er hat alles beseitigt, was irgendwie an das Geschehen erinnern könnte. Und obwohl ich jene Nacht nie aus meinem Kopf bekommen werde, will ich dort sein, hoch oben auf der Klippen, um mich herum nichts außer dem Rauschen des Windes. In meinem Cottage bin ich glücklich, und ich werde nicht zulassen, dass Ian auch diesen Teil meines Lebens zerstört.


  Ich schnappe mir Beaus Leine. Er steht schon an der Tür und wedelt ungeduldig mit dem Schwanz, während ich mir den Mantel anziehe, um vor dem Zubettgehen noch eine Runde mit ihm zu drehen. Ich bringe es zwar noch immer nicht über mich, die Tür unverschlossen zu lassen, wenn ich rausgehe, doch wenn ich daheim bin, schiebe ich nicht länger den Riegel vor, und ich zucke auch nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn Bethan reinkommt, ohne anzuklopfen.


  Patrick bleibt häufig über Nacht, doch ab und zu habe ich das dringende Verlangen, allein zu sein. Patrick erkennt das meist, bevor es mir selbst klar ist; er fährt dann diskret nach Port Ellis und überlässt mich meinen Gedanken.


  Ich schaue in die Bucht hinunter. Die Flut kommt gerade. Der Strand ist voll mit den Fußabdrücken der Wanderer und ihrer Hunde, und immer wieder stoßen Möwen herab, um Wattwürmer aus dem Sand zu holen. Es ist schon spät, und außer mir geht niemand oben an den Klippen auf dem Küstenweg, wo ein neugebauter Zaun die Leute daran erinnert, nicht zu nah an den Klippenrand zu treten. Plötzlich fühle ich mich einsam, und ich schaudere. Ich wünschte, Patrick würde heute Nacht wieder zurückkommen.


  Die Wellen brechen sich am Strand, und weißer Schaum schwappt über den Sand. Dann zieht sich die Brandung wieder zurück. Und jede Welle kommt ein wenig weiter. Nur kurz ist der glatte Sand zu sehen, bevor die nächste Welle ihn wieder verschluckt. Ich will mich gerade umdrehen, als mein Blick auf etwas fällt, doch es ist sofort wieder verschwunden, verschlungen vom Meer, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob das wirklich Schrift war, was ich dort gesehen habe. Ich schüttele den Kopf und drehe mich zum Cottage um, doch irgendetwas zieht mich wieder zurück. Ich gehe so nah an den Rand der Klippen, wie ich mich traue, und schaue auf den Strand hinunter.


  Da ist nichts.


  Ich ziehe den Mantel enger um die Schultern. Mir ist plötzlich kalt. Jetzt bilde ich mir schon Dinge ein. Da ist nichts im Sand geschrieben. Da sind keine großen, kühnen Buchstaben. Da steht nicht mein Name.


  Jennifer.


  Das Meer ist erbarmungslos. Die nächste Welle rauscht über die Zeichen im Sand hinweg, und sie sind verschwunden. Eine Möwe kreist ein letztes Mal über den Strand, bevor die Flut da ist, am Horizont geht die Sonne unter.


  Und dann ist es dunkel.


  Anmerkung der Autorin


  1999 begann ich mit meiner Ausbildung bei der Polizei und wurde im Jahr 2000 nach Oxford versetzt. Im Dezember jenes Jahres wurde ein neunjähriger Junge in Blackbird Leys von Joyridern in einem gestohlenen Fahrzeug überfahren. Es hat vier Jahre gedauert, bis Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung mit Todesfolge erhoben wurde, und dafür war erhebliche Ermittlungsarbeit notwendig. Der Fall begleitete meine ersten Jahre als Polizeibeamtin, und als ich drei Jahre später zum CID wechselte, waren die Ermittlungen noch immer nicht abgeschlossen.


  Es wurde eine hohe Belohnung für die Ergreifung des Täters ausgesetzt und den Beifahrern Immunität versprochen, sollten sie sich melden und den Todesfahrer verraten. Doch trotz mehrerer Festnahmen ist der Fall nie vor Gericht gekommen.


  Die Nachwirkungen dieses Verbrechens haben einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Wie konnte der Fahrer nur mit seiner Tat leben? Wie konnte der Beifahrer schweigen? Wie konnte die Mutter des Kindes solch einen schrecklichen Verlust verarbeiten? Ich war fasziniert von den Berichten, die nach jedem öffentlichen Aufruf hereinkamen, den wir Jahr um Jahr starteten, und von der Sorgfalt der Beamten, die jede einzelne Information auf das Genaueste überprüft haben in der Hoffnung, das fehlende Puzzleteil doch noch zu finden.


  Jahre später, als mein eigener Sohn gestorben ist  allerdings unter vollkommen anderen Umständen , habe ich aus erster Hand erfahren, wie stark Gefühle den Verstand vernebeln und das eigene Handeln beeinflussen können. Trauer und Schuld sind mächtige Emotionen, und ich begann, mich zu fragen, wie sie wohl zwei Frauen beeinflussen würden, die in denselben Vorfall verwickelt sind. Das Ergebnis davon ist Meine Seele so kalt.


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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